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Erſtes Kapitel 


un, Peter, ſiehſt du noch nichts?“ So fragte — es 
N war am 20. Mai 1859 — auf der Landſtraße nach 

X . . in Rußland ein Mann von 45 Jahren, der 
in einem Paletot und karierten Beinkleidern, barhaͤuptig 
und ſtaubbedeckt vor der Tuͤr einer Schenke ſtand. Der Be— 
diente, an den er dieſe Frage richtete, war ein junger blon— 
der Menſch mit vollen Backen und kleinen matten Augen, 
deſſen rundes Kinn ein farbloſer Flaum bedeckte. — 

Alles an dieſem Bedienten, von den pomadiſierten Haaren 
und den mit Tuͤrkiſen geſchmuͤckten Ohrringen an bis zu 
ſeinen ſtudierten Bewegungen, verriet einen Diener von 
der neuen Fortſchrittsgeneration. Aus Ruͤckſicht für ſei— 
nen Herrn blickte er herablaſſend auf die Landſtraße und 
antwortete mit Wuͤrde: 

„Man ſieht abſolut nichts!“ 

„Nichts?“ fragte der Herr. — 

„Abſolut nichts!“ wiederholte der Diener. — 

Der Herr ſeufzte und ließ ſich auf die Bank nieder. — 
Waͤhrend er ſo mit uͤbergeſchlagenen Beinen daſitzt und 
ſeine Augen nachdenklich umherſchweifen laͤßt, wollen wir 
die Gelegenheit benutzen, den Leſer mit ihm bekannt zu 
machen. 

Er heißt Nikolaus Petrowitſch Kirſanoff und beſitzt fuͤnf— 
zehn Werſt von der Schenke ein Gut mit 200 Bauern; 
dort hat er (wie er ſich auszudruͤcken beliebt, ſeit er ſich 
der neuen Ordnung gemaͤß mit ihnen arrangierte) eine 
„Pachtung“ errichtet, die 2000 Deffätinen * umfaßt. Sein 


* Ein Bodenmaß. 
VIII. 1 
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Vater, einer unferer Generale von 1812, ein Mann von 
wenig Bildung, fogar roh, ein Ruſſe vom reinſten Waſ— 
ſer, aber ohne einen Schatten von Boͤsartigkeit, war unter 
dem Harniſch ergraut. Zum Brigadegeneral und ſpaͤter 
zum Kommandanten einer Diviſion ernannt, bewohnte er 
die Provinz, wo er mit Ruͤckſicht auf ſeinen Rang eine 
ziemlich bedeutende Rolle ſpielte. Nikolaus Petrowitſch, 
ſein Sohn, war in Suͤdrußland geboren, ebenſo deſſen 
aͤlterer Bruder Paul, auf den wir noch zu ſprechen kom— 
men. Er war bis zum Alter von 14 Jahren von Hof— 
meiſtern erzogen worden, je billiger, deſto beſſer, umgeben 
von knechtiſch willfaͤhrigen Adjutanten und anderen In— 
dividuen von der Intendanz oder dem Generalſtab. Seine 
Mutter, eine geborene Koliaſin, die unter dem vaͤterlichen 
Dach Agathe geheißen, hatte verheiratet den Namen 
Agathokleia Kuzminiſchna angenommen und verleugnete 
in nichts das Auftreten, welches die Frauen der hoͤheren 
Offiziere charakteriſiert; ſie trug prachtvolle Huͤte und 
Hauben, rauſchende ſeidene Roben, trat in der Kirche 
immer zuerſt vor, um das Kreuz zu kuͤſſen“, ſprach viel 
und ſehr laut, reichte alle Morgen ihren Kindern die Hand 
zum Kuß und gab ihnen jeden Abend ihren Segen; mit 
einem Wort — ſie war die große Dame der Provin— 
zialhauptſtadt. Obwohl Nikolaus Petrowitſch fuͤr eine 
Memme galt, ſo wurde er doch als der Sohn eines Generals 
gleich ſeinem Bruder Paul zum Militaͤrdienſt beſtimmt, 
allein am ſelben Tage, an dem er zum Regiment einruͤcken 
ſollte, brach er ein Bein und hinkte von da an ſein Leben 
lang, nachdem er zwei Monate im Bett zugebracht hatte. 


* Зи Rußland kuͤßt jedermann am Schluß der Meſſe das Kreuz. 
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Somit gezwungen, auf die Wahl der Soldatenkarriere 
fuͤr ſeinen Sohn zu verzichten, blieb dem Vater nur uͤbrig, 
ihn in den Zivildienſt zu bringen; er führte ihn nach zuruͤck— 
gelegtem achtzehnten Jahr nach Petersburg, um dort in die 
Univerſitaͤt einzutreten. Paul erhielt im naͤmlichen Jahr 
den Offtziersrang in einem Garderegiment. Die beiden 
jungen Leute nahmen eine gemeinſchaftliche Wohnung und 
lebten dort unter der keineswegs ſtrengen uͤberwachung 
eines Oheims von muͤtterlicher Seite, eines hoͤheren Be— 
amten. Ihr Vater war wieder zu ſeiner Diviſion und ſeiner 
Frau zuruͤckgekehrt. Von fernher ſandte er ſeinen Soͤhnen 
ganze Stoͤße grauen Papiers zu, bedeckt mit einer Schrift, 
welche die geuͤbte Hand eines Regimentsſchreibers verriet. 
Am Ende jedes Briefes las man aber in einem ſorgfaͤltig 
ausgezirkelten Namenszug die Worte: „Peter Kirſanoff, 
Generalmajor“. Im Jahre 1835 verließ Nikolaus Petro— 
witſch die Univerſitaͤt mit dem Titel eines Kandidaten, 
und in demſelben Jahre uͤberſiedelte der General, der nach 
einer unvorhergeſehenen Inſpektion in den Ruheſtand ver— 
ſetzt worden war, mit ſeiner Frau dauernd nach Peters— 
burg. Er hatte ſich nahe dem Tauriſchen Garten ein 
Haus gemietet und war im Engliſchen Klub zugelaſſen 
worden, als ihn ploͤtzlich ein Schlaganfall ſeiner Familie 
entriß. Agathokleia Kuzminiſchna folgte ihm bald nach; 
ſie konnte ſich in das zuruͤckgezogene Leben, das ſie in der 
Hauptſtadt nun zu fuͤhren hatte, nicht finden. Der Ver— 
druß, ſozuſagen ſich nun ſelbſt in den Ruheſtand ver— 
ſetzt zu ſehen, fuͤhrte ſie raſch dem Grabe zu. Was Niko— 
laus Petrowitſch anbelangt, ſo hatte er ſich noch bei Leb— 
zeiten ſeiner Eltern und zu ihrem großen Bedauern in 
die Tochter des Hauseigentuͤmers, eines Subalternbe— 
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amten, bei dem er wohnte, verliebt. Sie war eine junge 
Perſon von angenehmen Geſichtszuͤgen und einem nicht 
ungebildeten Geiſt; ſie las in den „Revuen“ die ernſthaf— 
teſten Artikel der „wiſſenſchaftlichen Abteilung“. Bald nach 
beendeter Trauerzeit wurde die Hochzeit gefeiert, und der 
gluͤckliche Nikolaus Petrowitſch zog ſich, nachdem er die ihm 
durch vaͤterliche Protektion verſchaffte Stelle im Mini— 
ſterium der Domaͤnen quittiert hatte, mit ſeiner Maſcha 
in ein Landhaus nahe dem Waſſerbau- und Forftinfti- 
tut zuruͤck; ſpaͤter mietete er ſich in der Stadt eine kleine 
huͤbſche Wohnung mit einem etwas kalten Salon und 
einer wohlgehaltenen Treppe; endlich zog er ſich ganz aufs 
Land zuruͤck, wo ihn ſeine Frau bald mit einem Sohn be— 
ſchenkte. Die beiden Gatten fuͤhrten ein ruhiges und gluͤck— 
liches Leben; ſie verließen ſich faſt nie, ſpielten vierhaͤn— 
dig auf dem Piano und ſangen Duette. Die Frau trieb 
Blumenzucht und uͤberwachte den Gefluͤgelhof; der Mann 
beſchaͤftigte ſich mit der Landwirtſchaft und ging von Zeit 
zu Zeit auf die Jagd. Arkadius, ihr Sohn, wuchs heran 
und lebte in gleicher Weiſe und Heiterkeit. So gingen 
zehn Jahre wie ein Traum dahin. Allein 1847 ſtarb Ma⸗ 
dame Kirſanoff, ein unerwarteter Schlag, der ihren Mann 
ſo ſchwer traf, daß ſeine Haare in wenig Wochen ergrau— 
ten. Er wollte ſich eben anſchicken, zu ſeiner Zerſtreuung 
ins Ausland zu reiſen, als das Jahr 1848 das Reiſen 
unmöglich machte. Gezwungen, auf fein Landgut zuruͤck— 
zukehren, brachte er dort einige Zeit in vollkommener Un— 
taͤtigkeit zu, dann aber legte er Hand daran, Verbeſſe— 
rungen in ſeiner Verwaltung einzufuͤhren. Zu Anfang 
des Jahres 1855 fuͤhrte er Arkad nach Petersburg auf 
die Univerſitaͤt und blieb dort drei Winter bei ihm, faſt 
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ohne das Haus zu verlaſſen und in ſtetem Verkehr mit 
den jungen Kameraden ſeines Sohnes. Waͤhrend des Win— 
ters 1858 hatte er ihn nicht geſehen, und wir begegnen 
dem Vater jetzt im Monat Mai des folgenden Jahres mit 
bereits ganz weiß gewordenem Kopf, etwas gedunſen und 
gebuͤckter Haltung. Er erwartet ſeinen Sohn, der jetzt 
eben die Univerſitaͤt mit dem Titel Kandidat verließ, ganz 
ſo wie er ſelbſt es ſeinerzeit getan. 

Der Bediente, mit dem er ſoeben geſprochen hatte, war 
mittlerweile aus Takt, vielleicht auch weil er nicht ge— 
rade unter den Augen ſeines Herrn bleiben wollte, ins 
Hoftor getreten und ſchickte ſich an, feine Pfeife anzuzuͤn— 
den. Kirſanoff ſenkte das Haupt und heftete die Augen 
auf die wurmſtichigen Stufen der Treppe; ein großes, 
ſcheckiges junges Huhn mit langen gelben Beinen ging 
dort ſtark tapſend auf und ab; eine ganz mit Aſche ge— 
puderte Katze betrachtete es nicht allzu freundſchaftlich von 
der Hoͤhe des Gelaͤnders, auf dem ſie kauerte. Die Sonne 
brannte; aus der dunkeln Stube, die den Eingang zur 
Herberge bildete, drang der Geruch von friſchgebackenem 
Roggenbrot. Kirſanoff uͤberließ ſich ſeinen Traͤumereien. 
Kandidat . Arkaſcha .. dieſe 
Worte gingen ihm nicht aus dem Kopf. Er gedachte ſeiner 
Frau: „Sie hat uns zu fruͤh verlaſſen,“ murmelte er trau— 
rig vor ſich hin. In dieſem Augenblicke ließ ſich eine große 
Taube auf die Straße nieder und lief ſchnell einer Waſ— 
ſerlache bei einem Brunnen zu; Kirſanoff beobachtete ſie, 
ſein Ohr aber vernahm ſchon in der Ferne das Geraͤuſch 
eines Wagens. — Das koͤnnte wohl der Herr Sohn ſein, 


* Diminutiv von Arkad. 
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meinte der Bediente, der ploͤtzlich vom Stalltor hervor: 
Кит. 

Kirſanoff ſtand haftig auf und ſah die Landſtraße hinab. 
Es waͤhrte nicht lange, ſo erſchien ein mit drei Pferden 
beſpannter Tarantaß. Bald auch gewahrte Kirſanoff den 
Rand einer Studentenmuͤtze und darunter die teuren Zuͤge 
eines bekannten Geſichts ... 

„Arkaſcha! Arkaſcha!“ rief Kirſanoff und begann mit 
emporgehobenen Haͤnden zu laufen. Einige Augenblicke 
ſpaͤter hafteten ſeine Lippen auf der bartloſen, ſonnver— 
brannten und ſtaubigen Wange des jungen Kandidaten. 


Zweites Kapitel 


En mir, mich abzuklopfen, Papa,“ ſagte Arkad 
mit vor Ermuͤdung etwas heiſerer, aber wohlklingen— 
der Stimme, freudig die vaͤterlichen Liebkoſungen erwi— 
dernd, „ich bedecke dich ja mit Staub.“ 

„Tut nichts, tut nichts,“ erwiderte Kirſanoff mit ge— 
ruͤhrtem Lächeln, gleichzeitig jedoch verſuchte er den Man- 
telkragen ſeines Sohnes und ſeinen eigenen Paletot ab— 
zuſtaͤuben. „Laß dich nur anſehen, laß dich nur anſehen!“ 
ſetzte er hinzu und trat einige Schritte zuruͤck. Dann lief 
er ſchnell der Schenke zu und rief: „Allons! kommt her, 
Pferde heraus, geſchwind, geſchwind!“ 

Kirſanoff ſchien viel bewegter zu ſein als ſein Sohn; 
es war eine eigene Unruhe an ihm und er ſchien faſt außer 
Faſſung. Arkad trat ihm in den Weg. 

„Erlaube mir,“ ſagte er, „dir meinen Freund Bazaroff 
vorzuſtellen, von dem ich dir in meinen Briefen oft ge— 
ſprochen habe. Er will die Liebenswuͤrdigkeit haben, einige 
Zeit bei uns auf dem Lande zuzubringen.“ 

Kirſanoff kehrte ſich ſchnell um und ſchritt auf einen 
jungen Mann zu, der ſoeben vom Tarantaß herabgeſtie— 
gen war, eingehuͤllt in einen mit Schnuͤren beſetzten langen 
Kabanz; er ſchuͤttelte ihm kraͤftig die rote breite Hand, 
die dieſer nicht allzu eifrig dargeboten hatte. 

„Ihr Beſuch freut mich ſehr,“ ſagte er zu ihm. „Er— 
lauben Sie mir, Sie um Ihren und Ihres Herrn Vaters 
Namen zu bitten“. 


* In Rußland bedient man ſich ſelten des Wortes „Herr“, wenn 
man ſeinesgleichen anſpricht. Man redet ſich mit dem Taufnamen an, 
dem man den Taufnamen des Vaters mit der Endſilbe off oder eff 
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„Eugen Waſſilieff,“ antwortete Bazaroff langfam mit 
gehobener Stimme, und indem er den Kragen ſeines Ka— 
ban zuruͤckſchlug, ließ er Kirſanoff ſein Antlitz vollkom— 
men ſehen. Er hatte ein langes mageres Geſicht mit 
offener Stirn, eine oben breite, nach der Spitze zu feiner 
werdende Naſe, große gruͤnliche Augen und lang herab— 
haͤngende ſandfarbige Favoris; ein ruhiges Laͤcheln lag auf 
ſeinen Lippen; ſeine ganze Phyſiognomie druͤckte Intelli— 
genz und Selbſtvertrauen aus. 

„Ich hoffe, mein lieber Eugen Waſſiliewitſch,“ erwiderte 
Kirſanoff, „daß Sie ſich bei uns nicht langweilen wer— 
den.“ 

Bazaroffs Lippen oͤffneten ſich ein wenig, allein er ant- 
wortete nichts und begnuͤgte ſich damit, ſeine Muͤtze zu 
luͤften. Trotz ſeines dichten Haarwuchſes von tiefem Ka— 
ſtanienbraun ließen ſich leicht die maͤchtigen Erhoͤhungen 
ſeines breiten Schaͤdels wahrnehmen. 

„Arkad,“ fragte ploͤtzlich Kirſanoff, zu ſeinem Sohn ge— 
wendet, „ſoll man gleich anſpannen oder wollt ihr euch 
vorher ein wenig ausruhen?“ 

„Wir wollen uns zu Hauſe ausruhen, Papa, laß an— 
ſpannen.“ 

„Sogleich, ſogleich,“ erwiderte Kirſanoff lebhaft. „He! 
Peter, hoͤrſt du? Allons! mach, daß wir aufs ſchnellſte 
fortkommen!“ 

Peter, der in ſeiner Eigenſchaft als perfekter Bedien— 
ter ſich darauf beſchraͤnkt hatte, von ferne zu gruͤßen, ſtatt 


oder, was hoͤflicher iſt, witſch anheftet. Dieſe letzte Endung, die ſonſt 
nur dem hoͤheren Adel angehoͤrte, iſt vulgaͤr geworden, ſo daß man 
ſich jetzt nur noch Geringeren gegenuͤber der Endſilben off und eff 
bedient. 
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ſeinem Herrn die Hand zu kuͤſſen, verſchwand von neuem 
hinter der Stalltuͤre. 

„Ich bin in der Kaleſche gekommen,“ ſagte Kirſanoff 
zoͤgernd zu ſeinem Sohn, „aber es gibt Pferde fuͤr deinen 
Tarantaß ...“ 

Waͤhrend er ſo mit Arkad ſprach, trank dieſer friſches 
Waſſer, das ihm die Wirtin in einem zinnernen Krug 
gebracht, und Bazaroff, der ſich ſoeben ſeine Pfeife an— 
gezuͤndet hatte, trat zu dem mit dem Ausſpannen der 
Pferde beſchaͤftigten Kutſcher. 

„Ich bin nun in Verlegenheit,“ ſagte Kirſanoff, „meine 
Kaleſche iſt nur zweiſitzig. Wie machen wirs?“ 

„Er faͤhrt im Tarantaß,“ erwiderte Arkad halblaut, 
„kuͤmmere dich nicht um ihn, ich bitte dich, er iſt ein vor— 
trefflicher Junge und macht keine Umſtaͤnde, du wirſt es 
ſehen.“ 

Kirſanoffs Kutſcher fuhr mit der Kaleſche vor. 

„Luſtig, ſpute dich, du alte Haareule!“ rief Bazaroff 
ſeinem Poſtillion zu. 

„Haſt du's gehoͤrt, Mituka?“ rief ein anderer Poſtillion, 
der mit den Händen in den Hintertaſchen feines Tulupg * 
einige Schritt entfernt ſtand; „der Herr hat dich eine 
Haareule genannt, der hat recht.“ 

Mituka begnuͤgte ſich, ſtatt aller Antwort den Kopf zu 
ſchuͤtteln, daß ſeine Muͤtze wackelte, und nahm ſeinem mit 
Schaum bedeckten Sattelpferd die Zuͤgel ab. 

„Geſchwind, geſchwind, helft ein wenig, ihr Bur— 
ſche!“ rief Kirſanoff, „ihr ſollt ein gutes Trinkgeld 
haben.“ 


* Schafpel;. 
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Einige Minuten ſpaͤter waren die Pferde angefpannt. 
Nikolaus Petrowitſch beſtieg mit ſeinem Sohn die Kaleſche, 
Peter ſchwang ſich auf den Bock. Bazaroff ſprang in den 
Tarantaß, druͤckte ſeinen Kopf in ein Lederkiſſen, und die 
beiden Gefaͤhrte fuhren in raſchem Trabe davon. 


Drittes Kapitel 


Cor waͤrſt du nun alſo Kandidat und wieder auf 
dem Weg nach Hauſe,“ ſagte Kirſanoff zu ſeinem 
Sohn und legte ihm die Hand bald auf die Wangen, 
bald auf die Schultern. 

„Was macht mein Oheim?“ fragte Arkad, der trotz ſeiner 
aufrichtigen und faſt kindiſchen Freude doch gerne der 
Unterhaltung eine ruhigere Wendung gegeben haͤtte. 

„Er iſt wohl; er hatte die Abſicht, mit mir dir entgegen— 
zufahren; er hat ſich aber, warum weiß ich nicht, wieder 
anders beſonnen.“ 

„Und du haſt lange auf mich gewartet?“ fragte 
Arkad. 

„Seit beinahe fuͤnf Stunden.“ 

„Wirklich? wie gut du biſt!“ 

Arkad wandte ſich zu ſeinem Vater und druͤckte ihm einen 
ſchallenden Kuß auf die Wange. Kirſanoff antwortete 
darauf mit einem leiſen Laͤcheln: 

„Du wirſt ſehen, was ich dir fuͤr ein huͤbſches Reitpferd 
habe zurichten laſſen! Und Papier findeſt du auch in dei— 
nem Zimmer.“ 

„Bekommt Bazaroff auch eins?“ 

„Man wird ihn unterbringen, {ет ruhig ...“ 

„Sei freundlich gegen ihn, ich bitte dich; ich kann dir 
nicht ſagen, wie befreundet wir ſind!“ 

„Kennſt du ihn ſchon lange?“ 

Nein.“ 

„Darum hab ich ihn auch im vorigen Winter nicht ken— 
nen gelernt. Mit was beſchaͤftigt er ſich?“ 

„Hauptſaͤchlich mit den Naturwiſſenſchaften. Aber er 
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weiß alles; naͤchſtes Jahr will er ſein Doktorexamen 
machen.“ 

„Ah, er ſtudiert Medizin,“ erwiderte Kirſanoff und 
ſchwieg einige Minuten. 

„Peter,“ fragte er ploͤtzlich den Bedienten, „find das nicht 
welche von unſern Bauern, die da unten voruͤberfahren?“ 

Der Bediente wandte den Kopf nach der Seite, die ihm 
ſein Herr mit der Hand bezeichnete. Mehrere Waͤgel— 
chen, deren Pferde ausgezaͤumt waren“, rollten ſchnell auf 
einem engen Querwege dahin; auf jedem ein oder zwei 
Bauern in offenen Tulups. 

„Wirklich,“ antwortete der Bediente. 

„Wo gehen denn die hin? Etwa in die Stadt?“ 

„Sehr wahrſcheinlich; die gehen in die Schenke,“ ſagte 
Peter mit veraͤchtlichem Tone und neigte ſich etwas zum 
Kutſcher, wie um dieſen zum Zeugen zu nehmen. Allein 
der Kutſcher gab durchaus kein Zeichen der Zuſtimmung; 
er war ein Mann vom alten Regime, der keine von den 
Tagesideen teilte. 

„Die Bauern machen mir dieſes Jahr viel Sorge,“ ſagte 
Kirſanoff zu ſeinem Sohn; „ſie zahlen ihre Abgaben nicht. 
Was dabei tun?“ 

„Biſt du mit den Tageloͤhnern mehr zufrieden?“ 

„Ja,“ erwiderte Kirſanoff zwiſchen den Zaͤhnen; „allein 
man verführt fie mir; das iſt das Übele. Und dann ar- 
beiten ſie doch nicht mit wahrem Eifer und verderben 
das Ackergeraͤt. Doch ſind wenigſtens die Felder einge— 
ſaͤt. Mit der Zeit wird ſich alles machen. Es ſcheint, 
du intereſſierſt dich jetzt fuͤr die Landwirtſchaft?“ 


* Ein ſeltſamer Gebrauch der ruſſiſchen Bauern. 
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„Es fehlt euch hier an Schatten, das tft ſchade,“ ſagte 
Arkad, ohne auf die letzte Frage ſeines Vaters zu ant— 
worten. 

„Ich habe auf der Seite des Hauſes, die dem Nord— 
wind ausgeſetzt iſt, eine große Markiſe uͤber dem Balkon 
herrichten laſſen,“ erwiderte Kirſanoff, „man kann jetzt 
im Freien zu Mittag ſpeiſen.“ 

„Das ſieht wohl etwas zu ſehr nach einer Villa aus. 
uͤbrigens tut es nichts. Welch reine Luft atmet man hier! 
wie wuͤrzig iſt ſie! Ich glaube wahrhaftig, dieſer herr— 
liche Geruch iſt unſerem Lande eigentuͤmlich. Und wie 
der Himmel ...“ 

Arkad hielt hier ploͤtzlich inne, warf einen ſchuͤchternen 
Blick hinter den Wagen und ſchwieg. 

„Gewiß,“ antwortete Kirſanoff; „du biſt hier geboren, 
und folglich muß alles in deinen Augen ...“ 

„Nach meiner Meinung liegt am Ort, wo man geboren 
iſt, ſehr wenig,“ unterbrach ihn Arkad. 

e 

„Nein, der tut abſolut nichts zur Sache.“ 

Kirſanoff ſah ſeinen Sohn verſtohlen an, und die bei— 
den oͤffneten faſt waͤhrend der Fahrt von einer halben 
Werſt nicht den Mund. 

„Ich weiß nicht, ob ich dich ſchon davon in Kenntnis 
geſetzt habe,“ nahm endlich Kirſanoff wieder das Wort, 
„daß deine alte gute Negorowna geſtorben iſt.“ 

„Wirklich, die gute alte Frau! Und Prokofitſch, lebt er 
noch immer?“ 

„Ja, der iſt noch derſelbe, immer zaͤnkiſch, wie vor alters. 
Du wirſt keine großen Veraͤnderungen in Marino finden, 
ich ſags dir voraus.“ 
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„Daft du noch denſelben Verwalter?“ 
„Das iſt vielleicht die einzige Veraͤnderung, die ich vor— 

genommen habe. Den habe ich fortgeſchickt, nachdem ich 

mich entſchloſſen, keine freien Dworowi* mehr im Dienſt 
zu behalten, oder wenigſtens ihnen keine Funktion anzu— 
vertrauen, die irgendeine Verantwortlichkeit mit ſich fuͤhrt.“ 

Arkad wies mit den Augen auf Peter. 

„Il est libre, en effet“ “,“ ſagte Kirſanoff, „allein er iſt 
ein Kammerdiener. Als Verwalter habe ich jetzt einen 
Buͤrger, der mir ein intelligenter Mann zu ſein ſcheint. 
Ich gebe ihm jaͤhrlich 250 Rubel. Übrigens,“ fuhr Kir— 
ſanoff fort und faßte dabei Stirn und Augenbrauen mit 
der Hand, eine Bewegung, die ihm eigen war, wenn er 
ſich in Verlegenheit fuͤhlte, „ich habe dir ſoeben geſagt, 
du werdeſt eben keine Veraͤnderung in Marino finden. 
Ganz richtig iſt das nicht, und ich halte es fuͤr meine Pflicht, 
dich vorher in Kenntnis zu ſetzen, obgleich dennoch ...“ 

Hier hielt er inne und fuhr bald darauf franzoͤſiſch fort: 

„Ein ſtrenger Moraliſt wuͤrde ohne Zweifel meine Auf— 
richtigkeit unpaſſend finden, allein erſtens koͤnnte das, was 
ich dir anvertrauen will, doch nicht geheim bleiben, und 
zweitens weißt du wohl, daß ich ſtets meine eigenen An— 
ſichten uͤber die Beziehungen zwiſchen Vater und Sohn 
gehabt habe. Nach all dem gebe ich uͤbrigens zu, daß du 
das Recht haben wuͤrdeſt, mich zu tadeln ... In шее 
nem Alter ... mit einem Wort ... das junge Mäd- 
chen .. . von dem du wahrſcheinlich ſchon haft ſprechen 
hören 

„Fenitſchka?“ fragte Arkad ungezwungen. 


* Im haͤuslichen Dienſt verwendete Leibeigene. ** Franzoͤſiſch im 
Original. 
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Kirſanoff errötete etwas. 

„Sprich den Namen nicht ſo laut aus, ich bitte dich. 
Ja . . . nun, fie wohnt jetzt im Hauſe; ich habe ihr . .. 
zwei kleine Stuͤbchen eingeraͤumt. Übrigens kann alles 
wieder geaͤndert werden.“ 

„Warum denn? Papa, ich bitte dich!“ 

„Wird dein Freund einige Zeit bei uns bleiben? Es 
wird etwas Verwirrung machen ...“ 

„Meinſt du Bazaroffs wegen, ſo haſt du unrecht. Er 
iſt uͤber all das hinweg.“ 

„Nein, auch deinetwegen,“ fuhr Kirſanoff fort. „Fa— 
talerweiſe iſt der Fluͤgel des Hauſes nicht in beſtem 
Stand.“ 

„Das wird ſich finden, Papa; es kommt mir aber vor, 
als ſuchteſt du dich zu entſchuldigen. Was haſt du doch 
fuͤr ein zartes Gewiſſen!“ 

„Ja, ohne Zweifel, ich ſollte mir ein Gewiſſen daraus 
machen,“ meinte Kirſanoff, der mehr und mehr erroͤtete. 

„Geh doch, lieber Vater, ich bitte dich!“ erwiderte 
Arkad mit wohlwollendem Lächeln. ‚Welche Idee, fich über 
ſo etwas entſchuldigen zu wollen,‘ fagte der junge Mann 
zu ſich ſelbſt, und indem er dieſem Gedanken nachhing, 
erwachte in ihm eine nachſichtige Zaͤrtlichkeit fuͤr die gute 
und ſchwache Natur ſeines Vaters, mit einem gewiſſen 
Gefuͤhl von geheimer uͤberlegenheit verbunden. 

„Sprechen wir von der Sache nicht weiter, ich bitte 
dich,“ fuhr er fort, im unwillkuͤrlichen Genuß jener geiſti— 
gen Unabhaͤngigkeit, die ihn ſo hoch uͤber jede Art von 
Vorurteil erhob. 

Kirſanoff, der fortfuhr, ſich die Stirne zu reiben, be— 
trachtete ihn zum zweitenmal durch die Finger und fuͤhlte 
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es wie einen Stich im Herzen ... allein er mußte ſich 
doch ſelbſt anklagen. 

„Hier beginnen unſere Felder,“ hob er nach langem 
Schweigen an. 

„Und das Gehoͤlz gegenuͤber, gehoͤrt uns das nicht auch?“ 
fragte Arkad. g 

„Doch; ich habe es aber eben jetzt verkauft und es 
wird vor Ende des Jahrs noch geſchlagen werden.“ 

„Warum haſt du es verkauft?“ 

„Ich hatte Geld noͤtig; uͤbrigens werden ja ohnehin 
alle dieſe Laͤndereien bald den Bauern gehoͤren.“ 

„Und dieſe zahlen dir keine Abgaben?“ 

„Das iſt die Frage; zuletzt werden ſie wohl bezahlen 
muͤſſen.“ 

„Es tut mir leid um das Gehoͤlz,“ ſagte Arkad, indem 
er ſich umſchaute. 

Das Land, durch das ſie fuhren, war gerade nicht male— 
riſch. Eine weite angebaute Ebene erſtreckte ſich bis zum 
Horizont, und der Boden erhob ſich ſtellenweiſe nur, um 
ſich bald wieder zu ſenken; in ſeltenen Zwiſchenraͤumen 
erſchienen kleine Waͤldchen, und etwas weiter ab fchlängel- 
ten ſich mit niedrigem vereinzeltem Geſtraͤuch bekleidete 
Schluchten hin, die ziemlich getreu den Zeichnungen ent— 
ſprachen, wie ſie ſich auf den alten, noch von der Re— 
gierung der Kaiſerin Katharina herdatierenden Flurkarten 
finden. Hie und da ſtieß man auch auf kleine Baͤche, von 
nackten Ufern, oder auf Weiher, von ſchlechten Daͤmmen 
eingehegt; dann kamen arme Dörfer, deren niedrige Haͤus—⸗ 
chen ſchwarze, zerfetzte Strohdaͤcher trugen; armſelige 
Scheunen zum Dreſchen des Getreides, mit Waͤnden aus 
geflochtenen Baumzweigen und enormen, vor leeren Ten— 
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nen gaͤhnenden Toren; Kirchen, die einen aus Backſteinen, 
deren Gipsuͤberzug am Abfallen war, die andern aus 
Holz, mit ſchiefſtehenden Kreuzen am Giebel und von 
ſchlecht unterhaltenen Gottesaͤckern umgeben. Arkad fuͤhlte 
ſein Herz ein wenig beklemmt. Als ob es ſo haͤtte ſein 
muͤſſen, hatten alle Bauern, die ihnen in den Weg kamen, 
ein klaͤgliches Ausſehen und ritten auf kleinen Maͤhren. 
Die Weidenbaͤume an der Straße“ mit ihren zerriſſe— 
nen Rinden und ihren abgeſchnittenen Zweigen nahmen 
ſich wie Bettler in Lumpen aus, Kuͤhe mit ungebuͤrſteten 
Haaren, mager und ſcheu, weideten gierig das Gras 
laͤngs der Graͤben ab; man haͤtte glauben ſollen, ſie 
ſeien eben irgendwelchen moͤrderiſchen Klauen entkommen, 
und mitten im Glanz des Fruͤhlings mahnte der Anblick 
dieſer armen Tiere an das weiße Geſpenſt des endloſen, 
unbarmherzigen Winters mit ſeinem Froſt und ſeinen 
Schneeſtuͤrmen. — „Nein,“ ſagte Arkad zu ſich, „das iſt 
keine reiche Gegend; ſie zeigt nichts von Wohlſtand, nichts 
von beharrlichem Fleiß; ſo kann ſie unmoͤglich bleiben, 
da muß eine Anderung geſchaffen werden ... Aber wie 
greift man das an?“ 

Waͤhrend Arkad hieruͤber nachdachte, war um ihn her 
der Lenz in ſchoͤnſter Entwicklung. Überall lichtes Gruͤn: 
unter dem ſanften Atem eines warmen, leichten Windes 
ſchwoll und glaͤnzte alles, die Baͤume, die Gebuͤſche, das 
Gras; von allen Seiten ertoͤnten die nie endenden Triller 
der Lerchen, Kiebitze wiegten ſich rufend uͤber den feuchten 
Wieſen oder liefen ſtill uͤber die Ackerſchollen weg; Raben, 
deren ſchwarzes Gefieder ſich ſchoͤn von dem zarten Gruͤn 

Nach einem Ukas des Kaiſers Alexander I. find alle Haupt— 


ſtraßen in Rußland mit Weiden eingefaßt. 
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der Saaten abhob, ließen ſich da und dort ſehen; nur 
im Roggen, der ſchon zu bleichen begann, waren fie 
ſchwerer zu unterſcheiden, kaum dann, wenn ihre Koͤpfe 
auf einen Moment uͤber dies wallende Meer aufragten. 
Arkad bewunderte dies Gemaͤlde und ſeine truͤben Ge— 
danken ſchwanden allmaͤhlich. Er legte ſeinen Mantel 
ab und heftete einen ſo freudigen und kindlichen Blick 
auf ſeinen Vater, daß dieſer ſich nicht enthalten konnte, 
ihn von neuem in ſeine Arme zu ſchließen. 

„Bald ſind wir da,“ ſagte Kirſanoff; „ſobald wir auf 
dieſe Anhoͤhe gekommen ſind, ſehen wir das Haus. Wir 
beide werden uns verſtehen, Arkad; du hilfſt mir unſer 
Gut verwalten, wenn es dich nicht zu ſehr langweilt. 
Wir muͤſſen uns eng aneinander anſchließen und ein— 
ander ganz kennen lernen. Nicht wahr?“ 

„Gewiß,“ antwortete Arkad, „aber welch herrlicher 
Tag!“ 

„Zu Ehren deiner Ankunft, mein Lieber. Ja, der Fruͤh— 
ling ſteht in ſeinem ſchoͤnſten Glanz. Übrigens geht mirs 
wie Puſchkin, du entſinnſt dich der Verſe: 

Fruͤhling, holde Liebeszeit, 
Wie beſchleicht mich Traurigkeit!“ 

„Arkad!“ rief Bazaroff von ſeinem Tarantaß her, ſchick 
mir ein Streichholz; unmoͤglich, die Pfeife in Brand zu 
bringen.“ 

Nikolaus Petrowitſch ſchwieg, und Arkad, der ihm mit 
einiger Überraſchung, aber nicht ohne Intereſſe zugehoͤrt 
hatte, beeilte ſich, ein ſilbernes Buͤchschen aus ſeiner 
Taſche zu langen und Peter damit zu Bazaroff zu ſchicken. 

„Willſt du eine Zigarre?“ rief dieſer. 

„Gerne,“ antwortete Arkad. 


n 8 
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Peter brachte mit dem Buͤchschen eine dicke ſchwarze 
Zigarre, die Arkad ſogleich zu rauchen anfing, deren Ge— 
ruch aber ſo ſtark war, daß Kirſanoff, der in ſeinem Leben 
nie geraucht hatte, unwillkuͤrlich die Naſe abwandte, doch 
ohne ſeinem Sohn, den er nicht ſtoͤren wollte, ſeinen 
Widerwillen zu verraten. 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter hielten die beiden Gefaͤhrte 
vor dem Periſtyl eines hoͤlzernen, noch neuen Hauſes, 
deſſen Mauern grau verblendet und deſſen eiſernes Dach 
rot angeſtrichen war. Dies war Marino, ſonſt auch der 
„Neuhof“ oder — von den Bauern — das „Waiſenhaus“ 
genannt. 
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D. Ankunft der Herren verſammelte nicht jene Menge 
von Dworowis auf der Treppe, wie dies wohl ehe— 
mals zu geſchehen pflegte; ein kleines zwoͤlfjaͤhriges 
Maͤdchen erſchien unter der Tuͤre und bald hernach ein 
junger Burſche, Peter ſehr aͤhnlich, in grauer Livree 
mit weißen Wappenknoͤpfen; es war der Diener von 
Paul Petrowitſch. Stillſchweigend oͤffnete er die Wagen— 
tuͤr und ſchlug das Spritzleder des Tarantaß zuruͤck. 
Kirſanoff, gefolgt von ſeinem Sohne und Bazaroff, durch— 
ſchritt einen duͤſtern, ſchlecht moͤblierten Saal, in deſſen 
Hintergrund fuͤr einen Augenblick die Geſtalt einer jungen 
Frau ſichtbar wurde; dann fuͤhrte er ſeine Gaͤſte in ein 
nach dem neueſten Geſchmack dekoriertes Zimmer. 

„Da waͤren wir nun zu Hauſe,“ ſagte Kirſanoff, ſeine 
Muͤtze abnehmend und ſeine Haare ſchuͤttelnd. „Vor 
allen Dingen wollen wir zu Nacht ſpeiſen und uns aus— 
ruhen.“ 

„Ich werde einen Biſſen nicht verſchmaͤhen,“ erwiderte 
Bazaroff, ſtreckte ſich und warf ſich auf ein Kanapee. 

„Ja ja, geſchwind das Abendeſſen,“ fuhr Kirfanoff 
fort und ſtampfte, ohne eigentlich zu wiſſen warum, mit 
den Fuͤßen. „Da kommt ja gerade Prokofitſch.“ 

Ein magerer Mann in den Sechzigern, mit weißem 
Haar und braunem Geſicht, war in das Zimmer getreten. 
Er trug einen kaſtanienfarbigen Frack mit kupfernen 
Knoͤpfen und eine roſarote Krawatte. Er kuͤßte Arkad die 
Hand, gruͤßte Bazaroff und ſtellte ſich, die Haͤnde auf 
dem Ruͤcken, an der Tuͤre auf. 

„Da waͤre er nun, Prokofitſch,“ redete ihn Nikolaus 
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Petrowitſch an. „Endlich haben wir ihn wieder. Nun, 
wie findeſt du ihn?“ 

„Ei, im allerbeſten Stand,“ erwiderte der Greis laͤchelnd, 
allein alsbald nahm er wieder ſeine ernſthafte Haltung 
an und zog ſeine dichten Augenbrauen zuſammen. „Soll 
ich den Tiſch decken?“ fragte er mit wichtiger Miene. 

„Ja ja, ſei ſo gut. Aber wuͤrde Eugen Waſſiliewitſch 
nicht vielleicht gerne vorher in ſein Zimmer gehen?“ 

„Nein, ich danke. Sie ſind wohl ſo guͤtig, dieſe Art 
Felleiſen und dieſen Fetzen dahin bringen zu laſſen?“ 
ſetzte er hinzu, indem er ſeinen Kaban auszog. 

„Ganz wohl! Prokofitſch, nimm den Rock des Herrn.“ 
Der alte Kammerdiener faßte den „Fetzen“ mit einigem 
Staunen an, hob ihn uͤber ſeinen Kopf empor und ent— 
fernte ſich auf den Zehenſpitzen. — „Und du, Arkad, willſt 
du nicht auf dein Zimmer gehen?“ 

„Ja, ich moͤchte mich gern ein wenig ſaͤubern,“ ant— 
wortete Arkad. Waͤhrend er jedoch der Tuͤr zuſchritt, trat 
ein Mann von mittlerem Wuchs in den Salon, der einen 
engliſchen Swit von dunkler Farbe, eine nach der letzten 
Mode niedrige Krawatte und lackierte Halbſtiefel trug. 
Es war Paul Petrowitſch. Er ſchien etwa 45 Jahre alt; 
ſeine ſehr kurzgeſchnittenen grauen Haare hatten den 
tiefen Glanz des noch unbearbeiteten Silbers, die Zuͤge 
ſeines klaren, runzelloſen Geſichts von gallichtem Teint 
waren von großer Regelmaͤßigkeit und mit aͤußerſter Fein— 
heit gezeichnet. Man ſah wohl, daß er einſt ſehr ſchoͤn 
geweſen ſein mußte, beſonders waren ſeine ſchwarzen 
und laͤnglich geſchnittenen feucht glaͤnzenden Augen be— 
merkenswert. In Pauls elegantem Außeren hatte ſich 
noch die jugendliche Harmonie und etwas ſchwungvoll 
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Aufſtrebendes erhalten, das die Schwere der Erde nicht 
zu kennen ſcheint und gewoͤhnlich mit dem zwanzigſten 
Jahre verloren geht. Paul zog ſeine wohlgeformte Hand 
mit langen roſenroten Naͤgeln aus der Hoſentaſche, eine 
Hand, deren Schoͤnheit noch von ſchneeweißen, am Hand— 
gelenk von großen Opalen zuſammengehaltenen Man— 
ſchetten erhoͤht wurde, und bot ſie ſeinem Neffen dar. 
Nachdem das europaͤiſche shake-hands vollzogen war, 
gab er ihm nach ruſſiſcher Sitte drei Kuͤſſe, das heißt, 
er beruͤhrte dreimal ſeine Wange mit ſeinem parfuͤmier— 
ten Schnurrbart und ſagte: „Sei willkommen.“ 

Sein Bruder ſtellte ihn auch Bazaroff vor, er neigte 
ſich jedoch kaum gegen ihn, ohne ihm die Hand zu reichen, 
ſteckte ſie vielmehr wieder in ſeine Hoſentaſche. 

„Ich glaubte ſchon, ihr kaͤmet heute nicht mehr,“ fagte 
er mit einer Kopfſtimme von angenehmem Klang und 
zeigte, ſich anmutig wiegend und die Schultern hebend, 
ſeine ſchoͤnen weißen Zaͤhne. „Iſt euch unterwegs etwas 
zugeſtoßen?“ 

„Zugeſtoßen iſt uns nichts,“ erwiderte Arkad; „wir 
haben uns nur Zeit gelaſſen. Jetzt haben wir aber Hunger 
wie die Woͤlfe. Treibe Prokofitſch ein wenig, Papa; ich 
komme ſogleich wieder.“ 

„Wart, ich begleite dich!“ rief Bazaroff und ſtand ſchnell 
vom Diwan auf; damit gingen die beiden jungen Leute 
hinaus. 

„Was iſt das?“ fragte Paul. 

„Ein Freund von Arkaſcha; wie er mir ſagt, ein ſehr 
intelligenter junger Mann.“ 

„Er bleibt einige Zeit hier?“ 

. 
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„Der haarbuſchige Geſell?“ 

„Ja, wahrſcheinlich.“ 

Paul trommelte mit ſeinen Naͤgeln leicht auf den Tiſch. 

„Ich finde Arkad s'est dégourdi,“ fuhr er fort; „es 
freut mich ſehr, ihn wiederzuſehen.“ 

Das Abendeſſen ging in ziemlicher Stille voruͤber. Ba— 
zaroff namentlich ſprach faſt nichts, aß aber um ſo mehr. 
Kirſanoff erzaͤhlte mehrere Vorfaͤlle aus ſeinem Paͤchter— 
leben, wie er es nannte, ſetzte ſeine Anſichten uͤber die 
Maßregeln auseinander, die ſeiner Meinung nach die 
Regierung hinſichtlich des Komitees“, der Deputationen, 
der notwendig gewordenen Aushilfe durch Maſchinen— 
arbeit uſw. ergreifen ſollte. Paul — der nie zu Nacht 
fpeifte — ging langſam im Zimmer auf und ab, trank 
von Zeit zu Zeit ein paar Tropfen Rotwein aus einem 
kleinen Glaſe und warf noch ſeltener ein Wort oder viel— 
mehr einen Ausruf, wie: ah! ei! hm! dazwiſchen. 

Arkad erzaͤhlte Neuigkeiten von Petersburg, allein er 
fuͤhlte ſich etwas verlegen, wie dies meiſtens jungen Leuten 
begegnet, die, nachdem ſie kaum die Kinderſchuhe ver— 
treten haben, wieder an den Ort zuruͤckkommen, wo man 
gewoͤhnt war, ſie als Kinder zu betrachten und demge— 
maͤß zu behandeln. Er machte unnoͤtig lange Phraſen, 
vermied, das Wort Papa auszuſprechen, und ließ ſichs 
ſogar einfallen, es durch „Vater“ zu erſetzen, was er 
dann freilich nur zwiſchen den Zaͤhnen murmelte; mit 
affektierter Gleichguͤltigkeit ſchenkte er ſich viel mehr Wein 
ein, als ihm ſchmeckte, hielt ſich aber fuͤr verbunden, ihn 
zu trinken. Prokofitſch ließ ihn nicht mehr aus den Augen 
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und bewegte immer die Lippen, wie wenn er etwas kaute. 
Faſt unmittelbar nach beendigtem Souper trennte man ſich. 

„Weißt du auch, daß dein Onkel ein kurioſer Kauz 
iſt?“ ſagte Bazaroff, der ſich auf Arkads Bett geſetzt hatte 
und eine ſehr kurze Pfeife rauchte. „Dieſe Eleganz auf 
dem Lande! Das iſt wahrlich ſeltſam. Und feine Nägel! 
die koͤnnte man auf die Ausſtellung ſchicken.“ 

„Du weißt nicht,“ entgegnete Arkad, „daß er der Loͤwe 
ſeiner Zeit war; ich erzaͤhle dir einmal ſeine Geſchichte. 
Er war ein bezaubernder Mann, der allen Weibern den 
Kopf verruͤckte.“ 

„Das iſts alſo! Er lebt noch in der Erinnerung jener 
ſchoͤnen Zeit. Ungluͤcklicherweiſe gibt es hier aber keine 
Eroberungen zu machen. Ich konnte nicht ſatt werden, 
ihn zu betrachten; dieſe komiſchen Vatermoͤrder! Man 
meint, ſie ſeien aus Marmor, und wie glattraſiert ſein 
Kinn iſt! Arkad, weißt du, daß all das hoͤchſt laͤcherlich 
iſt?“ 

„Ich geb es zu, aber nichtsdeſtoweniger iſt er ein aus— 
gezeichneter Menſch.“ 

„Ein echtes Stuͤck Altertum. Dein Vater, das iſt ein 
braver Mann. Er ſollte es bleiben laſſen, ſo gerne Verſe 
zu leſen; er wird wenig von der Landwirtſchaßt verſtehen, 
aber ein guter Kerl iſt er.“ 

„Mein Vater iſt ein ſeltener Menſch.“ 

„Haſt du bemerkt, wie verlegen er war; wahrhaftig 
ganz ſchuͤchtern.“ 

Arkad erhob den Kopf, um zu zeigen, daß er es wenig— 
ſtens nicht ſei. 

„Es iſt ein komiſches Volk, dieſe graukoͤpfigen Roman⸗ 
tiker. Sie geben ihrem ganzen Nervenſyſtem eine der— 
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artige Entwicklung, daß das Gleichgewicht daruͤber ver— 
loren geht. Laß uns jetzt aber zu Bett gehen. Ich habe 
in meinem Zimmer zwar eine engliſche Waſcheinrichtung, 
aber die Tuͤre ſchließt nicht. Doch uͤber ſo etwas ſetzt 
man ſich hinweg; das engliſche Lavoir bleibt immer ein 
Fortſchritt.“ 

Bazaroff entfernte ſich und Arkad fuͤhlte ſich von großem 
Wohlbehagen ergriffen. Es iſt ein ſuͤßes Ding, unter 
dem vaͤterlichen Dach zu ſchlafen, in dem wohlbekannten 
alten Bett, unter einer Decke, die befreundete Haͤnde, 
vielleicht die der guten Amme, genaͤht haben, dieſe zaͤrt— 
lichen und unermuͤdlichen Haͤnde, die das Kind auferzogen. 
Arkad gedachte wieder feiner Yegorowna und wuͤnſchte 
ihr die ewige Gluͤckſeligkeit; zum Beten brachte ers nicht 
einmal fuͤr ſich ſelbſt. 

Beide Freunde ſchliefen bald ein; nicht ebenſo einige 
andere Bewohner des Hauſes. Kirſanoff hatte die Ruͤck— 
kehr ſeines Sohnes ſehr aufgeregt. Er legte ſich zwar 
nieder, loͤſchte das Licht aber nicht; den Kopf auf die 
Hand geſtuͤtzt, hing er noch lange ſeinen Gedanken nach. 
Sein Bruder blieb, in einem breiten Lehnſtuhl hingeſtreckt, 
vor einem im Kamin brennenden ſchwachen Steinkohlen— 
feuer bis gegen 1 Uhr nach Mitternacht ſitzen. Er hatte 
ſich nicht ausgekleidet, nur die lackierten Halbſtiefel hatte 
er mit roten chineſiſchen Pantoffeln ohne Abſaͤtze vertauſcht. 
Er hielt die letzte Nummer von „Galignani“ in der Hand, 
las aber nicht. Seine Augen waren auf den Kamin ge— 
richtet, auf dem eine blaͤuliche Flamme hin und her 
ſchwankte ... Gott weiß, was er dachte; aber es war 
nicht die Vergangenheit allein, in der ſeine Traͤumereien 
umherirrten; der Ausdruck duͤſterer Verſunkenheit lag auf 
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ihm, was nicht der Fall ift, wenn man fich bloß Erinne— 
rungen hingibt. Im Hintergrund eines kleinen Zimmer— 
chens auf der Ruͤckſeite des Hauſes ſaß, in eine blaue 
Dufchagreifa* gekleidet, mit einem weißen Tuch über 
dem ſchwarzen Haar, eine junge Frau namens Fenitſchka, 
die, obwohl faſt vor Schlaf umſinkend, Ohr und Augen 
auf eine halbgeoͤffnete Tuͤre gerichtet hielt, durch die man 
ein kleines Bett gewahrte mit einem ſchlafenden Kinde 
darin; man hoͤrte ſein gleichmaͤßiges ruhiges Atmen. 


* Eine Art kurzes Maͤntelchen, das man über die Schultern zu 
werfen pflegt. 
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a" war am folgenden Morgen zuerſt erwacht 
und alsbald aus dem Hauſe gegangen. 

„Nun,“ ſagte er zu ſich, „ſchoͤn iſt das Land da herum 
eben nicht, das kann man nicht ſagen.“ 

Als Kirſanoff ſeine Bauern abloͤſte, behielt er fuͤr ſeine 
neue Wirtſchaft nur ungefaͤhr vier Deſſaͤtinen ganz ebenen 
und unbebauten Bodens uͤbrig. Auf dieſem baute er ſich 
ein Wohnhaus und die noͤtigen Wirtſchaftsgebaͤude; ſeit— 
waͤrts legte er einen Garten an und grub einen Teich und 
zwei Brunnen; aber die Baͤume, die er pflanzte, kamen 
ſchlecht fort, der Teich fuͤllte ſich langſam und das Waſſer 
der Brunnen war ſalzig. Doch gaben die Akazien und 
die Fliederſtraͤuche des Bosketts dann und wann einigen 
Schatten, und jetzt wurde dort das Mittageſſen oder der 
Tee eingenommen. Bazaroff durchwandelte raſch alle 
Fußwege des Gartens, beſichtigte den Huͤhnerhof, den 
Stall, entdeckte zwei junge Dworowis, mit denen er ſo— 
fort Bekanntſchaft machte, und nahm ſie mit, um in einem 
Sumpf, eine Werſt vom Hauſe entfernt, Froͤſche zu 
fangen. 

„Wozu brauchſt du deine Froͤſche, Herr?“ fragte ihn 
eines der Kinder. 

„Das will ich dir ſagen,“ erwiderte Bazaroff, der die 
beſondere Gabe hatte, Leuten der unteren Volksklaſſe Ver— 
trauen einzufloͤßen, obwohl er ſie, weit entfernt von eigent⸗ 
licher Herablaſſung, gewöhnlich ziemlich zuruͤckhaltend 
behandelte. „Ich ſchneide die Froͤſche auf und ſehe nach, 
was in ihrem Innern vorgeht. Da wir beide, du und 
ich, auch ſolche Froͤſche ſind, aber Froͤſche, die auf zwei 
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Füßen gehen, fo lerne ich dann daraus, was in unferem 
eigenen Leib vorgeht.“ 

„Und warum willſt du das wiſſen?“ 

„Damit ich mich nicht irre, wenn du krank wirſt und 
ich dir helfen ſoll.“ 

„Alſo biſt du ein „Doktor“?“ 

„Ja.“ 

„Waska, hoͤre einmal, der Herr ſagt, wir ſeien 
Froͤſche.“ 

„Ich fürchte mich vor den Froͤſchen,“ antwortete Waska, 
ein barfuͤßiges Kind von etwa ſieben Jahren mit weißen 
Flachshaaren, in einen Kaftan von grobem grauem Tuch 
mit ſtehendem Kragen gekleidet. 

„Warum ſoll man ſie denn fuͤrchten? Beißen ſie denn?“ 

„Vorwaͤrts, ihr Philoſophen, geht ins Waſſer,“ rief 
ihnen Bazaroff zu. 

Kaum war Bazaroff ausgegangen, als auch Kirſanoff 
erwachte und aufſtand. Er ging in Arkads Zimmer, den 
er ſchon angekleidet traf. Vater und Sohn traten auf 
die Terraſſe, uͤber die eine Markiſe ausgeſpannt war; 
ein kochender Samowar erwartete ſie auf einem Tiſche 
zwiſchen dichten Fliederbuͤſchen. Die kleine Dienerin, 
die den Abend zuvor zuerſt unter dem Periſtyl zu ihrer 
Begruͤßung erſchienen war, kam alsbald und meldete mit 
feiner Stimme: 

„Fedoſia Nikolajewna iſt nicht ganz wohl und laͤßt fra— 
gen, ob Sie ſich den Tee guͤtigſt ſelbſt bereiten wollen 
oder ob ſie Duniaſcha ſchicken ſoll?“ 

„Ich werde ihn ſelbſt bereiten,“ gab Kirſanoff ſchnell 
zur Antwort. „Wie trinkſt du ihn lieber, Arkad? Willſt 
du Rahm oder Zitronen?“ 
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„Mir iſt Rahm lieber,“ Гаде Arkad, und nach kurzem 
Schweigen fuhr er in fragendem Tone fort: 

„Lieber Papa? ...“ 

Kirſanoff betrachtete ſeinen Sohn mit einiger Verlegen— 
heit. 

„Was meinſt du?“ fragte er ihn. 

Arkad ſchlug die Augen nieder. 

„Verzeih, Papa, wenn dir meine Frage ungelegen iſt, 
aber deine Offenheit von geſtern gibt mir das Recht, gleich— 
falls aufrichtig zu ſein. Willſt du nicht boͤſe werden?“ 

„Sprich!“ 

„Du ermutigſt mich zu der Frage ... Wenn Fen ... 
wenn ſie den Tee nicht ſervieren will — bin ich nicht die 
Urſache?“ 

Kirſanoff wandte etwas den Kopf. 

„Vielleicht ...“ gab er endlich zur Antwort; „fie denkt... 
ſie ſchaͤmt ſich.“ 

Arkad warf einen raſchen Blick auf den Vater. 

„Da hat ſie ſehr unrecht,“ gab er zur Antwort. „Du 
kennſt meine Anſichten. (Arkad gefiel ſich in dieſem Aus— 
druck.) Es waͤre mir aͤußerſt leid, wenn ich dich auch nur 
im mindeſten in deinem Leben, in deinen Gewohnheiten 
ſtoͤren wuͤrde. Zudem weiß ich gewiß, daß du keine ſchlechte 
Wahl getroffen, und daß, wenn du ihr erlaubt haſt, unter 
unſerem Dache zu leben, ſie deſſen auch wuͤrdig iſt. uͤber— 
haupt aber iſt ein Sohn nicht der Richter ſeines Vaters, 
und ich zumal .. . und noch dazu eines Vaters wie du, 
der niemals meine Freiheit in irgend etwas beſchraͤnkt 
Bar a,“ 

Arkad hatte die erften Worte mit zitternder Stimme 
vorgebracht; er kam ſich großherzig vor, und doch begriff 
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er gleichzeitig wohl, daß es das Anſehen hatte, als leſe 
er ſeinem Vater die Lektion; aber der Laut unſerer eige— 
nen Stimme berauſcht, und Arkad trug das Ende ſeines 
kleinen Diskurſes mit Feſtigkeit und ſelbſt etwas dekla— 
matoriſchem Tonfall vor. 

„Ich danke dir, Arkaſcha,“ gab ihm der Vater mit unter— 
druͤckter Stimme zur Antwort, indem er ſich wiederholt 
Stirn und Augenbrauen rieb. „Deine Vermutungen ſind 
begruͤndet. Es iſt ſicher, daß, wenn das junge Maͤdchen 
nicht eine empfehlenswerte Perſon wäre... Es iſt nicht 
bloß die Anwandlung einer Laune ... In der Tat, es 
ſetzt mich in Verlegenheit, uͤber alles das mit dir zu reden, 
aber einſehen wirſt du wohl, daß es ihr faſt nicht moͤg— 
lich war, hier vor dir zu erſcheinen, zumal am erſten Tag 
nach deiner Ankunft.“ 

„Wenn dem fo iſt,“ rief Arkad in einer neuen Anwand⸗ 
lung von Edelmut, „fo will ich fie ſelbſt begrüßen,“ und da⸗ 
mit ſprang er vom Stuhle auf. „Ich werde es ihr ausein— 
anderſetzen, daß ſie vor mir nicht zu erroͤten braucht.“ 

„Arkad,“ rief ſein Vater und ſtand gleichzeitig auf, „tu 
mir den Gefallen ... das geht nicht an .. Da unten .. 
Ich habe dich ja noch nicht in Kenntnis geſetzt ...“ 

Allein ſein Sohn hoͤrte ihn ſchon nicht mehr; mit einem 
Sprunge hatte er die Terraſſe verlaſſen. Kirſanoff ver— 
folgte ihn mit den Augen und ſank in hoͤchſter Unruhe 
in ſeinen Stuhl zuruͤck. Sein Herz klopfte heftig. Kamen 
ihm die fremden Beziehungen, die notwendig zwiſchen 
feinem Sohne und ihm eintreten mußten, zum Bewußt— 
fein; dachte er daruͤber nach, ob es von Arkad nicht ruͤck⸗ 
ſichtsvoller geweſen waͤre, wenn er jede Anſpielung auf 
das Verhältnis vermieden hätte, oder machte er ſich Vor— 


Fünftes Kapitel 31 


wuͤrfe über feine Schwäche? Dies war ſchwer zu unter- 
ſcheiden. Alle dieſe Gefühle wogten in feiner Bruſt durch— 
einander. Die Roͤte, die ſeine Stirne uͤberzogen hatte, 
blieb beharrlich, und ſein Herz klopfte nach wie vor heftig. 

Da ließen ſich beſchleunigte Schritte hoͤren, und Arkad 
erſchien wieder auf der Terraſſe. 

„Wir haben jetzt Bekanntſchaft gemacht, lieber Vater,“ 
rief er triumphierend und zärtlich zugleich. „Fedoſia Niko— 
lajewna iſt wirklich unwohl und wird erſt ſpaͤter kommen. 
Aber warum haſt du mir nicht geſagt, daß ich ein Bruͤ— 
derchen habe? Ich haͤtte es ſchon geſtern mit eben der 
Freude gekuͤßt, mit der es ſoeben geſchah.“ 

Nikolaus Petrowitſch wollte antworten; er wollte ſich er— 
heben und die Arme ausbreiten. Arkad warf ſich ihm an 
den Hals. 

„Wie? man kuͤßt ſich noch einmal?“ rief Paul hinter 
ihnen. f 

Sein Erſcheinen war Vater und Sohn gleich willkom— 
men; es iſt uns oft nicht leid, wenn den ruͤhrendſten 
Situationen ein Ziel geſetzt wird. 

„Wundert dich das?“ erwiderte Kirſanoff heiter. „Da 
kommt endlich Arkaſcha nach langer Zeit wieder heim; ich 
habe ſeit geſtern noch nicht einmal Zeit gehabt, mir ihn 
recht anzuſehen.“ 

„Mich wundert das keineswegs,“ erwiderte Paul, „es 
geht mir ja ſelbſt faſt wie dir.“ 

Arkad trat auf ſeinen Oheim zu, der ihm abermals die 
Wangen mit ſeinem parfuͤmierten Schnurrbart ſtreifte. 

Paul ſetzte ſich an den Tiſch. Er trug ein elegantes 
Morgenkoſtuͤm nach engliſchem Geſchmack; ein kleiner Fes 
zierte ſeinen Kopf. Dieſer Kopfputz und eine nachlaͤſſig 
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geknuͤpfte Krawatte waren wie eine Andeutung der Frei— 
heit, zu welcher das Landleben berechtigt; aber der ge— 
ſtaͤrkte Hemdkragen, diesmal farbig, wie es die Mode fuͤr 
eine Morgentoilette vorſchreibt, umſchloß mit der gewoͤhn— 
lichen Unbiegſamkeit ſein wohlraſiertes Kinn. 

„Wo iſt denn dein neuer Freund?“ fragte er Arkad. 

„Er iſt ſchon ausgegangen; er ſteht gewöhnlich ſehr früh 
auf und macht irgendeinen Ausflug. Man darf ſich aber 
nicht um ihn bekuͤmmern, er haßt die Foͤrmlichkeiten.“ 

„Ja, das ſieht man wohl.“ 

Paul ſtrich langſam Butter auf ſein Brot. 

„Denkt er laͤngere Zeit hierzubleiben?“ 

„Das weiß ich nicht; er will auch ſeinen Vater beſuchen.“ 

„Wo wohnt ſein Vater?“ 

„In unſerem Gouvernement, etwa 80 Werſt von hier. 
Er hat dort ein kleines Beſitztum. Er iſt ein alter Militaͤr— 
chirurg.“ 

„Ti . . ti . . ti .. . Den Namen kenne ich ja, glaube ich. 
Nikolaus, erinnerſt du dich nicht eines Doktors Bazaroff, 
der in der Diviſton unſeres Vaters diente?“ 

„Ja, ich glaube mich ſeiner zu erinnern.“ 

„Ganz gewiß. Alſo der Doktor iſt ſein Vater, he!“ ſagte 
Paul und bewegte den Schnurrbart. „Und was iſt denn 
eigentlich Herr Bazaroff Sohn?“ ſetzte er langſam hinzu. 

„Was er iſt?“ Arkad lachte. „Soll ich Ihnen, lieber 
Onkel, ſagen, was er eigentlich iſt?“ 

„Tu mir dieſen Gefallen, mein teurer Neffe.“ 

„Er iſt ein Nihiliſt.“ 

„Wie?“ fragte der Vater. Paul aber erhob ſein Meſſer, 
deſſen Spitze ein Stuͤckchen Butter trug, und blieb un- 
beweglich. 
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„Ja, er iſt ein Nihiliſt,“ wiederholte Arkad. 

„Ein Nihiliſt!“ ſagte Kirſanoff. „Das Wort muß aus 
dem Lateiniſchen nihil: nichts, kommen, ſoweit ich es 
beurteilen kann, und bedeutet mithin einen Menſchen, der 
. . . nichts anerkennen will.“ 

„Oder vielmehr, der nichts reſpektiert,“ ſagte Paul, der 
wieder ſein Butterbrot zu ſtreichen fortfuhr. 

„Ein Menſch, der alle Dinge vom Geſichtspunkte der 
Kritik aus anſieht,“ erwiderte Arkad. 

„Kommt das nicht auf dasſelbe heraus?“ fragte der Onkel. 

„Nein, durchaus nicht; ein Nihiliſt iſt ein Menſch, der 
ſich vor keiner Autoritaͤt beugt, der ohne vorgaͤngige Pruͤ— 
fung kein Prinzip annimmt, und wenn es auch noch ſo 
ſehr im Anſehen ſteht.“ 

„Und damit biſt auch du einverſtanden? Das iſt recht 
und gut?“ erwiderte Paul. 

„Je nachdem, lieber Onkel. Es gibt Leute, die ſich da— 
bei wohl befinden, wie im Gegenteil andere, die ſich ganz 
ſchlecht dareinzufinden wiſſen.“ 

„Wahrhaftig? Nun, ich ſehe, das geht uͤber meinen Ge— 
dankenkreis. Leute der alten Zeit wie ich, denken, daß es 
durchaus noͤtig iſt, gewiſſe Prinzipien (Paul ſprach dies 
Wort wie die Franzoſen mit einer gewiſſen Weichheit 
aus, waͤhrend Arkad im Gegenſatz es hart akzentuierte) 
ohne Pruͤfung, um deinen Ausdruck zu gebrauchen, an— 
zunehmen. Ihr wollt uns das alles umſtoßen. Gebe euch 
Gott Geſundheit und den Generalsrang!* Was uns 
anbetrifft, [о wollen wir uns damit begnügen, euch zu Бег 
wundern, meine Herren — wie ſagteſt du doch?“ 


* Auffifches Sprichwort. 
VIII. 3 
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„Nihiliſten!“ antwortete Arkad, indem er auf jede Silbe 
Nachdruck legte. 

„Ja, wir zu unſerer Zeit, wir hatten Hegeliſten, jetzt 
ſind es Nihiliſten. Wir werden ſehen, wie ihr es angreift, 
um im Nichts, im Vakuum, wie unter einer pneumati⸗ 
ſchen Maſchine zu exiſtieren. Und jetzt, lieber Bruder, ſei 
ſo gut und ziehe die Glocke, ich moͤchte meinen Kakao 
trinken.“ 

Nikolaus Petrowitſch laͤutete und rief: „Duniaſcha!“ 
Allein ſtatt Duniaſcha war es Fenitſchka ſelbſt, die erſchien. 
Sie war eine junge Frau von etwa 23 Jahren, weiß und 
rund, mit ſchwarzen Augen und dunklem Haar; ihre Lippen 
waren rot und voll wie die eines Kindes, und ihre Haͤnde 
zierlich und fein. Ihr Anzug beſtand in einem Kattun— 
kleide und einem ganz neuen blauen Halstuch, das uͤber 
ihre runden Schultern geworfen war; fie hielt eine große 
Taſſe Schokolade in der Hand; indem ſie dieſe vor Paul 
niederſtellte, ſchien ſie ganz außer Faſſung, und die feine, 
durchſichtige Haut ihres Antlitzes faͤrbte ſich mit einem 
lebhaften Rot. Sie ſchlug die Augen nieder und blieb 
nahe dem Tiſch ſtehen, auf den ſie ſich mit den Finger— 
ſpitzen ſtuͤtzte. Sie ſah aus, wie wenn ſie ſich uͤber ihr 
Kommen Vorwuͤrfe mache und doch zugleich fuͤhle, daß ſie 
nicht ohne ein Recht dazu gekommen ſei. 

Paul runzelte ſtreng die Augenbrauen, Kirſanoff war 
gaͤnzlich verwirrt. | 

„Guten Morgen, Fenitſchka,“ murmelte er endlich. 

„Guten Morgen,“ erwiderte ſie mit einer nicht lauten, 
doch wohlklingenden Stimme; dann zog ſie ſich langſam 
wieder zuruͤck, nachdem ſie verſtohlen einen Blick auf Ar— 
kad geworfen hatte, den dieſer mit freundlichem Laͤcheln 
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erwiderte. Sie wiegte ſich im Gehen ein wenig in den 
Huͤften; es ſtand ihr aber ſehr gut. 

Nachdem ſie gegangen war, herrſchte einige Augenblicke 
auf der Terraſſe ein tiefes Schweigen. Paul trank ſeinen 
Kakao. Langſam erhob er den Kopf ... 

„Da kommt ja der Herr Nihiliſt, dems endlich gefaͤllt, 
zu erſcheinen,“ ſagte er halblaut. Wirklich war Bazaroff, 
uͤber die Rabatten wegſchreitend, eben in den Garten ein— 
getreten. Sein Paletot und ſeine leinenen Beinkleider 
waren beſchmutzt, eine Sumpfpflanze war um ſeinen alten 
runden Hut geſchlungen. In der rechten Hand hielt er 
einen kleinen Sack, darin bewegte ſich etwas. Er kam mit 
großen Schritten auf die Terraſſe zu, neigte ein wenig 
den Kopf und ſagte: 

„Guten Morgen, meine Herren, entſchuldigen Sie, wenn 
ich etwas ſpaͤt zum Tee komme. Ich werde ſogleich wieder— 
erſcheinen, ich muß mich vorher meiner Gefangenen ent— 
ledigen.“ 

„Sind das Blutegel?“ fragte Paul. 

„Nein, Froͤſche.“ 

„Wollen Sie die eſſen oder aufziehen?“ 

„Ich brauche ſie zu Unterſuchungen,“ antwortete Baza— 
roff gleichguͤltig und trat ins Haus. 

„Wahrſcheinlich ſeziert er ſie,“ fuhr Paul fort. „Er glaubt 
nicht an Prinzipien und glaubt an die Froͤſche.“ 

Arkad warf auf ſeinen Onkel einen Blick des Mitleids, 
und Kirſanoff zuckte faſt unmerklich die Achſeln. Paul be— 
griff uͤbrigens ſelbſt, daß ſein Witzwort ihm nicht gelun— 
gen war — und fing an, uͤber Landwirtſchaft zu ſprechen, 
bei welcher Gelegenheit er erzaͤhlte, daß der neue Ver— 
walter mit ſeiner gewohnten Beredſamkeit ſich uͤber den 


36 Vaͤter und Söhne 


Arbeiter Foka beklagt habe, mit dem er nichts anzufangen 
wiſſe. Der Kerl ſei ein wahrer Aſop, ſagte der Verwalter, 
er wiſſe den uͤblen Burſchen, vor dem jedermann das 
Kreuz fchlage, nicht zu verwenden, kaum ſei er bei der 
Arbeit, ſo mache er Dummheiten, reiße aus — und — ge— 
ſehen hat man ihn. 
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azaroff erſchien bald wieder; er nahm Platz undſchickte 
ſich an, Tee zu trinken, wie wenn er den Samowar 

haͤtte erſchoͤpfen wollen. Die beiden Bruͤder ſahen ihm 
ſtillſchweigend zu, waͤhrend Arkad von der Seite her wie— 
der dieſe beobachtete. 

„Sind Sie weit weg geweſen?“ fragte endlich Kirſanoff. 

„Bis zu einer Art von Sumpf bei Ihrem Eſpenwald. 
Dort ſind fuͤnf oder ſechs Bekaſſinen vor mir aufgeſtiegen; 
die kannſt du ſchießen, Arkad.“ 

„Sie ſelbſt ſind wohl nicht Jaͤger?“ 

„Nein.“ 

„Sie beſchaͤftigen ſich hauptſaͤchlich mit Phyſik?“ fragte 
Paul. 

„Ja, mit Phyſik und uͤberhaupt mit den Naturwiſſen— 
ſchaften.“ 

„Man behauptet, die Germanen haͤtten in dieſen Wiſſen— 
ſchaften ſeit einigen Jahren große Fortſchritte gemacht.“ 

„Ja, darin ſind die Deutſchen unſere Meiſter,“ erwi— 
derte Bazaroff nachlaͤſſig. 

Paul hatte den Ausdruck „Germanen“ in ironiſcher Ab— 
ſicht gebraucht, aber es machte keine große Wirkung. 

„Sie haben fuͤr die Deutſchen eine ſehr hohe Achtung?“ 
fuhr er mit erzwungener Hoͤflichkeit fort. Er fing an, eine 
dumpfe Erregung in ſich zu fuͤhlen. Seine ariſtokratiſche 
Natur konnte Bazaroffs ungeniertes Auftreten nicht er— 
tragen. Dieſer Chirurgenſohn zeigte nicht nur keine Spur 
von Verlegenheit, ſondern antwortete ihm auch ſchroff und 
keineswegs verbindlich, und der Ton ſeiner Stimme hatte 
etwas Grobes, das an Inſolenz ſtreifte. 
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„Die Gelehrten dieſes Landes ſind verdienſtvolle Bur— 
ſchen,“ ſagte Bazaroff. 

„Jawohl, jawohl. Wahrſcheinlich haben Sie von den 
ruſſiſchen Gelehrten keinen ſo ſchmeichelhaften Begriff?“ 

„Wohl moͤglich.“ 

„Eine ſolche Unparteilichkeit macht Ihnen viel Ehre,“ 
fuhr Paul fort und richtete ſich mit etwas aufgeworfenem 
Kopf empor. „übrigens hat uns Arkad Nikolajewitſch 
ſchon geſagt, daß Sie ja in Sachen der Wiſſenſchaft gar 
keine Autoritaͤt anerkennen. Wie vertraͤgt ſich das mit der 
Anſicht, die Sie ſoeben ausſprechen? Iſt das wirklich wahr, 
daß Sie keine Autoritaͤt anerkennen?“ 

„Warum ſollte ichs tun? Und an was muͤßte ich glau— 
ben? Beweiſt man mir eine vernuͤnftige Sache, bin ich 
damit einverſtanden, und alles iſt geſagt.“ 

„Demnach ſagen die Deutſchen immer nur vernuͤnftige 
Dinge?“ murmelte Paul Petrowitſch, und ſein Geſicht 
nahm einen ſolchen Ausdruck von Gleichguͤltigkeit und Un— 
empfindlichkeit an, daß man haͤtte glauben koͤnnen, er habe 
ſich in eine irdiſchen Gemuͤtsbewegungen ganz unzugaͤng— 
liche Sphaͤre erhoben. 

„Nicht immer,“ erwiderte Bazaroff mit verhaltenem 
Gaͤhnen, wie wenn er zu verſtehen geben wollte, daß ihm 
dieſer muͤßige Streit laͤſtig werde. 

Paul betrachtete Arkad mit einem Ausdruck, der zu ſagen 
ſchien: Man muß zugeben, daß dein Freund nicht gerade 
hoͤflich iſt. 

„Was mich anbelangt,“ fuhr er mit lauter Stimme und 
nicht ohne einige Anſtrengung fort, „ich geſtehe in De— 
mut, daß ich die Herren Deutſchen nicht ſehr liebe. Ich 
verſtehe darunter die echten Deutſchen und nicht die 
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Deutſchruſſen. Übrigens weiß man auch, was an die— 
ſen iſt. Ja, die Deutſchen in Deutſchland ſind nicht mein 
Geſchmack. Vormals waren ſie noch ertraͤglich; ſie hatten 
bekannte Namen: Schiller, Goethe zum Beiſpiel. Mein 
Bruder hat fuͤr dieſe Schriftſteller eine ganz beſondere 
Verehrung, jetzt aber gewahre ich unter ihnen nur Che— 
miker und Materialiſten.“ 

„Ein guter Chemiker iſt zwanzigmal nuͤtzlicher als der 
beſte Poet,“ ſagte Bazaroff. 

„Wirklich?“ erwiderte Paul und hob die Augenbrauen, 
wie wenn er ſoeben erwachte; „die Kunſt ſcheint alſo fuͤr 
Sie eine gaͤnzlich wertloſe Sache?“ 

„Die Kunſt, Geld zu gewinnen und die Huͤhneraugen 
gruͤndlich zu vertreiben,“ rief Bazaroff mit veraͤchtlichem 
Laͤcheln. 

„Vortrefflich! Wie Sie zu ſcherzen geruhen! Das kommt 
auf eine vollſtaͤndige Negation heraus. Gut! Immerhin, 
Sie glauben alſo nicht an die Wiſſenſchaft?“ 

„Ich habe fchon die Ehre gehabt, Ihnen zu ſagen, daß 
ich an gar nichts glaube. Was verſtehen Sie unter dem 
Wort Wiſſenſchaft im generellen Sinn? Es gibt Wiſſen— 
ſchaften, wie es Handwerke, wie es Profeſſionen gibt. 
Eine Wiſſenſchaft in dem Sinn, den Sie dem Wort bei— 
legen, gibt es nicht.“ 

„Das iſt ganz gut. Sie verneinen wohl ebenſo alle an— 
deren Prinzipien, auf welchen unſere ſoziale Ordnung 
ruht?“ 

„Iſt das etwa ein — politiſches Verhoͤr?“ fragte Ba— 
zaroff. 

Paul erblaßte ein wenig. Kirſanoff hielt es an der Zeit, 
ſich in die Unterhaltung zu miſchen. 
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„Wir wollen über all das fpäter des laͤngern ſprechen, 
mein lieber Eugen Waſſiliewitſch; Sie werden uns dann 
alle Ihre Anſichten auseinanderſetzen und wir Ihnen da— 
gegen die unſrigen mitteilen. Was mich anbelangt, ſo 
freut es mich zu hoͤren, daß Sie ſich mit den Naturwiſſen— 
ſchaften beſchaͤftigen. Man hat mir geſagt, daß in der 
letzten Zeit Liebig erſtaunliche Entdeckungen hinſichtlich 
der wirtſchaftlichen Behandlung des Bodens gemacht habe. 
Da koͤnnen Sie mir in meinen agronomiſchen Arbeiten 
zu Hilfe kommen und trefflichen Rat geben.“ 

„Mit Vergnuͤgen, Nikolaus Petrowitſch; allein laſſen 
wir Liebig beiſeite. Ehe man ein Buch oͤffnet, muß man 
leſen koͤnnen, und wir kennen noch nicht einmal das 
N 

„Nun, du biſt doch ein wahrhafter Nihiliſt,“ dachte Kir— 
ſanoff. — „Wie dem auch ſei,“ erwiderte er, „fo werden 
Sie mir erlauben, mich vorkommendenfalls an Sie zu 
wenden. Aber, lieber Bruder, iſt es nicht Zeit, ſich mit 
dem Verwalter zu beſprechen?“ 

Paul erhob ſich. 

„Ja,“ ſagte er, ohne ſeine Rede an einen der Anweſen— 
den zu richten, „es iſt ein Unglück, vier oder fünf Jahre nach—⸗ 
einander auf dem Lande zu wohnen, fern von allen großen 
Geiſtern. Man wird allmaͤhlich ein wahrer Dummkopf. 
Man gibt ſich alle Muͤhe, das, was man gelernt hat, nicht 
zu vergeſſen; allein, pah! eines ſchoͤnen Morgens wird 
man gewahr, daß das lauter Laͤpperei war, nichts als 
muͤßiges Zeug, womit ſich heutzutage kein verſtaͤndiger 
Menſch mehr beſchaͤftigt, man wird belehrt, daß man ein 
Faſelhans iſt. Was tun? Es ſcheint, daß die Jugend ent— 
ſchieden kluͤger iſt als wir Alten.“ 
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Paul drehte ſich langſam auf dem Abſatz um und ent— 
fernte ſich mit gemeſſenen Schritten. Sein Bruder folgte 
ihm. 

„Iſt er immer von dieſer Staͤrke?“ fragte Bazaroff kalt, 
als kaum die Tuͤre geſchloſſen war. 

„Hoͤr, Eugen,“ erwiderte ſein Freund,, du biſt zu ſchroff 
gegen ihn geweſen, du haſt ihn verletzt.“ 

„Wirklich? Man hätte fie wohl ſchonen ſollen, dieſe 
Maulwurfsariſtokraten! Aber all das iſt nichts als Eigen— 
liebe, Gewohnheiten des ehemaligen Loͤwen, Geckentum. 
Warum hat er ſeine Rolle in Petersburg nicht fortgeſpielt, 
da er fich dazu berufen fühlte? Übrigens: Gott ſegne ihn! 
Ich habe eine ziemlich ſeltene Spezies von dyticus mar— 
ginatus gefunden, ich will ſie dir zeigen.“ 

„Ich habe dir verſprochen, ſeine Geſchichte zu erzaͤhlen,“ 
ſagte Arkad. 

„Weſſen Geſchichte, des dyticus?“ 

„Geh mit deinen Scherzen, die Geſchichte meines On— 
kels. Du wirſt ſehen, daß er nicht der Mann iſt, fuͤr den 
du ihn haͤltſt. Anſtatt ihn laͤcherlich zu machen, ſollteſt du 
ihn vielmehr bedauern.“ 

„Moͤglich! Aber warum biſt du ſo vernarrt in ihn?“ 

„Man muß gerecht ſein, Eugen.“ 

„Ich wuͤßte nicht warum.“ 

„Genug! hör zu ...“ 

Arkad ſchickte ſich an, ſeinem Freunde die Geſchichte 
ſeines Oheims zu erzaͤhlen. Der Leſer findet ſie in dem 
folgenden Kapitel. 


Siebentes Kapitel 
Pa Petrowitſch Kirſanoff hatte ſeine erſte Kindheit 


mit ſeinem Bruder Nikolaus unter dem vaͤterlichen 
Dache zugebracht; dann war er in das Pagenkorps ein— 
getreten. Auffallend ſchoͤn, ſelbſtgefaͤllig, ein wenig ſpoͤt— 
tiſch und von koketter Reizbarkeit (was damals in der 
Mode war), gefiel er natuͤrlich allgemein. Kaum Offtzier 
geworden, trat er in die große Welt. Überall empfing 
man ihn mit offenen Armen, er ließ ſichs wohl fein, miß— 
brauchte ſein Gluͤck und beging tauſend Torheiten, allein 
das ſchadete ihm nichts. Die Frauen waren in ihn ver— 
narrt, die Männer behandelten ihn als einen Gecken und be- 
neideten ihn doch im ſtillen. Er lebte, wie ſchon erwaͤhnt, 
mit ſeinem Bruder zuſammen und hatte ihn ſehr lieb, 
obſchon dieſer ihm in nichts glich. Nikolaus Petrowitſch 
hinkte ein wenig; auch er hatte ein angenehmes, aber ern— 
ſtes Geſicht, ſanfte, verſchleierte Augen und ſpaͤrliches 
Haar; er war traͤg, las aber gern und floh die große 
Welt. Paul brachte die Abende nie zu Hauſe zu; er hatte 
ſich den wohlverdienten Ruf der Kuͤhnheit und Gewandt— 
heit erworben (er zuerſt hatte unter den jungen Leuten 
von Stand gymnaſtiſche Übungen in Mode gebracht), 
ſeine Lektuͤre jedoch beſchraͤnkte ſich im ganzen auf fuͤnf 
oder ſechs Broſchuͤren von Chateaubriand. Mit achtund— 
zwanzig Jahren Hauptmann geworden, ſtand ihm eine 
glaͤnzende Laufbahn offen, als ſich ploͤtzlich alles aͤnderte. 
Man erinnert ſich in Petersburg noch der Fuͤrſtin R. 
In der Periode, von der wir reden, erſchien ſie von Zeit 
zu Zeit in der Reſidenz. Ihr Gemahl war ein Mann 
von guter Erziehung, aber ein wenig beſchraͤnkt, und ſie 
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hatten feine Kinder. Die Fuͤrſtin ging ploͤtzlich für lange 
Zeit auf Reiſen, kehrte unerwartet nach Rußland zuruͤck 
und fuͤhrte ſich in allem hoͤchſt befremdend auf. Sie galt 
fuͤr leichtfertig und kokett; allen Vergnuͤgungen gab ſie 
ſich mit Leidenſchaft hin, tanzte bis zum Umſinken, ſcherzte 
und lachte mit den jungen Leuten, die ſie vor dem Diner 
im Zwielicht ihres Salons empfing“, und brachte die 
Naͤchte betend und weinend zu, ohne einen Augenblick 
Ruhe finden zu koͤnnen. Oft blieb ſie bis zum Morgen 
in ihrem Zimmer, die Arme in Herzensangſt ringend, 
oder blaß und kalt uͤber die Blaͤtter eines Pſalters ge— 
buͤckt. Kam der Tag, ſo verwandelte ſie ſich wieder in 
die elegante Dame, machte Beſuche, lachte, ſchwatzte und 
warf ſich auf alles, was ihr die geringſte Zerſtreuung zu 
bieten vermochte. Sie war von herrlichem Wuchs; ihr 
Haar war licht und ſchwer wie Gold und ftel ihr bis 
uͤber die Knie herab; doch zaͤhlte man ſie nicht zu den 
Schoͤnheiten, in ihrem Geſicht waren nur die Augen 
ſchoͤn, und auch das iſt vielleicht zuviel geſagt, denn 
dieſe Augen waren ziemlich klein und grau, ihr Blick je— 
doch, lebhaft und tief, ſorglos bis zur Kuͤhnheit und traͤu— 
meriſch bis zur Troſtloſigkeit, war ebenſo raͤtſelhaft als 
bezaubernd. Etwas Außerordentliches ſtrahlte daraus 
wider, ſelbſt wenn ihr die unbedeutendſten Worte uͤber die 
Lippen kamen. Ihre Toilette war immer zu auffallend. 

Paul begegnete ihr auf einem Ball, tanzte mit ihr eine 
Maſurka, waͤhrend welcher ſie kein vernuͤnftiges Wort 
mit ihm ſprach, und leider verliebte er ſich leidenſchaftlich 
in ſie. An ſchnelle Erfolge gewoͤhnt, gelangte er auch 
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diesmal, wie immer, raſch zum Ziel, doch die Leichtigkeit 
dieſer Eroberung erkaͤltete ihn nicht. Im Gegenteil fuͤhlte 
er ſich immer mehr an dieſe Frau gefeſſelt, die ſelbſt 
dann, wenn ſie ganz Hingebung war, in ihrem Herzen 
noch immer eine geheimnisvolle Fiber zu behalten ſchien, 
die man vergeblich zu begreifen ſuchte. Was ſie darin 
noch im Ruͤckhalt hielt? Gott weiß es! Man haͤtte glau— 
ben ſollen, ſie ſtehe unter der Herrſchaft uͤbernatuͤrlicher 
Kraͤfte, die nach Laune mit ihr ſpielten, und ihr nicht 
eben umfaſſender Geiſt habe die Kraft nicht, mit ſolchen 
Gegnern den Kampf aufzunehmen. Ihr ganzes Leben 
bot nur eine Reihe unerklaͤrlicher Handlungen dar; an 
einen Mann, den ſie kaum hatte kennen gelernt, richtete 
ſie ſofort Briefe, die ſie in den Augen ihres Gemahls 
kompromittieren konnten, und liebte ſie, ſo hatte doch ihre 
Liebe einen ſeltſamen Schimmer von Traurigkeit; ſie 
lachte und ſcherzte nicht mehr mit dem, den ſie ſich jetzt 
erkoren hatte, ſie betrachtete ihn und lieh ihm ihr Ohr 
mit einer Art von Erſtaunen. Oft und meiſt unerwartet 
wurde dies Staunen zum ſtummen Schrecken, und ihr 
Geſicht nahm dann einen duͤſtern und wilden Ausdruck 
an; ſie ſchloß ſich in ihr Schlafzimmer ein, und legten 
ihre Frauen das Ohr an die Tuͤre, ſo hoͤrten ſie ein 
dumpfes Stoͤhnen. Mehr als einmal, wenn Paul von 
einer zaͤrtlichen Zuſammenkunft mit ihr nach Hauſe kam, 
fuͤhlte er im Herzen den bittern Verdruß, den ſonſt ein 
definitives Mißlingen erzeugt. 

„Hab ich nicht alles erhalten, was ich wollte?“ fragte 
er ſich, und doch blutete ihm das Herz fort und fort. 
Eines Tages gab er ihr einen Ring mit einem Steine, 
auf welchem eine Sphinx eingraviert war. 
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„Was iſt das?“ fragte ſie, „eine Sphinx?“ 

„Ja,“ antwortete er, „und dieſe Sphinx ſind Sie.“ 

„Ich?“ erwiderte ſie und erhob langſam ihren unbe— 
ſchreiblichen Blick zu ihm. „Wiſſen Sie, daß ich mich 
dadurch geſchmeichelt fuͤhle?“ fuhr ſie mit einem kaum 
merklichen Laͤcheln, aber mit demſelben raͤtſelhaften Aus— 
druck ihres Blickes fort. 

Paul litt viel, ſolange er die Fuͤrſtin R. liebte; allein als 
ſie anfing, ihm Kaͤlte zu zeigen, und dies geſchah bald, war 
er nahe daran, den Verſtand zu verlieren. Verzweiflung 
und Eiferſucht verzehrten ihn, er ließ ihr keinen Augenblick 
Ruhe und verfolgte fie überall; gelangweilt von feinen Зет: 
folgungen, reiſte ſie ins Ausland. Paul nahm ſeinen Ab— 
ſchied, trotz aller Bitten ſeiner Freunde, trotz des Rats ſei— 
ner Vorgeſetzten, und folgte der Spur der Fuͤrſtin. So 
brachte er vier Jahre auf Reiſen zu, bald war er wieder mit 
ihr vereinigt, bald verließ er ſie in der Abſicht, ſie nicht 
wiederzuſehen; er erroͤtete uͤber ſeine Schwaͤche und ver— 
wuͤnſchte ſie .. . allein es half nichts. Das Bild dieſer 
Frau, dieſes unbegreifliche, wahrhaft magiſche Bild, aus 
dem ſich kein Sinn herausfinden ließ, hatte ſich ſeiner Seele 
zu tief eingepraͤgt. Als fie ſich in Baden wiederfahen, 
ſtellte ſich faſt das alte Verhaͤltnis wieder her, ihre Liebe 
ſchien groͤßer als je; allein das dauerte kaum einen Mo— 
nat. Die Flamme, die ſich eben wiederbelebt hatte, er— 
loſch abermals und für immer. Den unvermeidlichen 
Bruch vorausſehend, wollte Paul wenigſtens ihr Freund 
bleiben, als ob mit einer ſolchen Frau eine Freundſchaft 
moͤglich waͤre. Sie verließ heimlich Baden und mied ihn 
von dieſem Tage an beharrlich. Paul kehrte nach Ruß— 
land zuruͤck und verſuchte, ſeine alte Lebensweiſe wieder 
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aufzunehmen, aber vergeblich. Er war unaufhoͤrlich in 
Bewegung und fand nirgends Ruhe; doch beſuchte er die 
Salons und behielt alle Gewohnheiten eines Weltmannes 
bei; ſeiner Eitelkeit konnte es zwar ſchmeicheln, zwei oder 
drei neue Eroberungen gemacht zu haben; aber im Grun— 
de hatte er ſowohl ſich als andere aufgegeben und ver— 
ſuchte ſich in nichts mehr. Er wurde ſchnell alt, fing an, 
zu ergrauen, nahm die Gewohnheit an, ſeine Abende im 
Klub zuzubringen, wo er ſich, verzehrt von Bitterkeit und 
Langeweile, mit muͤrriſcher Gleichguͤltigkeit in die Ge— 
ſpraͤche miſchte; wie jedermann weiß, ein ſchlechtes Zei— 
chen. Die Idee, zu heiraten, konnte ihm natuͤrlich nicht 
in den Sinn kommen. So ſchwanden mit erſtaunlicher Ge— 
ſchwindigkeit faſt zehn Jahre eines muͤßigen Lebens dahin. 

Nirgends verlaͤuft die Zeit ſchneller als in Rußland, 
wenn nicht vielleicht noch raſcher im Gefaͤngnis. Eines 
Abends, als Paul im Klub ſpeiſte, erfuhr er, daß die 
Fuͤrſtin R. juͤngſt in Paris geſtorben ſei, in einem Zu— 
ſtand, der nahe an Wahnſinn grenzte. Er ſtand von ſei— 
nem Stuhle auf und ging — hie und da wie verſteinert 
an den Spieltiſchen ſtehenbleibend — lange in den Saͤ— 
len des Klubs auf und ab; doch kehrte er zur gewoͤhn— 
lichen Stunde nach Hauſe zuruͤck. Bald darauf erhielt 
er ein Paket mit ſeiner Adreſſe und fand darin den Ring, 
den er einſt der Fuͤrſtin gegeben hatte. Sie hatte ein 
Kreuz auf die Sphinx geritzt und befohlen, Paul zu 
ſagen, daß dies die Loͤſung des Raͤtſels ſei. 

Dieſer Tod war zu Anfang des Jahres 1848 erfolgt, 
in eben der Zeit, als Nikolaus Petrowitſch, nachdem er 
ſeine Frau verloren hatte, nach Petersburg kam. Paul 
hatte ſeinen Bruder, ſeit er ſich auf das Land zuruͤckge— 
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zogen, kaum geſehen; ſeine Hochzeit fiel in die erſten 
Tage von Pauls Bekanntſchaft mit der Fuͤrſtin. Zuruͤck— 
gekehrt vom Ausland, hatte er ihn zwar beſucht und ſich 
vorgenommen, zwei oder drei Monate bei ihm zuzubringen, 
um ſich an feinem Gluͤck zu weiden; aber ſchon nach Ver— 
lauf einer Woche reiſte er wieder ab. Sein Bruder und 
er waren damals zu verſchieden in ihren Anſichten. Dieſer 
Abſtand hatte ſich aber im Jahr 1848 ſehr vermindert. 
Nikolaus war Witwer geworden, und Paul, der ſoeben 
den Gegenſtand ſeiner Erinnerungen verloren hatte, ver— 
ſuchte es, nicht mehr an ihn zu denken. Kirſanoff hatte 
die Genugtuung, ein geordnetes Leben gefuͤhrt zu haben; 
ſein Sohn wuchs unter ſeinen Augen heran; Paul da— 
gegen trat als einſamer Junggeſelle in die Daͤmmerung 
des Lebens, in jene traurige Periode des Beklagens, 
welches der Hoffnung, und der Hoffnung, welches dem 
Beklagen gleicht, in die Periode, wo die Jugend vor— 
uͤber und das Alter noch nicht eingetreten iſt. Niemandem 
konnte die Zeit peinlicher erſcheinen als Paul; mit ſei— 
ner Vergangenheit hatte er alles verloren. 

„Ich lade dich nicht mehr ein, nach Marino zu kom— 
men,“ ſagte Kirſanoff eines Tages zu ihm. Den Na— 
men Marino hatte er ſeinem Landſitz zum Andenken an 
ſeine Frau gegeben.) „Du langweilteſt dich dort zu Leb— 
zeiten Maries, um wieviel mehr jetzt.“ 

„Damals bin ich eben zu töricht und zu wenig beſtaͤn— 
dig geweſen,“ erwiderte Paul; „jetzt bin ich ruhiger, viel— 
leicht weiſer. Erlaubſt du mirs, ſo ſtehe ich nicht an, dir 
zu folgen und mich fuͤr immer bei dir niederzulaſſen.“ 

Statt aller Antwort umarmte ihn Kirſanoff; doch verlief 
faſt ein Jahr, ehe Paul dazukam, ſeinen Entſchluß aus— 
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zuführen. Nachdem er ſich aber einmal auf dem Lande 
feſtgeſetzt hatte, verließ er es nicht mehr, ſelbſt nicht waͤh— 
rend der Wintermonate, die Kirſanoff bei ſeinem Sohn 
in Petersburg zubrachte. Er las viel, beſonders engliſche 
Buͤcher, ſeine ganze Lebensweiſe trug ein engliſches Ge— 
praͤge; er beſuchte die Gutsbeſitzer in der Nachbarſchaft 
ſelten und entfernte ſich nur zuweilen, um den Wahlen 
beizuwohnen, wo er ſich meiſt ſchweigend verhielt und 
den Mund bloß auftat, um mit ſeinen liberalen Aus— 
faͤllen und Scherzen die noch zum alten Regime ſchwoͤ— 
renden Gutsbeſitzer zu erſchrecken, ohne ſich ſelbſt deshalb 
den Vertretern der neuen Generation zu naͤhern. Man 
beſchuldigte ihn allgemein des Hochmuts, allein man ach— 
tete ihn ſeiner ariſtokratiſchen Manieren und des Gluͤcks 
wegen, das er fruͤher bei den Frauen gehabt; man re— 
ſpektierte ihn ſeiner gewaͤhlten Toilette wegen und weil 
er ſtets die beſten Zimmer der erſten Hotels bewohnte, 
fein aß und eines Tages ſogar mit Wellington beim Her— 
zog von Orleans diniert hatte; weil er ſich nie auf Rei— 
ſen begab, ohne ein ſilbernes Neceſſaire und einen Reiſe— 
badeapparat bei ſich zu fuͤhren; weil er ſich mit ganz 
beſondern und hoͤchſt „diſtinguierten“ Wohlgeruͤchen par— 
fuͤmierte; weil er vollendet Whiſt ſpielte und doch immer 
verlor, endlich aber achtete man ihn auch ſehr wegen 
ſeiner vollkommenen Ehrenhaftigkeit. Die Damen des 
Bezirks betrachteten ihn als einen hoͤchſt anziehenden 
Melancholiker, er aber ſchenkte ihnen nicht die mindeſte 
Beachtung. 

„Du wirſt mir zugeben, Eugen,“ ſagte Arkad, indem 
er ſeine Erzaͤhlung ſchloß, „daß du meinen Oheim falſch 
beurteilt haſt. Ich will von den vielen Dienſten nicht 
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reden, die er meinem Vater erwieſen, dem er gar manch— 
mal all ſein disponibles Geld gab (du weißt wahrſchein— 
lich nicht, daß ſie die Guͤter gemeinſchaftlich haben); aber 
ich verſichere dich, daß er gegen jedermann gefällig iſt, 
ſei es, wer es wolle, und daß er ſich immer auf die Seite 
der Bauern ſtellt, obwohl er ſich ihnen nie naͤhert, ohne 
ſich mit einer Flaſche Koͤlniſchen Waſſers zu bewaffnen.“ 

„Verſteht ſich,“ antwortete Bazaroff, „die Nerven!“ 

„Mag ſein; aber er hat ein vortreffliches Herz. uͤbri⸗ 
gens fehlt es ihm auch nicht an Geiſt, und oft hat er 
mir vortreffliche Ratſchlaͤge gegeben, zumal in bezug auf 
die Frauen.“ 

„Aha, er hat ſich an ſeinem eigenen Milchtopf verbrannt 
und blaͤſt nun auf das Waſſer anderer“. Das iſt die 
alte Geſchichte.“ 

„Mit einem Wort,“ fuhr Arkad fort, „er iſt ſehr un— 
gluͤcklich, das iſt gewiß. Es waͤre wahrlich unrecht, ihm 
darum boͤſe zu ſein.“ 

„Wer ſpricht denn davon!“ erwiderte Bazaroff. „Was 
ich aber nichtsdeſtoweniger behaupte, iſt, daß ein Mann, 
der ſein ganzes Leben auf die Karte einer Weiberliebe 
geſetzt hat, und der, wenn dieſe Karte verliert, ſich davon ſo 
niederbeugen laͤßt, daß er zu nichts mehr taugt, kein 
Mann, kein Individuum maͤnnlichen Geſchlechts iſt. Du 
ſagſt, er ſei ungluͤcklich, das will ich nicht beſtreiten; aber 
ganz hat er ſeine Torheit noch nicht erſchoͤpft. Ich bin 
uͤberzeugt, daß er ſich fuͤr einen vollendeten Mann haͤlt, 
weil er den Galignani lieſt und hie und da einem Bau— 
ern die Knute erſpart.“ 

* Ein ruffifches Sprichwort ſagt: Wer ſich mit heißer Milch ver: 
brannt hat, blaͤſt das kalte Waſſer. 

VIII. 4 
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„Vergiß nicht die Erziehung, die er genoſſen, die Zeit, 
in der er gelebt hat,“ antwortete Arkad. 

„Seine Erziehung?“ rief Bazaroff. „Ein Mann muß 
ſich ſelbſt erziehen, wie ich es auch getan. Was die Zeit 
betrifft, ſo ſehe ich nicht ein, warum wir von ihr ab— 
haͤngig ſein ſollten. Im Gegenteil, ſie muͤßte von uns 
abhaͤngen. Nein, mein Lieber, in all dem ſehe ich nur 
Schwaͤche und Laͤpperei. Und dann, was ſoll es mit den 
myſterioͤſen Beziehungen zwiſchen einem Mann und einer 
Frau fuͤr eine Bewandtnis haben? Wir Phyſiologen ken— 
nen die wahre Natur dieſer Beziehungen! Studier ein— 
mal den Bau des Auges; ich moͤchte wohl wiſſen, ob du 
den Stoff zu dem raͤtſelhaften Blick, von dem du ſprachſt, 
darin finden wirſt. Das iſt nur Romantik, Abſchweifung, 
Kuͤnſtlergerede. Da iſts geſcheiter, wir unterſuchen mei— 
nen Hornfluͤgler.“ 

Damit begaben ſich die beiden Freunde in Bazaroffs 
Zimmer, in dem bereits eine Miſchung von ſozuſagen 
mediziniſch-chirurgiſchem Geruch und dem von billigem, 
ſchlechtem Tabak herrſchte. 
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aul blieb nicht lange bei dem Geſpraͤche feines Bru— 

ders mit dem Verwalter zugegen. Dieſer, ein Mann von 
hohem Wuchſe, mager, mit liſtigem Auge, honigfüßer, fluͤ— 
ſternder Stimme, beantwortete die Bemerkungen von Ni— 
kolaus Petrowitſch mit einem ewigen: „Ganz gewiß, ohne 
allen Zweifel“, wobei er ſtets befliſſen war, die Bauern als 
Trunkenbolde und Diebe hinzuſtellen. Die neue Betriebs— 
art, die man ſoeben eingefuͤhrt, tat ihre Dienſte nur mit 
Knarren, wie ein ſchlecht geſchmiertes Rad oder ein von 
einem Landhandwerker aus gruͤnem Holz angefertigtes 
Moͤbel. Das ſchlug jedoch Kirſanoffs Mut keineswegs 
nieder, obwohl er oft ſeufzte und nachdenklich wurde; er 
begriff wohl, daß ohne Geld die Sache nicht in Gang 
zu bringen ſei, und Geld wars, was ihm fehlte. Arkad 
hatte die Wahrheit geſagt: Paul Petrowitſch war ſeinem 
Bruder mehr als einmal zu Hilfe gekommen; mehr als 
einmal, wenn er ſah, wie dieſer ſich den Kopf zerbrach, 
um ſich aus einer Verlegenheit zu ziehen, hatte er ſich 
langſam dem Fenſter genaͤhert und zwiſchen den Zaͤhnen 
gemurmelt: „Aber ich kann dir ja Geld geben.“ 

Und er hatte ihm auch wirklich oft geholfen; allein dies- 
mal ſaß er ſelbſt auf dem Trockenen, und darum hatte er 
vorgezogen, ſich zu entfernen. Haͤusliche Eroͤrterungen 
verurſachten ihm uͤberhaupt eine unuͤberwindliche Lange— 
weile; zudem ſchien es ihm immer, Kirſanoff greife, trotz 
all ſeinem Eifer und all ſeiner Anſtrengungen, die Sache 
falſch an, aber doch war es ihm ſelbſt unmoͤglich, ſeinem 
Bruder zu zeigen, was er zu tun haͤtte. „Meinem Bruder 
fehlt es an Erfahrung,“ ſagte er zu fich, „er wird betrogen.“ 
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Kirſanoff dagegen hatte eine hohe Meinung von Pauls 
praktiſchem Verſtand und fragte ihn immer um Rat. 

„Ich bin ein ſchwacher, unentſchloſſener Mann, ich habe 
mein Leben fern von der Welt zugebracht,“ pflegte er zu 
ſagen. „Du haſt lange mittendrin gelebt, du kennſt die 
Leute, du haſt einen Adlerblick.“ 

Anſtatt ihm zu antworten, drehte ſich Paul um, doch 
verſuchte er nicht, ſeinem Bruder den Irrtum zu nehmen. 

Auch diesmal ließ er Kirſanoff in ſeinem Kabinett und 
ſchritt durch den Korridor, der durch das Haus lief. Vor 
einer kleinen Tuͤr angekommen, blieb er ſtehen, ſchien 
einen Augenblick zu zaudern, ſtrich den Schnurrbart und 
klopfte leiſe an. 

„Wer iſt da?“ fragte Fenitſchka, „herein!“ 

„Ich bins,“ antwortete Paul und oͤffnete die Tuͤre. 
Fenitſchka ſprang mit dem Kind auf den Armen vom 
Stuhl auf; ſchnell gab ſie dieſes einer Frau, die damit 
hinausging; ſie ſelbſt brachte eilends ihr Bruſttuch in 
Ordnung. 

„Verzeihen Sie, wenn ich geſtoͤrt habe,“ ſagte Paul, 
ohne fie anzuſehen; „ich wollte nur fragen .. Man 
ſchickt — glaube ich, heute in die Stadt... Laſſen Sie 
mir doch gruͤnen Tee mitbringen.“ 

„Wieviel wuͤnſchen Sie?“ fragte Fenitſchka. 

„Ein halbes Pfund wird genuͤgen. — Sie haben ja 
hier, wenn ich nicht irre, eine Anderung vorgenommen,“ 
fuͤgte er hinzu und warf einen raſchen Blick um ſich, 
der Fenitſchka ſtreifte; „ich ſpreche von den Vorhaͤngen,“ 
bemerkte er, da er ſah, daß ſie ihn nicht verſtand. 

„Ja. Nikolaus Petrowitſch war ſo gut, mir ein Ge— 
ſchenk damit zu machen; ſie ſind aber ſchon lange da.“ 
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„Es ift aber auch ſchon lange her, daß ich nicht zu 
Ihnen gekommen bin. Jetzt find Sie gut logiert.“ 

„Dank Nikolaus Petrowitſch,“ ſagte Fenitſchka leiſe. 

„Sind Sie hier beſſer untergebracht als in Ihrer 
vorigen Wohnung hinten im Hof?“ fragte Paul artig, 
aber ohne ſeinem Ernſt etwas zu vergeben. 

„Gewiß, viel beſſer.“ 

„Wer bewohnt jetzt die Zimmer, die Sie im Seitenbau 
innehatten?“ 

„Die Waͤſcherinnen.“ 

„Oh!“ 

Paul ſchwieg. „Jetzt wird er gehen,“ dachte Fenitſchka; 
aber er ging nicht, blieb unbeweglich ſtehen und ſpielte 
leicht mit den Fingern. 

„Warum haben Sie den Kleinen forttragen laſſen?“ 
ſagte Paul endlich. „Ich habe die Kinder gern, zeigen 
Sie ihn mir.“ 

Fenitſchka erroͤtete vor Verlegenheit und Freude. Sie 
fuͤrchtete Paul; er ſprach nur ſehr ſelten mit ihr. 

„Duniaſcha!“ rief ſie, „bringen Sie Mitia herein (Fe— 
nitſchka duzte keinen der Dienſtboten), aber, nein, wars 
ten Sie, man muß ihn erſt umkleiden.“ Damit wandte 
ſie ſich dem Nebenzimmer zu. 

„Das iſt nicht noͤtig,“ rief ihr Paul nach. 

„Es dauert nicht lang,“ erwiderte Fenitſchka und ging 
eilends hinaus. 

Paul, nun allein, ſah ſich aufmerkſam um. Das kleine 
Zimmer, in dem er ſich befand, war ſehr reinlich gehalten. 
Es roch darin nach Kamille, Meliſſe und Pfefferminze, 
vermiſcht mit einem Geruch von Firnis, denn der Fuß— 
boden war neu angeſtrichen. Die Waͤnde entlang ſtanden 
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Stühle mit lyrafoͤrmigen Ruͤcklehnen, die der ver— 
ſtorbene General von ſeinem letzten Feldzuge in Polen 
mitgebracht hatte. Hinten im Zimmer ſtand ein Bett mit 
Kattunvorhaͤngen; daneben befand ſich ein mit eiſernen 
Reifen beſchlagener Koffer mit gewoͤlbtem Deckel. In 
der entgegengeſetzten Ecke brannte eine kupferne Lampe 
vor einem großen und duͤſtern Bild des heiligen Niko— 
laus; ein kleines porzellanenes Ei hing an einem durch 
den Heiligenſchein geſchlungenen roten Bande auf der 
Bruſt des Heiligen; auf den Fenſterſimſen waren wohl— 
verſchloſſene Toͤpfe mit Eingemachtem vom vorigen Jahr 
aufgeſtellt. Fenitſchka hatte eigenhaͤndig mit großen 
Buchſtaben auf die Papierdecken geſchrieben: „Schwarze 
Johannisbeeren“. Kirſanoff zog dieſe Konfituͤre jeder an— 
dern vor. Von der Decke hing an einer langen Schnur 
ein Vogelkaͤfig herab; ein grüner Zeiſig mit geſtutztem 
Schwanz ſang und ſprang unaufhoͤrlich darin herum, ſo 
daß der Kaͤfig immer hin und her ſchwankte und Hanf— 
ſamenkoͤrner mit leichtem Geraͤuſch auf den Boden nieder— 
fielen. An der Wand zwiſchen den beiden Fenſtern hin— 
gen uͤber einer Kommode mehrere Photographien von 
Kirſanoff in verſchiedenen Stellungen; ein herumziehender 
Kuͤnſtler hatte ſie angefertigt. Auch eine Photographie 
von Fenitſchka ſelbſt hing daneben; ein Geſicht ohne Augen, 
mit gezwungenem Laͤcheln, hob ſich von einem ſchwarzen 
Grund ab; mehr konnte man nicht unterſcheiden. uͤber 
dem letzten Porträt runzelte der General Nermoloff* im 
Tſcherkeſſenmantel die Augenbrauen, nach den Bergen 
am fernen Horizont hinuͤberblickend; ein kleiner an dem- 


* Kommandierender General im Kaukaſus im erſten Kriege. 
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ſelben Nagel aufgehaͤngter Strang Seide beſchattete ſeine 
Stirn. 

Faſt fuͤnf Minuten lang ließ ſich aus der benachbarten 
Kammer ein Geraͤuſch von Tritten und Gefluͤſter hören. 
Paul nahm einſtweilen ein abgenutztes Buch von der 
Kommode; es war ein einzelner Band von Masſalskis 
Roman „Die Strelitzen“. Er blaͤtterte darin, da ging 
die Tuͤr auf und Fenitſchka, Mitia auf dem Arm, trat 
ein. Das Kind trug ein rotes, am Kragen galoniertes 
Hemdchen; ſeine Mutter hatte ihn gewaſchen und ge— 
kaͤmmt; er atmete laut, ſtrampelte mit Haͤnden und Fuͤßen, 
wie geſunde Kinder zu tun pflegen; ſo klein er war, ſo 
wirkte doch die Eleganz ſeines Anzuges auf ihn, ſein voll— 
backiges Geſichtchen druͤckte ſeine Befriedigung aus. Fe— 
nitſchka hatte ihren eigenen Haarputz nicht vergeſſen und 
in neues Kraͤgelchen angelegt; ſie haͤtte ſich uͤbrigens die 
Muͤhe ſparen koͤnnen. 

Gibt es denn in der Tat etwas Reizenderes in der Welt, 
als eine junge, ſchoͤne Mutter mit ihrem Kind auf dem 
Arm? 

„Welch ein Burſche!“ ſagte Paul freundlich und ſtrei— 
chelte Mitias doppeltes Kinn mit der aͤußerſten Nagel— 
ſpitze ſeines Zeigefingers; das Kind betrachtete den Zeiſig 
und fing an zu lachen. 

„Das iſt dein Onkel,“ ſagte Fenitſchka, neigte den Kopf 
zum Knaben und ſchuͤttelte ihn leicht, waͤhrend Duniaſcha 
eilends ein wohlriechendes Raͤucherkerzchen auf eine Kup— 
fermuͤnze unter das Fenſter ſtellte. 

„Wie alt iſt er?“ fragte Paul. 

„Sechs Monate; ſeinen ſiebenten tritt er am elften 
dieſes an.“ 
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„Iſt es nicht ſein achter, Fedoſia Nikolajewna?“ wagte 
Duniaſcha einzuwenden. 

„Nein, ſein ſiebenter, ganz gewiß.“ 

Das Kind ſah den Koffer an, lachte und packte ploͤtz— 
lich mit der ganzen Hand Naſe und Lippen ſeiner Mutter. 

„Kleiner Schelm!“ ſagte Fenitſchka und ließ ihn ge— 
waͤhren. 

„Er aͤhnelt meinem Bruder,“ ſagte Paul. 

„Wem als ihm ſollte er denn ſonſt aͤhnlich ſehen?“ dachte 
Fenitſchka. 

„Ja,“ fuhr Paul fort, wie wenn er mit ſich ſelbſt ge— 
ſprochen haͤtte, „die Ahnlichkeit iſt zweifellos.“ 

Aufmerkſam, faſt traurig, fing er an, Fenitſchka zu be— 
trachten. 

„Das iſt dein Onkel,“ wiederholte ſie, diesmal mit kaum 
hoͤrbarer Stimme. 

„Ei, ſieh da, Paul, dich ſuche ich,“ rief ploͤtzlich Kirſanoff. 

Paul wandte ſich raſch um; ſein Geſicht zog ſich in 
Falten; allein in dem Antlitz ſeines Bruders ſprach ſich 
ſo viel Gluͤck und Dankbarkeit aus, daß es ihm unmoͤg— 
lich war, nicht mit einem Laͤcheln darauf zu antworten. 

„Dein Kind iſt praͤchtig,“ ſagte er und ſah auf ſeine 
Uhr. „Ich war hereingekommen, um eine Beſtellung auf 
zn machen 

Paul nahm wieder ſein gewoͤhnliches, gleichguͤltiges 
Weſen an und verließ unverzuͤglich das Zimmer. 

„Iſt er von ſelbſt gekommen?“ fragte Kirſanoff Fe— 
nitſchka. 

„Ja, er hat geklopft und kam dann herein.“ 

„Und Arkaſcha? Iſt er ſeitdem nicht mehr bei dir ge— 
weſen?“ 
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„Nein. Waͤre es nicht vielleicht beſſer, ich bezoͤge mein 
altes Logis wieder, Nikolaus Petrowitſch?“ 

„Warum das?“ 

„Ich glaube, fuͤr einige Zeit waͤre es gut.“ 

„Aber ... nein,“ gab Kirſanoff ſtotternd zur Antwort. 
„Jedenfalls iſt es jetzt zu ſpaͤt ... Guten Morgen, Dicker,“ 
fuhr er mit ploͤtzlicher Lebhaftigkeit fort und kuͤßte das 
Kind auf die Wange, dann neigte er ſich tiefer und 
druͤckte ſeine Lippen auf die Hand, mit der Fenitſchka 
Mitia hielt, und die ſich milchweiß von dem roten Hemd— 
chen des Kindes abhob. 

„Was machen Sie, Nikolaus Petrowitſch?“ fluͤſterte 
die junge Frau und ſchlug die Augen nieder, hob ſie je— 
doch langſam wieder... Der Ausdruck ihrer Augen war 
bezaubernd, wenn ſie ſo von unten herauf mit naivem 
und zaͤrtlichem Laͤcheln jemand anſah. 

Kirſanoff hatte die Bekanntſchaft Fenitſchkas folgender— 
maßen gemacht: Drei Jahre zuvor war er genoͤtigt, eine 
Nacht im Wirtshaus eines kleinen Landſtaͤdtchens, ziem— 
lich entfernt von ſeinem Gut, zuzubringen. Die Rein— 
lichkeit des Zimmers und die blendende Weiße des Leinen— 
zeugs uͤberraſchten ihn aufs angenehmſte. „Iſt die Wirtin 
vielleicht eine Deutſche?“ fragte er ſich, allein er taͤuſchte 
ſich. Sie war eine Ruſſin im Alter von etwa 50 Jahren, 
ſorgfaͤltig gekleidet, mit intelligentem, ſanftem Geſicht 
und ernſtem Weſen. Er unterhielt ſich mit ihr bei ſeinem 
Tee, und ſie gefiel ihm ſehr. Damals hatte er ſich eben 
in ſeinem neuen Hauſe eingerichtet, und da er keine Leib— 
eigenen mehr in ſeinem Dienſte haben wollte, ſo ſah er 
ſich nach freien Dienern um. Die Wirtin ihrerſeits klagte 
uͤber die Seltenheit der Reiſenden, uͤber die ſchlechten 
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Zeiten; er ſchlug ihr vor, die Wirtſchaftsfuͤhrung in feinem 
Hauſe zu uͤbernehmen; ſie willigte ein. Ihr Mann war 
{феи lange tot, nur eine Tochter war geblieben, Fe— 
nitſchka. Zwei oder drei Wochen nach der Zuruͤckkunft 
Kirſanoffs kam Arina Sawichna (ſo hieß die neue Haus— 
haͤlterin) mit ihrer Tochter in Marino an und richtete 
ſich im Seitenbau des Hauſes ein. Das Gluͤck war Kir— 
ſanoff guͤnſtig geweſen. Arina fuͤhrte die Haushaltung 
vortrefflich. Niemand bekuͤmmerte ſich damals um Fe— 
nitſchka, die ſchon volle 17 Jahre zaͤhlte; ſie lebte ruhig 
wie ein Maͤuschen im Loch, nur am Sonntag konnte 
Kirſanoff in einer Ecke der Dorfkirche das feine Profil 
eines zarten Maͤdchengeſichts wahrnehmen. So verging 
mehr als ein Jahr. 

Da trat eines Morgens Arina in Kirſanoffs Kabinett, 
und nachdem ſie ihn, ihrer Gewohnheit gemaͤß, mit tiefer 
Verbeugung begruͤßt hatte, fragte ſie ihn, ob er kein 
Mittel wiſſe, um ihrer Tochter zu helfen, der ein Funken 
aus dem Ofen ins Auge geſprungen ſei. Kirſanoff machte, 
wie alle Gutsbeſitzer auf dem Lande, den Hausdoktor 
und hatte ſich ſogar eine homoͤopathiſche Apotheke an— 
geſchafft. Er ließ Fenitſchka ſogleich zu ſich holen. Als 
dieſe hoͤrte, daß der Herr ſie zu ſich befohlen habe, war 
ſie ſehr erſchrocken, doch folgte ſie ihrer Mutter. Kirſanoff 
fuͤhrte ſie an ein Fenſter und faßte ihren Kopf mit beiden 
Haͤnden. Nachdem er ihr rotes, entzuͤndetes Auge genau 
unterſucht hatte, verordnete er Umſchlaͤge mit einem Waſſer, 
das er ſelbſt bereitete. Dann riß er ein Stuͤck von ſeinem 
Taſchentuche ab und zeigte, wie es gemacht werden muͤſſe. 
Als er damit fertig war, wollte ſich Fenitſchka zuruͤck— 
ziehen, Arina aber rief: „Kuͤß doch dem Herrn die Hand, 
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du Dummkoͤpfchen.“ Kirſanoff ließ dies nicht zu, ſondern 
kuͤßte ſie, ſelber ganz verwirrt, auf die Stirne, waͤhrend 
ſie ſich zu ihm uͤberbog. Fenitſchkas Auge war bald ge— 
heilt, allein der Eindruck, den ſie auf Kirſanoff gemacht 
hatte, erloſch nicht ſo bald. Er glaubte noch immer dieſe 
feinen weichen Haare zwiſchen den Fingern zu halten, 
glaubte immer das weiße, reine, ſchuͤchtern erhobene Ant— 
fig und die halbgeoͤffneten Lippen zu ſehen, zwiſchen 
welchen die Zaͤhne wie kleine Perlen in der Sonne fun— 
kelten. Von da an betrachtete er ſie Sonntags in der 
Kirche viel aufmerkſamer und ſuchte Gelegenheit, mit ihr 
zu ſprechen. Anfaͤnglich beantwortete ſie dies freundliche 
Entgegenkommen mit ſproͤder Scheu, und als ſie ihm ein— 
mal gegen Abend auf einem engen Fußweg, der durch 
ein Roggenfeld lief, begegnete, warf ſie ſich, um ihm zu 
entgehen, mitten in das wogende, mit Zyanen und Wer— 
mut untermiſchte Kornfeld. Er gewahrte ihren Kopf durch 
das Goldnetz der Ahren, hinter welchem ſie ihn wie ein 
wildes Tierchen belauſchte, und rief ihr freundlich zu: 

„Guten Abend, Fenitſchka, ich beiße nicht.“ 

„Guten Abend,“ murmelte ſie, ohne ihren Zufluchtsort 
zu verlaſſen. 

Allmaͤhlich aber gewoͤhnte fie ſich an ihn. Da ſtarb plöß- 
lich ihre Mutter an der Cholera. Was ſollte nun aus 
ihr werden? Sie hatte ſchon den Ordnungsſinn und den 
Verſtand, der ihre Mutter auszeichnete; aber ſie war ſo 
allein, und Kirſanoff ſchien fo gütig, fo ruͤckſichtsvoll ... 
Wir brauchen das Weitere nicht zu erzaͤhlen. 

„Alſo iſt mein Bruder nur ſo mir nichts dir nichts zu 
dir gekommen? Er hat angeklopft und iſt hereingetreten?“ 

. 
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„Nun, das gefällt mir. Laß mich Mitia ein wenig 
ſchaukeln.“ 

Und Kirſanoff ſchwang ſeinen Sohn bis an die Decke 
empor, zur großen Freude des Kleinen und zur großen 
Unruhe ſeiner Mutter, die, ſooft ſie ihn ſo hoch oben 
ſah, ihre Arme nach ſeinen nackten Fuͤßchen ausſtreckte. 

Paul hatte ſich wieder in ſein elegantes Kabinett zu— 
ruͤckgezogen, einem ſchoͤn tapezierten Raum mit einer 
Waffentrophaͤe uͤber einem perſiſchen Teppich, dunkelgruͤn 
gepolſterten Rußbaummoͤbeln, einem in Eichenholz ge— 
ſchnitzten Buͤcherſchrank im Renaiſſanceſtil, Bronzeſta— 
tuetten auf einem praͤchtigen Schreibtiſch und einem Mar— 
morkamin. Dort warf er ſich auf ſeinen Diwan, legte die 
Haͤnde unter den Kopf und blieb ſo unbeweglich, faſt 
mit einer Miene der Verzweiflung zur Decke aufblickend. 
Ploͤtzlich, ſei's um den Ausdruck feines Geſichts in der 
Dunkelheit zu bergen, ſei's aus welch anderem Grunde, 
erhob er ſich wieder, ließ die ſchweren Vorhaͤnge an den 
Fenſtern herab und warf ſich aufs neue auf den Diwan. 
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n demfelben Tage machte auch Bazaroff die Be— 
kanntſchaft Fenitſchkas. Er ging mit Arkad im Gar— 

ten ſpazieren und erklaͤrte ihm, warum gewiſſe Baͤume und 
beſonders gewiſſe junge Eichen nicht fortkommen wollten. 

„Ihr ſolltet hier mehr Pappeln und Tannen pflanzen, 
auch meinetwegen Linden, vorausgeſetzt, daß ihr mehr 
Erde anfahren laßt. Das Boskett da kommt gut fort, 
denn Akazien und Flieder ſind gutmuͤtige Teufel, die ver— 
langen keine Pflege. Halt! da iſt jemand im Boskett.“ 

Es war Fenitſchka, die ſich dort mit Duniaſcha und 
Mitia befand. Bazaroff blieb ſtehen, und Arkad nickte 
Fenitſchka wie einer alten Bekannten zu. 

„Wer iſt das?“ fragte Bazaroff, nachdem ſie ſich ein 
wenig entfernt hatten; „die iſt huͤbſch!“ 

„Von wem ſprichſt du?“ 

„Sonderbare Frage, da iſt doch nur eine huͤbſch!“ 

Arkad ſetzte ihm nun mit wenigen Worten und nicht 
ohne Verlegenheit Fenitſchkas Stellung im Hauſe aus— 
einander. | 

„Ei,“ erwiderte Bazaroff, „es ſcheint, dein Vater liebt 
die guten Biſſen. Er gefaͤllt mir, dein Vater. Wahrhaf— 
tig ein munterer Burſch. Aber“, ſetzte er hinzu, „wir 
muͤſſen Bekanntſchaft machen,“ und damit wandte er ſich 
wieder dem Boskett zu. 

„Eugen,“ rief ihm Arkad erſchrocken nach, „ſei klug, 
ich bitte dich!“ 

„Beruhige dich,“ antwortete Bazaroff, „ich habe die 
Hoͤrner abgeſtoßen, ich kenne die Welt.“ Damit naͤherte 
er ſich Fenitſchka und zog die Muͤtze. 
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„Erlauben Sie, daß ich mich Ihnen ſelbſt vorſtelle,“ 
ſagte er hoͤflich gruͤßend. „Ich bin ein Freund Arkad 
Nikolajewitſchs und ein friedlicher Menſch.“ 

Fenitſchka ſtand auf und betrachtete ihn, ohne ihm zu 
antworten. 

„Was fuͤr ein ſchoͤnes Kind!“ fuhr Bazaroff fort. 
„Seien Sie unbeſorgt, ich habe noch niemandem Ungluͤck 
дебтафЕ*. Warum hat das Kind fo rote Wangen? 
Zahnt es?“ 

„Ja,“ ſagte Fenitſchka; „er hat ſchon vier Zaͤhne, und 
ſein Zahnfleiſch iſt wieder aufgelaufen.“ 

„Laſſen Sie michs ſehen, und haben Sie keine Angſt, 
ich bin Mediziner.“ 

Bazaroff nahm den Knaben auf den Arm, was dieſer 
zum großen Erſtaunen Fenitſchkas und Duniaſchas ohne 
Widerſtand und Erſchrecken geſchehen ließ. 

„Ich ſehe ſchon — das wird nichts; er bekommt famoſe 
Kinnbacken. Stoͤßt dem Kinde etwas zu, ſo laſſen Sie 
mich rufen. Und Sie ſelbſt befinden ſich wohl?“ 

„Ja, Gott ſei Dank!“ 

„Da darf man immerhin Gott danken; die Geſundheit 
iſt das hoͤchſte Gut. Und Sie?“ ſagte Bazaroff, indem 
er ſich an Duniaſcha wandte. 

Duniaſcha, zu Hauſe ein ſehr zuruͤckhaltendes Maͤdchen, 
draußen ſehr ausgelaſſen, brach ſtatt aller Antwort in 
ein ſchallendes Gelaͤchter aus. 

„So iſts recht. Da, nehmen Sie Ihren dicken Buben 
wieder.“ 

Fenitſchka nahm ihm das Kind wieder ab. 


*Nach einem ruſſiſchen Aberglauben bringt Lob den Kindern 
Ungluͤck. 
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„Wie ruhig war er auf Ihrem Arm!“ ſagte ſie leiſe. 

„Alle Kinder ſinds, wenn ich ſie nehme,“ antwortete 
Bazaroff; „ich habe ein Geheimnis dafuͤr.“ 

„Die Kinder fuͤhlen gleich, wer ſie gerne hat,“ meinte 
Duniaſcha. 

„Jawohl,“ beſtaͤtigte Fenitſchka. „Mitia geht nicht zu 
jedermann.“ 

„Ginge er auch gerne zu mir?“ fragte Arkad, der einige 
Schritte davonſtand, und trat in die Laube. 

Als er Mitia jedoch auf den Arm nehmen wollte, warf 
dieſer den Kopf zuruͤck und fing zur größten Verlegenheit 
Fenitſchkas zu ſchreien an. 

„Er iſt noch nicht an mich gewoͤhnt, ſpaͤter wird er auch 
zu mir gehen,“ ſagte Arkad gutmuͤtig, und die beiden 
Freunde gingen weiter. 

„Wie ſagſt du, daß ſie heißt?“ fragte Bazaroff. 

„Fenitſchka — Fedoſia,“ erwiderte Arkad. 

„Und mit ihrem Vatersnamen? Es iſt immer gut, den 
auch zu wiſſen.“ 

„Nikolajewna.“ 

„Bene. Was mir an ihr gefällt, iſt, daß fie nicht allzu 
verlegen Ш. Das mißfällt vielleicht dem einen oder dem 
andern. Abgeſchmackt. Warum ſollte ſie verlegen ſein? 
Sie iſt Mutter, alſo hat ſie recht.“ 

„Gewiß,“ erwiderte Arkad, „allein mein Vater?“ 

„Auch er iſt in ſeinem Rechte.“ 

„Da bin ich doch nicht ganz deiner Meinung.“ 

„Es iſt dir, ſcheints, nicht darum zu tun, die Erbſchaft 
zu teilen?“ 

„Schaͤmſt du dich nicht, mir einen ſolchen Gedanken 
zuzutrauen?“ rief Arkad entruͤſtet. „Wahrhaftig nicht 
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von dem Geſichtspunkte aus tadle ich meinen Vater. Ich 
meine, er haͤtte ſie heiraten muͤſſen.“ 

„Ei, ei,“ erwiderte Bazaroff ruhig, „welche Seelen— 
groͤße! Du legſt der Heirat noch eine Bedeutung bei, 
das haͤtte ich nicht von dir geglaubt.“ 

Das Geſpraͤch ſtockte, und die Freunde gingen einige 
Schritte weiter. 

„Ich habe jetzt eure Guͤter ſorgfaͤltig in Augenſchein 
genommen,“ fuhr Bazaroff fort. „Das Zugvieh iſt in 
ſchlechtem Stand und die Pferde ſind nicht beſſer. Ebenſo 
ſteht es auch um die Baulichkeiten, und die Tageloͤhner 
ſcheinen mir reine Faulenzer zu ſein. Euer Verwalter 
iſt entweder ein Dummkopf oder ein Spitzbube. Ich bin 
mir uͤber ihn noch nicht ganz klar.“ 

„Du biſt heute ſehr ſtreng, Eugen.“ 

„Und eure braven Bauern werden deinen Vater huͤbſch 
anfuͤhren; ich ſehe das kommen. Du kennſt das Spruͤch— 
lein: ‚Der ruſſiſche Bauer ЦЕ dumm, aber er verſchlingt 
den lieben Gott auf einmal'.“ 

„Ich fange an zu glauben, daß mein Onkel recht hat; 
du haſt entſchieden eine ſchlechte Meinung von den 
Ruſſen.“ 

„Und warum nicht? Das einzige Verdienſt des Ruſſen 
beſteht eben darin, daß er eine abſcheuliche Meinung von 
ſich ſelbſt hat; uͤbrigens liegt auch nichts daran. Woran 
was liegt, iſt, zu wiſſen, daß zweimal zwei vier iſt; alles 
uͤbrige will abſolut nichts ſagen.“ 

„Wie? Auch die Natur ſelbſt will abſolut nichts ſagen?“ 
erwiderte Arkad und warf einen Blick auf die bunt⸗ 
farbigen Felder, uͤber die das Licht der untergehenden 
Sonne einen ſanften Schein ergoß. 
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„Auch die Natur will in dem Sinne, den du ihr augen— 
blicklich beilegſt, abſolut nichts ſagen. Die Natur iſt kein 
Tempel, ſondern eine Werkſtaͤtte, und der Menſch iſt ein 
Arbeiter drin.“ 

Ploͤtzlich trafen die getragenen Tonſchwingungen eines 
Violoncells das Ohr der Spaziergaͤnger. Die Tone kamen 
aus dem Hauſe. Der Muſiker ſpielte mit Gefuͤhl, aber 
mit ungeuͤbter Hand Schuberts „Erwartung“, und dieſe 
ſuͤße Melodie durchdrang die Luft wie Honiggeruch. 

„Was hoͤr ich?“ rief Bazaroff erſtaunt. 

„Das iſt mein Vater.“ 

„Dein Vater ſpielt Violoncell?“ 

о A 

„Wie alt ift er denn?“ 

„Vierundvierzig Jahre.“ 

Bazaroff brach in ein ſchallendes Gelaͤchter aus. 

„Woruͤber lachſt du?“ 

„Wie? ein Mann von 44 Jahren, ein 1 familias, 
ſpielt im Gouvernement X . . . Violoncell?“ 

Bazaroff lachte noch eker allein Arkad, fo groß auch 
ſein Reſpekt vor ſeinem Lehrmeiſter war, fuͤhlte nicht die 
mindeſte Luſt, ihm diesmal nachzuahmen. 
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o vergingen beinahe zwei Wochen. Das Leben der 

Bewohner von Marino verlief ſehr einfoͤrmig. Ar— 
kad machte den Sybariten und Bazaroff arbeitete. Man 
hatte ſich an ſeine Verachtung der Formen, an ſeine kurze, 
barſche Redeweiſe gewoͤhnt. Fenitſchka zumal war mit 
ihm ſo vertraut geworden, daß ſie ihn einmal in der 
Nacht wecken ließ, als Mitia einen Anfall von Kraͤm— 
pfen bekam. Bazaroff kam, blieb faſt zwei Stunden, 
bald lachend, bald gaͤhnend, und half dem Kinde. Wer 
aber Bazaroff andrerſeits von Grund ſeiner Seele ver— 
abſcheute, das war Paul: in ſeinen Augen war er ein 
anmaßender, unverſchaͤmter, zynifcher Menſch, ein wahrer 
Plebejer, der ihm, ihm Paul Kirſanoff, wenig Achtung 
erwies und ſich vielleicht gar erfrechte, ihn zu verachten. 
Sein Bruder Nikolaus fuͤrchtete zwar den jungen Nihi— 
liſten ein wenig und bezweifelte ſehr, daß er auf Arkad 
guͤnſtig einwirke; allein er hoͤrte ihm doch mit Vergnuͤgen 
zu und wohnte gerne ſeinen phyſikaliſchen und chemiſchen 
Verſuchen bei. Bazaroff hatte ein Mikroſkop mitgebracht 
und beſchaͤftigte ſich ſtundenlang mit dem Inſtrument. 
Auch die Domeſtiken hatten ſich an Bazaroff gewoͤhnt, 
obwohl er ſie von oben herab behandelte; ſie ſahen in ihm 
mehr einen ihresgleichen als einen Herrn. Duniaſcha 
kicherte gerne mit ihm und warf ihm heimlich bedeutungs— 
volle Blicke zu, wenn ſie trippelnd wie ein Waͤchtelchen 
an ihm voruͤberkam. Peter, ein beſchraͤnkter, von Eigen— 
liebe ganz erfuͤllter Menſch mit immer ſorgenvoller Stirn, 
deſſen Verdienſt darin beſtand, daß er immer einen hoͤf— 
lichen Geſichtsausdruck zeigte, buchſtabieren konnte und 
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feinen Rock fleißig bürftete, entrunzelte fein Geſicht und 
lächelte fogar, wenn ihm Bazaroff die geringſte Aufmerk— 
ſamkeit ſchenkte. Die jungen Domeſtiken endlich folgten 
dem Doktor wie junge Hunde. Der alte Prokofitſch war 
der einzige, der ihn nicht liebte; er bediente ihn bei Tiſch 
mit ſichtlichem Widerwillen, nannte ihn Abdecker, Lump, 
und ſagte, daß er mit ſeinem langen Backenbarte einem 
Schwein im Buſch gleiche. Prokofitſch war in ſeiner Art 
nicht weniger Ariſtokrat als Paul Petrowitſch ſelbſt. 

Es war im Anfang des Monats Juni, des ſchoͤnſten 
im Jahr. Das Wetter war herrlich; die Cholera war 
zwar im Anzuge, aber die Bewohner des Gouvernements 
X . . fuͤrchteten fie nicht beſonders. Bazaroff ſtand mor— 
gens ſehr fruͤh auf und ſtreifte zwei oder drei Werſt 
vom Hauſe umher, nicht um ſpazierenzugehen (er konnte 
das Spazierengehen nicht leiden), ſondern um Pflanzen 
und Inſekten zu ſammeln. Manchmal begleitete ihn Ar— 
kad. Hie und da kamen die beiden Freunde auf dem Heim— 
weg ins Streiten, und gewoͤhnlich war Arkad der Beſiegte, 
obgleich er viel mehr ſprach als ſein Gefaͤhrte. Eines 
Tages, als ſie lange ausblieben, ging ihnen Kirſanoff 
entgegen in den Garten; bei dem Boskett angekommen, 
hoͤrte er raſche Schritte und die Stimmen der jungen 
Leute. Sie traten von der andern Seite in das Boskett 
und konnten ihn nicht ſehen. 

„Du kennſt meinen Vater nicht,“ ſagte Arkad. Kirſanoff 
ruͤhrte ſich nicht. 

„Dein Vater iſt ein guter Kerl,“ antwortete Bazaroff; 
„allein er iſt reif fuͤr die Rumpelkammer, er hat abge— 
dankt, ſein Lied iſt zu Ende.“ 

Kirſanoff lauſchte ... Arkad ſchwieg. 
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Der „abgedankte“ Mann blieb noch einige Augenblicke 
in ſeinem Verſteck; dann ſchlich er vorſichtig weg und ins 
Haus zuruck. 

„Dieſer Tage beobachtete ich, was er wohl treibt; er 
las Puſchkin,“ fuhr Bazaroff fort. „Mach ihm begreiflich, 
ich bitte dich, daß das abgeſchmackt iſt. Er iſt kein Juͤng— 
ling mehr und ſollte all den Plunder ins Feuer werfen. 
Wer intereſſiert ſich in unſern Tagen noch fuͤr Romantik 
und Poeſie? Gib ihm irgendein gutes Buch zu leſen.“ 

„Was koͤnnte man ihm denn geben?“ fragte Arkad. 

„Man koͤnnte zum Beiſpiel mit „Kraft und Stoff‘ von 
Büchner* beginnen.“ 

„Daran dachte ich auch ſchon,“ erwiderte Arkad; „das 
Buch iſt leichtverſtaͤndlich.“ 

„So waͤren wir denn gerichtet,“ ſagte Kirſanoff an dieſem 
Abend zu ſeinem Bruder; „wir ſind reif fuͤr die Rumpel— 
kammer, unſer Lied iſt zu Ende. Bazaroff hat vielleicht 
nicht ſo unrecht. Was mir bei alledem nur leid tut, iſt, 
daß ich eben jetzt hoffte, mich eng und freundſchaftlich an 
Arkad anzuſchließen, und jetzt ſeh ich, daß ich zuruͤckgeblieben 
bin, er hat mich uͤberholt und wir koͤnnen uns nicht mehr 
verſtehen.“ 

„Inwiefern hat er dich uͤberholt, und was unterſcheidet 
ihn denn ſo ſehr von uns andern?“ rief Paul ungeduldig; 
„das iſt dieſer Herr, dieſer Nihiliſt, der ihm alles das 
in den Kopf geſetzt hat. Dieſer Knochenflicker iſt mir un— 
ertraͤglich; es iſt ein wahrer Scharlatan; ich bin uͤber— 
zeugt, er verſteht trotz ſeiner Froͤſche ſelbſt von der Phyſik 
nicht viel.“ 


* Bekanntlich eine populäre Darſtellung der Grundſaͤtze der neuen 
materialiſtiſchen Schule in Deutſchland. 
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„Nein, lieber Bruder, da irrſt du dich doch wohl,“ ant— 
wortete Kirſanoff, „intelligent und unterrichtet iſt er.“ 

„Und dieſes Selbſtgefuͤhl! es iſt wahrhaft empoͤrend!“ 
fuhr Paul fort. 

„An Selbſtgefuͤhl fehlts ihm nicht, das gebe ich zu,“ 
erwiderte der Bruder; „es iſt, ſcheints, unvermeidlich. 
Aber eins iſt mir zu ſtark. Ich tue mein moͤglichſtes, um 
mit dem Jahrhundert Schritt zu halten; ich habe meinen 
Bauern eine menſchliche Exiſtenz verſchafft und eine Pach— 
tung auf meinen Guͤtern eingerichtet, womit ich mir im 
ganzen Gouvernement den Namen eines, Roten erwor- 
ben habe; ich leſe, ich ſtudiere und bemuͤhe mich, auf der 
Hoͤhe deſſen zu bleiben, was dem Lande not tut, und trotz— 
dem ſoll nun mein Lied zu Ende ſein. Aber unmoͤglich 
iſts dennoch nicht, daß ſie recht haben!“ 

„Wieſo?“ 

„Höre! Heute ſitze ich da und leſe im Puſchkin; eben 
fing ich ‚Die Zigeuner‘ an, da nähert ſich mir Arkad leiſe 
mit einer Art zaͤrtlicher Teilnahme, nimmt mir wie einem 
Kinde ſanft das Buch aus der Hand und ſteckt mir ein 
andres, ein deutſches Buch zu; dann laͤchelte er und ging, 
mit Puſchkin in der Hand, fort.“ 

„Wahrhaftig? und was fuͤr ein Buch hat er dir ge— 
geben?“ 

„Da iſt es.“ 

Kirſanoff zog aus der Hintertaſche feines Rockes die 
neunte Ausgabe von Buͤchners vielbeſprochenem Buche. 
Paul blaͤtterte darin. 

„Arkad beſchaͤftigt ſich alſo mit deiner Erziehung,“ ſagte 
er; „haſt du's verſucht, das Ding da zu leſen?“ 


* 4 
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„Nun, und ...“ 

„Entweder bin ich ein Dummkopf, oder der Verfaſſer 
iſt nicht recht bei Troſt. Aber gewiß bin ich ein Dumm— 
kopf.“ 

„Haſt du denn dein Deutſch nicht vergeſſen?“ fragte Paul. 

„Nein.“ 

Paul drehte das Buch in den Haͤnden herum und ſah 
ſeinen Bruder verſtohlen an. Beide ſchwiegen. 

„Apropos,“ ſagte Kirſanoff, der das Geſpraͤch auf et— 
was anderes lenken wollte, „ich habe einen Brief von 
Koliazin erhalten.“ 

„Von Matthias Ilitſch?“ 

„Ja. Er iſt in R... angekommen, um das Gouvernement 
zu inſpizieren. Das iſt jetzt ein Mann von Bedeutung; 
er ſchreibt mir, daß er als unſer Verwandter ſehr wuͤnſche, 
uns bei ſich zu ſehen, und ladet mich ein, mit dir und 
Arkad in die Stadt zu kommen.“ 

„Wirſt du hingehen?“ fragte Paul. 

„Nein, und du?“ 

„Ich auch nicht. Ich halte es fuͤr keineswegs notwendig, 
um ſeiner ſchoͤnen Augen willen einen Weg von 50 Werſt 
zu machen. Matthias will ſich uns in ſeinem ganzen Glanze 
zeigen. Hol ihn der Teufel! Er koͤnnte mit dem Beamten— 
weihrauch zufrieden ſein. Da waͤre er alſo Geheim— 
rat; die große Herrlichkeit! Wenn ich im Dienſt geblieben 
waͤre, wenn ich das Halsband des Elends weitergetragen 
haͤtte, ſo waͤre ich jetzt Generalleutnant; uͤbrigens ſind 
wir ja in der Rumpelkammer.“ 

„Ja, lieber Bruder. Es iſt, wie es ſcheint, Zeit, daß 
wir unſere Saͤrge beſtellen und die Arme auf der Bruſt 
kreuzen,“ ſagte Kirſanoff mit einem Seufzer. 
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„Was mich anbelangt,“ erwiderte Paul, „ſo werde ich 
mich nicht ſo leicht ergeben; ich werde dieſem ſchoͤnen 
Doktor noch eine Schlacht liefern. Du kannſt darauf 
zaͤhlen.“ 

Die Schlacht fand noch an demſelben Abend beim Tee 
ſtatt. Paul war ſchon ganz aufgeregt und ſchlagfertig in 
den Salon gekommen. Er wartete nur auf einen Anlaß, 
um ſich auf ſeinen Feind zu werfen; allein er mußte lange 
warten. Bazaroff ſprach gewoͤhnlich nicht viel in Gegen— 
wart der „beiden Alten“, wie er das Bruͤderpaar nannte; 
auch war er dieſen Abend ſchlecht aufgelegt und ſchluͤrfte 
eine Taſſe nach der andern in vollkommenem Stillſchweigen. 
Paul verging vor Ungeduld; endlich fand ſich doch ein er— 
wuͤnſchter Anlaß. Das Geſpraͤch war auf einen Guts— 
beſitzer aus der Umgegend gefallen. 

„Das iſt ein Dummkopf, ein ſchlechter Ariſtokrat,“ ſagte 
Bazaroff ruhig, der ihn von Petersburg her kannte. 

„Erlauben Sie mir die Frage,“ wandte ſich Paul mit 
zitternden Lippen an ihn, „ob nach Ihrer Anſicht die Worte 
Dummkopf und Ariſtokrat gleichbedeutend ſind?“ 

„Ich habe ſchlechter Ariftofrat‘ geſagt,“ antwortete Ba— 
zaroff, nachlaͤſſig ſeinen Tee ſchluͤrfend. 

„Das iſt wahr, allein ich vermute, daß bei Ihnen die 
Ariſtokraten und die ſchlechten Ariſtokraten gleichbedeutend 
ſind. Ich glaube Ihnen bemerken zu muͤſſen, daß ich nicht 
dieſer Anſicht bin. Ich glaube ſagen zu duͤrfen, daß ich 
allgemein als ein liberaler Mann, der den Fortſchritt 
liebt, anerkannt bin; aber eben darum achte ich die Ariſto— 
kraten, die echten Ariſtokraten. Denken Sie, mein lieber 
Herr (Bazaroff erhob die Augen gegen Paul), denken Sie, 
mein lieber Herr,“ wiederholte er mit verſtaͤrkter Stimme, 
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„nur an die englifchen Ariſtokraten. Sie laſſen kein Jota 
von ihren Rechten ab und achten nichtsdeſtoweniger die 
der anderen; ſie fordern, was man ihnen ſchuldig iſt, und 
laſſen es nie an dem fehlen, was ſie ſelbſt anderen ſchulden. 
Die Ariſtokratie wars, die England die Freiheit gab, und 
fie ИЕ deren feſteſte Stuͤtze.“ 

„Das iſt ein altes, ſchon oft gehoͤrtes Lied,“ antwortete 
Bazaroff; „allein was wollen Sie damit beweiſen?“ 

„Ich will Ihnen damit beweiſen, mein lieber Herr, daß 
ohne das Bewußtſein der eigenen Wuͤrde, ohne Selbſt— 
achtung — Gefühle, die im Weſen der Ariſtokratie liegen — 
jede ſolide Grundlage für das ... bien public .. fuͤr 
das Staatsgebaͤude fehlen wuͤrde. Das Individuum, die 
Perſoͤnlichkeit, mein teurer Herr, das iſt die Hauptſache. 
Die menſchliche Perſoͤnlichkeit muß feſtſtehn wie ein Fels, 
denn alles beruht auf dieſer Baſis. Ich weiß ſehr wohl, 
daß Sie meine Manieren, meine Kleidung, alles bis auf 
meine Reinlichkeitsgewohnheiten hinaus laͤcherlich finden; 
das alles aber fließt aus der Selbſtachtung, aus dem 
Pflichtgefuͤhl, ja ja, mein Herr, aus dem Pflichtgefuͤhl. 
Ich wohne hier hinten in der Provinz, aber ich vernach— 
laͤſſige mich darum nicht, ich achte den Menſchen in 
meiner Perſon.“ 

„Erlauben Sie, Paul Petrowitſch,“ antwortete ihm Ba— 
zaroff; „Sie ſagen, daß Sie ſich ſelbſt achten, und doch ſitzen 
Sie mit uͤbereinandergeſchlagenen Armen da. Welchen 
Nutzen ſoll das dem bien public bringen? Auch wenn 
Sie ſich nicht ſelbſt achteten, wuͤrden Sie's nicht anders 
machen.“ 

Paul Petrowitſch erblaßte. 

„Das iſt eine ganz andere Frage,“ erwiderte er; „ich 
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fühle mich keineswegs aufgelegt, Ihnen jetzt auseinander: 
zuſetzen, warum ich mit uͤbereinandergeſchlagenen Armen 
daſitze, wie Sie zu ſagen belieben. Ich wollte mich darauf 
beſchraͤnken, Ihnen ins Gedaͤchtnis zu rufen, daß die 
Ariſtokratie auf einem Prinzip beruht, und daß nur un— 
moraliſche oder Menſchen ohne allen Wert in unſeren 
Tagen ohne Prinzipien leben koͤnnen. Ich ſagte dies Arkad 
ſchon am Tage nach ſeiner Ankunft, und Ihnen kann ich 
es heut nur wiederholen. Hab ich nicht recht, Nikolaus 
Petrowitſch?“ 

Kirſanoff machte mit dem Kopfe ein Zeichen der Зиг 
ſtimmung. 

„Ariſtokratie, Liberalismus, Prinzipien, Fortſchritt,“ 
wiederholte Bazaroff. „Wie viele unſerer Sprache fremde 
Woͤrter und ganz unnoͤtig! Ein echter Ruſſe naͤhm ſie 
nicht umſonſt.“ 

„Was braucht er denn, Ihrer Anſicht nach? Hoͤrt man 
Sie, ſo ſtehen wir außerhalb der Humanitaͤt, außerhalb 
ihrer Geſetze. Das iſt etwas ſtark. Die Logik der Ge— 
ſchichte fordert ...“ 

„Was brauchen wir dieſe Logik? Wir konnen fie ganz 
gut entbehren.“ 

„Wie?“ 

„Ei nun! ich denke, Sie brauchen auch keine Logik, um 
einen Biſſen Brot zum Munde zu fuͤhren, wenn Sie 
Hunger haben. Was ſollen alle dieſe Abſtraktionen?“ 

Paul erhob die Haͤnde. 

„Wir verſtehen das alles nicht mehr,“ ſagte er. „Sie 
beſchimpfen das ruſſiſche Volk. Ich begreife nicht, wie 
es moͤglich iſt, keine Prinzipien, keine Regeln anzuerkennen. 
Wodurch laſſen denn Sie ſich im Leben leiten?“ 
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„Ich habe Ihnen ſchon geſagt, lieber Onkel,“ fiel Arkad 
ein, „daß wir keine Autoritaͤt anerkennen.“ 

„Fuͤr unſer Handeln beſtimmt nur die Ruͤckſicht auf 
das Nuͤtzliche, was wir fuͤr nuͤtzlich erkennen,“ fuͤgte Ba— 
zaroff hinzu; „heutzutage ſcheint es uns nuͤtzlich, zu ver— 
neinen, und wir verneinen.“ 

„Alles?“ 

„Durchaus alles.“ 

„Wie? Nicht nur die Kunſt, die Poeſie, ſondern auch — 
ich nehme Anſtand, es zu ſagen ...“ 

„Alles,“ wiederholte Bazaroff mit unausſprechlicher 
Ruhe. 

Paul ſah ihm feſt ins Auge; dieſe Antwort hatte er 
nicht erwartet. Arkad wurde rot vor Freude. 

„Erlaubt, erlaubt,“ ſagte Kirſanoff, „ihr verneint alles, 
oder, um mich genauer auszudruͤcken, ihr reißt alles ein; 
aber man muß auch wieder aufbauen.“ 

„Das geht uns nichts an... vor allen Dingen muß der 
Platz abgeraͤumt werden.“ 

„Die gegenwaͤrtige Lage des Volks erfordert dies,“ fuͤgte 
Arkad ernſthaft hinzu, „wir muͤſſen dieſe Pflicht erfuͤllen. 
Wir haben nicht das Recht, uns den Befriedigungen des 
perſoͤnlichen Egoismus hinzugeben.“ 

Dieſe letzte Phraſe mißfiel Bazaroff; ſie ſchmeckte nach 
Philoſophie, d. h. nach Romantik, denn er bezeichnete mit 
dem Wort auch die Philoſophie; allein er hielt es nicht 
fuͤr paſſend, ſeinem jungen Zoͤgling zu widerſprechen. 

„Nein, nein,“ rief Paul in ploͤtzlicher Erregung, „ich 
mag nicht glauben, daß ihr Herren die rechte Meinung 
vom ruſſiſchen Volk habt, daß ihre ſeine Forderungen, 
ſeine geheimen Wuͤnſche verſteht. Nein! das ruſſiſche Volk 
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iſt anders, als ihr es darſtellt. Es hat eine heilige Scheu 
vor der Tradition, es iſt patriarchaliſch geſinnt, es kann 
nicht leben ohne Glauben ...“ 

„Ich verſuche nicht, Ihnen zu widerſprechen,“ erwiderte 
Bazaroff, „ich will ſogar anerkennen, daß Sie diesmal 
recht haben.“ 

„Aber wenn ich recht habe ...“ 

„So iſt damit durchaus nichts bewieſen.“ 

„Durchaus nichts,“ wiederholte Arkad mit der Sicher— 
heit eines erfahrenen Schachſpielers, der einen gefaͤhr— 
lichen Zug ſeines Gegners vorausſieht und keineswegs 
durch denſelben außer Faſſung zu geraten ſcheint. 

„Warum ſoll das nichts beweiſen?“ fragte Paul mit 
Erſtaunen. „Alſo trennt ihr euch von eurem Volk?“ 

„Und wenn dem ſo waͤre? Das Volk glaubt, wenn es 
donnert, der Prophet Elias fahre im Himmel ſpazieren. 
Muß ich darum dieſe Meinung teilen? Sie glauben, 
mich aus der Faſſung zu bringen, wenn Sie mir ſagen, 
das Volk ſei ruſſiſch? Bin ichs denn nicht auch?“ 

„Nein, nach allem, was Sie ſoeben ſagten, ſind Sie 
kein Ruſſe. Ich kann Sie als ſolchen nicht mehr aner— 
kennen.“ 

„Mein Großvater fuͤhrte den Pflug,“ antwortete Baza— 
roff mit hochfahrendem Stolz, „fragen Sie den naͤchſten 
beſten Ihrer Bauern, wen er lieber als Landsmann an— 
erkennt, Sie oder mich? Sie verſtehen ja nicht einmal 
mit ihm zu reden.“ 

„Und Sie, der Sie mit ihm zu reden wiſſen, Sie ver— 
achten ihn.“ 

„Warum nicht, wenn ers verdient. Sie tadeln die 
Richtung meiner Gedanken, aber wer ſagt Ihnen, daß 
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fie eine zufällige, daß fie nicht vielmehr durch den Ges 
ſamtgeiſt dieſes Volkes beſtimmt iſt, welches Sie fo gut 
verteidigen?“ 

„Gehn Sie doch! Die Nihiliſten find wohl gar not— 
wendig?“ 

„Seien ſie es oder nicht; uns kommt es nicht zu, dar— 
uͤber zu entſcheiden. Setzen Sie nicht auch voraus, daß 
Sie zu irgend etwas gut ſind?“ 

„Meine Herren, meine Herren, keine Perſoͤnlichkeiten!“ 
rief Kirſanoff und ſtand auf. 

Paul laͤchelte, legte ſeinem Bruder die Hand auf die 
Schulter und druͤckte ihn leicht auf den Stuhl zuruͤck. 

„Sei ruhig,“ ſagte er zu ihm, „ich werde mich nicht 
vergeſſen, und zwar gerade auf Grund jenes Gefuͤhls von 
Wuͤrde, das dieſer Herr ſo laut verhoͤhnt. Herr Doktor, 
erlauben Sie,“ fuhr er, aufs neue gegen Bazaroff ge— 
wendet, fort, „Sie glauben vielleicht, daß Ihr Stand— 
punkt neu iſt. Der Materialismus, dem Sie huldigen, 
fand ſchon mehr als einmal in Ehren und hat ſich ſtets 
als ungenügend erwieſen ...“ 

„Schon wieder ein fremdes Wort,“ erwiderte Bazaroff. 
Er fing an, aͤrgerlich zu werden, und ſein Geſicht hatte 
eine unangenehme Kupferfarbe angenommen. „Vor allen 
Dingen ſage ich Ihnen, wir predigen nicht; das liegt 
nicht in unſerer Art.“ 

„Was tut ihr denn?“ 

„Das will ich Ihnen ſagen. Wir haben damit ange— 
fangen, die Aufmerkſamkeit auf dieſe Leuteſchinder von 
Beamten, auf den Mangel an Straßen, auf die geringe 
Entwicklung von Handel und Wandel, auf die Art und 
Weiſe zu lenken, wie bei uns Juſtiz geuͤbt wird.“ 
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„Ja ja, ihr ſeid Denunzianten, Divulgatoren”; das 
iſt, wenn ich nicht irre, der Name, den man euch gibt. 
Ich bin mit eurer Kritik großenteils einverſtanden, 
„ 

„Ferner haben wir bald eingeſehen, daß es nicht hin— 
reicht, uͤber unſere freſſenden Wunden zu ſchwatzen, was 
ſchließlich doch nur auf platten Doktrinarismus hinaus— 
liefe, wir haben uns uͤberzeugt, daß unſere vorgeſchritte— 
nen Männer, unſere ‚Divulgatoren‘, durchaus nichts 
leiſteten, daß man ſich damals mit Dummheiten beſchaͤf— 
tigte, wie z. B. mit der Kunſt um der Kunſt willen, mit 
der ihrer ſelbſt unbewußten ſchoͤpferiſchen Kraft, dem 
Parlamentarismus, der Notwendigkeit der Advokaten und 
mit tauſend andern ſolchen Alfanzereien, waͤhrend wir 
an unſer taͤgliches Brot denken ſollten, waͤhrend uns der 
kraſſeſte Aberglaube erſtickt, waͤhrend alle unſere Aktien— 
geſellſchaften aus Mangel an ehrlichen Leuten Bankerott 
machen, waͤhrend ſogar die Aufhebung der Leibeigenſchaft, 
womit ſich die Regierung ſo viel zu ſchaffen macht, am 
Ende nicht einmal Gutes ſtiftet, weil unſer Bauer im— 
ſtande iſt, ſich ſelbſt zu beſtehlen, um in die Kneipen zu 
laufen und vergiftete Getraͤnke zu ſaufen.“ 

„Gut,“ erwiderte Paul, „ganz gut. Ihr habt das alles 
herausgefunden und ſeid dennoch nicht entſchloſſen, et— 
was Ernſthaftes zu unternehmen.“ 

„Doch, wir ſind dazu entſchloſſen,“ erwiderte Bazaroff 
rauh, brach aber ploͤtzlich ab und machte ſich Vorwuͤrfe, 
vor dieſem Edelmann ſo weit mit der Sprache heraus— 
gegangen zu ſein. 

* Ein in den erſten Regierungsjahren Alexanders II. zur Be— 
zeichnung der damaligen literariſchen Bewegung üblicher Name. 
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„Und ihr beſchraͤnkt euch darauf, zu ſchimpfen?“ 

„Wir ſchmaͤhen, wo es noͤtig iſt.“ 

„Und das heißt man alſo Nihilismus?“ 

„Jawohl, das heißt man Nihilismus!“ wiederholte 
Bazaroff, diesmal jedoch in beſonders herausforderndem 
Ton. 

Paul blinzte ein wenig mit den Augen. 

„Recht ſo!“ ſagte er mit ſichtlich erzwungener Ruhe. 
„Der Nihilismus ſoll alſo alles heilen, und ihr ſeid unſere 
Erretter, unſere Helden. Vortrefflich! Aber warum ſchmaͤht 
ihr denn ſo auf die andern, auf die, welche ihr Schwaͤtzer 
nennt? Schwatzt ihr denn nicht wie ſie?“ 

„Pah! Wenn wir uns einen Vorwurf zu machen haben, 
ſo iſt es gewiß nicht der,“ murmelte Bazaroff zwiſchen 
den Zaͤhnen. 

„Wie? Bildet ihr euch wirklich ein, zu handeln oder 
auch nur die Aktion vorzubereiten?“ 

Bazaroff ſchwieg; Paul erbebte, fand aber raſch die 
Faſſung wieder. 

„Hm! . .. handeln, umſtuͤrzen,“ fuhr er fort; „aber 
wie kann man umſtuͤrzen, ohne auch nur zu wiſſen, war⸗ 
um man umſtuͤrzt?“ 

„Wir ſtuͤrzen um, weil wir eine Kraft ſind,“ ſagte Arkad 
pathetiſch. 

Paul ſah ſeinen Neffen an und laͤchelte. 

„Jawohl, die Kraft hat keine Rechenſchaft zu geben,“ 
ſetzte Arkad hinzu und richtete ſich hoch auf. 

„Ungluͤcklicher!“ rief Paul, außerſtande, ſich laͤnger zu 
halten. „Wenn du dir nur wenigſtens darüber Rechen— 
ſchaft geben wollteſt, was du in Rußland mit deiner 
laͤcherlichen Phraſe behaupteſt! Das iſt doch wahrlich zu 
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ſtark; es gehört die Geduld eines Engels dazu, all das 
zu ertragen! Die Kraft! Daran fehlt es auch dem wilden 
Kalmuͤcken und dem Mongolen nicht; aber wozu kann ſie 
uns dienen? Was uns teuer ſein muß, das iſt die Zivi— 
liſation; ja ja, meine lieben Herren, die Fruͤchte der 
Ziviliſation. Und ſagt mir nicht, daß dieſe Fruͤchte wert— 
los ſeien; der ſchlechteſte Schmierer von einem Schilder— 
maler, der elendeſte Fiedler, der um fuͤnf Kopeken den 
ganzen Abend Polkas und Walzer ſpielt, ſind nuͤtzlicher 
als ihr; ſie ſind doch Repraͤſentanten der Ziviliſation 
und nicht der plumpen Kraft der Mongolen! Ihr haltet 
euch fuͤr vorgeſchrittene Leute, und euer eigentlicher Platz 
waͤre in einer kalmuͤckiſchen Kibitke. Die Kraft! Bedenkt 
doch, ihr Herren von der Kraft, daß ihr im ganzen ein 
Dutzend ſeid, und daß die andern nach Myriaden, nach 
Millionen zaͤhlen, und daß dieſe euch nicht erlauben 
werden, ihren heiligſten Glauben mit Fuͤßen zu treten; 
ſie werden euch zermalmen!“ 

„Wenn ſie uns zermalmen, ſo muͤſſen wirs uns gefallen 
laſſen,“ erwiderte Bazaroff, „allein Sie rechnen falſch. 
Wir ſind viel zahlreicher, als Sie glauben.“ 

„Wie? Ihr glaubt im Ernſt, das ganze Volk zur Ver— 
nunft bringen zu koͤnnen?“ 

„Sie ſollten wiſſen, daß ein Kreuzerlicht genuͤgte, um 
die ganze Stadt Moskau in Brand zu ſtecken “,“ erwiderte 
Bazaroff. 

„Da haben wirs. Zuerſt ein faſt fanatiſcher Hochmut 
und dann eine geſchmackloſe Ironie. Damit reißt man 
die Jugend fort; damit verfuͤhrt man die unerfahrenen 


* Auffifches Sprichwort. 
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Herzen ſolcher Jungen. Da tft fo einer, der faſt in Ver— 
zuͤckung vor Ihnen ſteht! (Arkad wandte ſich finſter zur 
Seite.) Und dieſe Anſteckung hat ſich ſchon weit verbreitet. 
Man verſichert mich, daß unſre Maler in Rom keinen 
Fuß mehr in den Vatikan ſetzen; ſie heißen Raffael einen 
Stuͤmper, bloß weil er, wie ſie ſagen, als Autoritaͤt gilt, 
und doch ſind die, die ihn ſo nennen, das Unvermoͤgen 
ſelbſt; ihre Phantaſie geht nicht uͤber das bekannte, Junge 
Mädchen am Brunnen‘ hinaus, fie mögen tun, was fie 
wollen, fie kommen nicht darüber, und felbft dieſe Ma— 
lerei iſt abſcheulich. Und ſolche Burſche ſtehen bei euch 
in hoher Achtung, nicht wahr?“ 

„Ich meinesteils“, erwiderte Bazaroff, „gebe nicht einen 
Groſchen fuͤr Raffael, und ich denke, die andern ſind 
nicht mehr wert als er.“ 

„Bravo, bravo, hoͤrſt du's, Arkad! So muͤſſen ſich die 
jungen Leute jetzt ausdruͤcken. Oh, ich verſtehe vollkommen, 
warum ſie ſich an euch draͤngen. Sonſt fuͤhlten ſie die 
Notwendigkeit, ſich zu unterrichten; da es ihnen nicht 
darum zu tun war, fuͤr Ignoranten zu gelten, waren ſie 
gezwungen, zu arbeiten. Jetzt koͤnnen ſie einfach ſagen: 
's iſt ja doch alles einfaͤltiger Plunder auf dieſer Welt! 
Und das Kunſtſtuͤck iſt gelungen. Sie haben allen Grund, 
ſich zu freuen. Vormals waren ſie bloß Laffen, und nun 
ſind ſie im Sturm in Nihiliſten verwandelt.“ 

„Mir ſcheint, daß Sie das Gefuͤhl perſoͤnlicher Wuͤrde, 
wovon Sie ſo viel Aufhebens machen, vergeſſen,“ er— 
widerte phlegmatiſch Bazaroff, waͤhrend Entruͤſtung die 
Stirne ſeines Freundes roͤtete und ſeine Augen belebte. 
„Unſere Eroͤrterung hat uns viel zu weit gefuͤhrt, und ich 
glaube, wir tun wohl daran, hier abzubrechen. Ich waͤre 
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einverftanden mit Ihnen,“ fügte er im Aufſtehen hinzu, 
„wenn Sie mir in unſerer Geſellſchaft eine einzige, auch 
nur eine Einrichtung bezeichnen koͤnnen, die nicht ver— 
diente, ganz und erbarmungslos abgeſchafft zu werden.“ 

„Eine Million koͤnnte ich Ihnen nennen, eine Million,“ 
rief Paul. „Da iſt z. B. die Gemeinde.“ 

Ein kaltes Laͤcheln verzog Bazaroffs Lippen. 

„Was die Gemeinde anbelangt,“ erwiderte er, „ſo wuͤr— 
den Sie beſſer tun, daruͤber mit Ihrem Bruder zu reden. 
Er muß, denk ich, wiſſen, was man heutzutage von der 
Gemeinde, von der Solidaritaͤt der Bauern untereinan— 
der, von ihrem Mäßigfeitsfinne** und von vielen andern 
Scherzen der Art zu halten hat.“ 

„Und die Familie, die Familie, wie wir ſie noch bei 
unſerem Landvolk finden!“ rief Paul Petrowitſch. 

„Das iſt abermals ein Kapitel, worauf Sie nach mei— 
ner Meinung beſſer nicht weiter eingingen. Folgen Sie 
meinem Nat, Paul Petrowitſch, und laſſen Sie ſich zwei 
oder drei Tage Zeit, daruͤber nachzudenken. Fuͤr den 
Augenblick wird Ihnen nichts einfallen. Nehmen Sie 
unſere Staͤnde der Reihe nach durch und pruͤfen Sie ge— 
nau; indeſſen werden wir, Arkad und ich ...“ 

„Alles ins Laͤcherliche ziehen,“ fiel Paul Petrowitſch 
ein. 

„Nein, wir werden uns damit beſchaͤftigen, Froͤſche 
zu ſezieren. Komm, Arkad! Auf Wiederſehen, meine 
Herren!“ 

Bekanntlich iſt derzeit noch das Geſamteigentum an Grund und 
Boden die Baſis der ruſſiſchen Gemeinde. **Vor einigen Jahren 
wurden unter den Bauern Maͤßigkeitsvereine errichtet; allein ſie 
waren von kurzem Beſtand. 

. 
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Die beiden Freunde entfernten ſich. Paul und ſein Bruder 
blieben allein und ſchauten ſich im erſten Augenblick nur 
ſchweigend an. 

Dann hob Paul an: „Dahin alſo iſt es mit unſerer 
Jugend gekommen! Das ſind unſere Nachfolger!“ 

„Unſere Nachfolger!“ wiederholte Kirſanoff mit einem 
tiefen Seufzer. Er hatte waͤhrend des ganzen Streits wie 
auf Kohlen geſeſſen und ſich damit begnuͤgt, von Zeit zu 
Zeit einen traurigen Blick auf Arkad zu werfen. — 
„Weißt du wohl, lieber Bruder, welche Erinnerung das 
in mir wachruft? Eines Abends ſtritt ich mich lebhaft 
mit meiner verſtorbenen Mutter; ſie ſchrie und wollte 
mich nicht hoͤren. Endlich ſagte ich zu ihr: Sie koͤnnen 
mich allerdings nicht verſtehen; wir gehoͤren zwei ver— 
ſchiedenen Generationen an.“ Dieſe Worte verletzten 
Пе ſehr; aber ich ſagte mir: „Was Ш da zu machen? 
Die Pille iſt bitter, und doch muß ſie verſchluckt werden.“ 
So kommen auch jetzt unſere Nachfolger zu uns und 
ſagen: Ihr ſeid nicht von unſerer Generation, verſchluckt 
die Pille!“ 

„Du biſt gar zu beſcheiden und gutmuͤtig,“ antwortete 
Paul; „ich bin im Gegenteil uͤberzeugt, daß wir viel 
mehr im Rechte ſind als alle dieſe jungen Herren, 
wenn auch unſere Sprache vielleicht ein wenig veraltet 
iſt, und wenn wir auch ihre Selbſtuͤberſchaͤtzung nicht 
beſitzen .. . Dabei find Пе fo affektiert. Fragt man fie 
bei Tiſche: „Wollen Sie roten oder weißen Wein?‘ fo 
geben fie zur Antwort: ‚Es ЦЕ Grundſatz bei mir, Rot 
vorzuziehen, und das mit einer Baßſtimme und einer 
ſo laͤcherlich wichtigen Miene, als ob die ganze Welt 
auf fie blice 
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„Wuͤnſchen Sie keinen Tee mehr?“ fragte Fenitſchka 
durch die halbgeoͤffnete Tuͤre; ſie hatte Anſtand genommen, 
waͤhrend des Streits den Salon zu betreten. 

„Nein, du kannſt den Samowar wegnehmen,“ erwiderte 
Kirſanoff, ſtand auf und ging vor ihr hinaus. Paul ſagte 
ihr kurz guten Abend und ſuchte ſein Zimmer auf. 
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ine halbe Stunde fpäter trat Kirfanoff in den Garten 
E und lenkte ſeine Schritte nach ſeinem Lieblingsbos— 
kett. Traurige Gedanken bedraͤngten ihn. Zum erſten 
Male hatte er die Kluft ermeſſen, die ihn von ſeinem Sohne 
trennte; ihm ahnte, daß ſie ſich mit jedem Tage erweitern 
werde. Umſonſt alſo hatte er in Petersburg zwei Winter 
hindurch ganze Naͤchte mit der Lektuͤre der neuen Werke 
verbracht; umſonſt hatte er den Unterhaltungen der jungen 
Leute aufmerkſam gelauſcht; der Eifer, mit dem er ſich in 
ihre lebhaften Eroͤrterungen gemiſcht hatte, war unnuͤtz 
geweſen. „Mein Bruder behauptet, daß wir recht haben,“ 
dachte er, und, alle Eigenliebe beiſeite, ſcheint mirs ſelber 
auch, daß ſie der Wahrheit ferner ſind als wir. Und doch 
fuͤhle ich, daß ſie etwas haben, was wir nicht haben, eine 
gewiſſe Überlegenheit ... Iſt das die Jugend? Nein, fie 
iſt es nicht allein. Sollte dieſe uͤberlegenheit nicht darin 
beſtehen, daß ihnen weniger als uns die Herrengewohn— 
heiten aufgepraͤgt ſind? 
Aber die Poeſie verachten?“ ſprach er bald nachher zu 
ſich, „nichts für die Kunſt, nichts für die Natur fuͤhlen? ...“ 
Er blickte ringsumher, als ob er zu begreifen ſuchte, 
wie's möglich ſei, die Natur nicht zu lieben ... Der Tag 
neigte ſich raſch zu Ende. Die Sonne hatte ſich hinter einem 
Eſpenwaͤldchen verſteckt, das, auf einer halben Werſt vom 
Garten entfernt, einen endloſen Schatten uͤber die ſtillen 
Felder warf. Ein Bauer trabte auf einem Schimmel den 
ſchmalen Pfad am Waldſaum entlang; obgleich er im 
Schatten war, zeigte ſich doch ſeine ganze Geſtalt deutlich 
dem Blick, und man konnte ſogar einen Flicken auf der Achſel 
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ſeines Rocks unterſcheiden; die Fuͤße des Pferdes bewegten 
ſich mit einer dem Auge wohltuenden Regelmaͤßigkeit und 
Zierlichkeit. Die Sonnenſtrahlen drangen durch Buſch und 
Baum und faͤrbten die Eſpenſtaͤmme mit einem warmen 
Ton, der ihnen den Anſchein von Tannenſtaͤmmen gab, 
waͤhrend ſich uͤber den blaͤulichen Blaͤttern der blaſſe, von 
der Abenddaͤmmerung leicht geroͤtete Himmel woͤlbte. Die 
Schwalben flogen ſehr hoch, der Wind hatte ſich faſt ganz 
gelegt; verſpaͤtete Bienen ſummten ſchwach und halbver— 
ſchlafen in den Bluͤten des Fliedergebuͤſches, und ein 
Muͤckenſchwarm tanzte uͤber einem einzeln in die Luft ra— 
genden Zweige. „Mein Gott, wie ſchoͤn!“ dachte Kirſanoff, 
und Verſe, die er vor ſich hin zu ſagen liebte, wollten ihm 
uͤber die Lippen treten, als er an Arkad und an „Kraft 
und Stoff“ dachte und — ſchwieg. Doch blieb er ſitzen und 
uͤberließ ſich dem ſuͤßen, traurigen Genuß einſamen Traͤu— 
mens. Das Landleben hatte ihm Geſchmack dafuͤr bei— 
gebracht; es war noch nicht lange her, als er wie heute 
im Hof jenes Wirtshauſes ſaß und ſeinen Sohn erwartete, 
aber welch eine Veraͤnderung war ſeitdem vor ſich ge— 
gangen! Sein damals noch ungewiſſes Verhaͤltnis zu Arkad 
war jetzt beſtimmt ausgeſprochen ... und wie? Das Bild 
ſeiner verſtorbenen Frau trat ihm vor die Seele, nicht wie 
er ſie in den letzten Jahren gekannt hatte, nicht als die 
gute, heitere, freundliche Hausfrau, ſondern als junges, 
ſchlankes Maͤdchen mit ſchuldloſem, fragendem Blick, das 
Haar in dichten Flechten uͤber dem kindlichen Nacken, mit 
einem Wort ſo, wie er ſie zum erſten Male ſah, zu der 
Zeit, da er die Vorleſungen an der Univerfität beſuchte. 
Als er ihr auf der Treppe des Hauſes, das er damals be— 
wohnte, begegnete, ſtieß er ſie aus Verſehen an und ent— 
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ſchuldigte ſich in feiner Verlegenheit mit den Worten: 
„Verzeihen Sie, mein Herr!“ Sie ſenkte das Koͤpfchen, 
laͤchelte und fing, wie ploͤtzlich erſchreckt, zu laufen an; 
auf dem Treppenabſatz aber warf ſie ihm einen raſchen 
Blick zu, nahm eine ernſthafte Miene an und erroͤtete. 
Darauf die erſten ſchuͤchternen Beſuche, die halben Worte 
und das halbe Laͤcheln, die Stunden des Zweifels und 
der Betruͤbnis, und wieder das Entzuͤcken der Leiden— 
ſchaft, und endlich die Trunkenheit des Gluͤcks ... Was 
war aus all dem geworden? Wohl war er ſpaͤter in der 
Ehe fo gluͤcklich geweſen wie moͤglich ... „Aber doch“, 
mußte er ſich ſagen, „gleicht nichts jenen erſten ſuͤßen 
Augenblicken der Gluͤckſeligkeit; ach, warum koͤnnen ſie 
nicht ewig dauern und nur mit dem Leben erloͤſchen!“ 

Er verſuchte es nicht, dieſe Gedanken weiter zu ver— 
folgen; aber jene gluͤckliche Zeit haͤtte er feſthalten moͤgen 
durch eine maͤchtigere Kraft als das Gedaͤchtnis; er haͤtte 
wieder an der Seite ſeiner geliebten Marie ſein, ihre 
weiche Wange ſtreicheln, ihren warmen Atem fuͤhlen 
mögen, und ſchon ſchien es ihm, als ob über feinem 
Haupte 

„Nikolaus Petrowitſch,“ fragte dicht neben dem Ge— 
buͤſch Fenitſchka, „wo ſind Sie?“ 

Er erbebte. Nicht als ob er ein Gefuͤhl von Reue oder 
Scham empfunden hätte... Es war ihm nie eingefallen, 
den mindeſten Vergleich zwiſchen ſeiner Frau und Fenitſchka 
anzuſtellen; aber es ſchmerzte ihn, daß dieſe ihn in dieſem 
Augenblick uͤberraſchte. Ihre Stimme rief ihm augen— 
blicklich ſeine grauen Haare, ſein fruͤhzeitiges Alter, ſeine 
gegenwärtige Lage ins Gedaͤchtnis zuruͤck ... Die feen- 
hafte Welt, in deren Räume er ſich aufgeſchwungen, dieſe 
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Welt, die ſich bereits auf den verſchwommenen Nebeln 
der Vergangenheit abhob, erblaßte und verſchwand. 

„Hier bin ich,“ antwortete er; „ich komme gleich; geh 
nur.“ — „Das,“ ſagte er ſich faſt im gleichen Moment, „find 
wieder die Herrengewohnheiten, deren ich ſoeben noch 
gedachte.“ 

Fenitſchka warf einen Blick in das Gebuͤſch und ent— 
fernte ſich ſtill. Jetzt erſt bemerkte er zu ſeinem großen Er— 
ſtaunen, daß die Nacht ihn in ſeinen Traͤumereien uͤber— 
raſcht hatte. Rings um ihn her wars dunkel und ſtill, und 
Fenitſchkas Antlitz war ihm in den wenigen Sekunden, 
da ſie vor der Laube erſchien, ſo bleich und zart vorge— 
kommen. Er ſtand auf, um in ſein Zimmer zu gehen; 
aber ſein geruͤhrtes Herz hatte ſich noch nicht wieder be— 
ruhigt, und er ging langſam im Garten auf und ab, die 
Augen bald niedergeſchlagen, bald zum Himmel erhoben, 
der ſchon voller Sterne gluͤhte. Lange, faſt bis zur Er— 
muͤdung, war er ſo gegangen, und doch wollten ſich Auf— 
regung und Unruhe in ſeiner Bruſt nicht legen. Wie haͤtte 
ſich Bazaroff uͤber ihn luſtig gemacht, wenn er von dieſem 
Zuſtand Kenntnis gehabt haͤtte! Arkad ſogar haͤtte ihn 
getadelt. Seine Augen hatten ſich mit Traͤnen gefuͤllt, 
mit Traͤnen, die ohne Grund quollen; fuͤr einen Vier— 
ziger, einen Hausherrn und Okonomen war das noch 
tauſendmal ſchlimmer als Violoncellſpielen. Kirfanoff 
ſetzte ſeinen Spaziergang fort und konnte ſich nicht ent— 
ſchließen, in fein friedliches Neft zu gehen, in das Haus, 
das mit ſeinen erleuchteten Fenſtern ſo freundlich einlud; 
er fuͤhlte den Mut nicht, den Garten und die Dunkelheit 
zu verlaſſen, der friſchen Luft, die ihm die Stirne kuͤhlte, 
dieſer Trauer, dieſer Aufregung zu entſagen ... 


88 Зарег und Söhne 


Da trat ihm Paul bei einer Wendung des Weges ent: 
gegen. 

„Was haft du denn?“ fragte Ши dieſer; „du ſiehſt bleich 
aus wie ein Geſpenſt. Biſt du krank? Du taͤteſt wohl 
daran, zu Bett zu gehen.“ 

Kirſanoff erklaͤrte ihm mit einigen Worten ſeine Empfin— 
dungen und ging ins Haus. Paul lief bis ans Ende des 
Gartens; auch er fing an, nachzudenken und die Augen 
zum Himmel aufzuſchlagen. Aber ſeine ſchoͤnen Augen 
ſpiegelten nur den Sternenſchein wider. Er war kein 
Romantiker, und die Traͤumerei paßte nicht zu ſeinem 
leidenſchaftlichen Weſen; er war ein proſaiſcher Menſch, 
wenn auch zaͤrtlichen Gefuͤhlen nicht unzugaͤnglich, ein 
Menſchenfeind franzoͤſiſcher Art. 

„Hoͤre!“ ſagte am gleichen Abend Bazaroff zu ſeinem 
Freund, „ich habe einen praͤchtigen Einfall. Dein Vater 
ſagte uns heute, daß er von dem großen Hans, eurem 
Vetter, eine Einladung erhalten habe. Er will nicht hin— 
gehen; wie waͤrs, wenn wir eine Tour nach R.. machten? 
Du biſt in die Einladung dieſes Herrn mitinbegriffen. 
Du ſiehſt, was hier fuͤr ein Wind weht; die Reiſe wird 
uns gut tun, wir ſehen die Stadt. Es koſtet uns hoͤchſtens 
fuͤnf oder ſechs Tage.“ 

„Und du kehrſt mit mir hierher zuruͤck?“ 

„Nein, ich muß zu meinem Vater. Du weißt, daß er 
hoͤchſtens 20 Werft von X... entfernt wohnt. Ich hab 
ſie lange nicht geſehen, ihn und meine Mutter; ich muß 
ihnen die Freude machen. Es ſind brave Leute, und mein 
Vater iſt dabei ein drolliger Kauz. Zudem haben ſie 
nur mich, ich bin ihr einziges Kind.“ 

„Bleibſt du lange?“ 
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„Ich glaube nicht. Vermutlich werde ich mich dort lang— 
weilen.“ 

„Aber du beſuchſt uns auf dem Ruͤckwege?“ 

„Je nachdem; ich weiß es noch nicht. Nun? einver— 
ſtanden? reiſen wir?“ 

„Sei's,“ antwortete Arkad gleichguͤltig. 

Im Grunde war er mit dem Vorſchlag ſeines Freundes 
ſehr zufrieden; er hielt es aber fuͤr noͤtig, ſichs nicht merken 
zu laſſen; ſo ſchickte ſichs fuͤr einen echten Nihiliſten. 

Am naͤchſten Morgen reiſte er mit Bazaroff nach X... 
Die Jugend von Marino bedauerte ihre Abreiſe; Dunia— 
{фа vergoß ſogar einige Tränen ... Paul aber und fein 
Bruder, „die Alten“, wie Bazaroff ſagte, atmeten wieder 
freier. 
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Di Stadt K. . „, wohin ſich die beiden Freunde be— 
gaben, ſtand als Gouverneur ein noch junger Mann 
vor, der, wie man es oft in Rußland findet, Fortſchritts— 
mann und Deſpot zugleich war. Schon im erſten Jahr 
ſeines Dienſtantritts war er ſo geſchickt geweſen, ſich nicht 
nur mit dem Adelsmarſchall, einem penſionierten General— 
ſtabsoffizier, großem Pferdezuͤchter und nebenbei ſehr 
gaſtfreundlichem Mann, ſondern auch mit ſeinen eigenen 
Beamten zu uͤberwerfen. Die Differenzen, die daraus 
hervorgingen, hatten in dem Maße zugenommen, daß der 
Miniſter ſich veranlaßt ſah, einen Vertrauensmann an 
Ort und Stelle zu ſenden, um die Dinge wieder ins Geleis 
zu bringen. Dieſe Sendung war Matthias Ilitſch Koliazin, 
dem Sohn des Koliazin uͤbertragen, der ehemals Vor— 
mund der Bruͤder Kirſanoff geweſen war. Er war gleich— 
falls ein Beamter von der jungen Schule, obwohl er die 
Vierziger ſchon uͤberſchritten hatte; er hatte ſich jedoch 
vorgenommen, ein Staatsmann zu werden, und trug auch 
bereits zwei Sterne auf der Bruſt. Einer derſelben war 
uͤbrigens nur ein auslaͤndiſcher, wenig geſchaͤtzter Orden. 
Gleich dem Gouverneur, uͤber den er zu urteilen kam, 
galt er fuͤr einen Fortſchrittsmann, und ſo einflußreich 
er auch war, unterſchied er ſich doch weſentlich von andern 
Beamten ſeines Rangs. Er hatte allerdings eine ſehr 
hohe Meinung von ſich und eine grenzenloſe Eitelkeit, 
doch waren ſeine Formen einfach, und in ſeinem Blick lag 
etwas Ermunterndes; er hoͤrte mit Wohlwollen zu und 
lachte ſo natuͤrlich, daß man ihn beim erſten Begegnen 
für einen „guten Kerl“ hätte halten koͤnnen. Übrigens war 
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er ganz der Mann, wenn es die Umſtaͤnde erforderten, 
ruͤckſichtsloſe Strenge walten zu laſſen. 

„Energie iſt unerlaͤßlich,“ ſagte er, „ſie iſt die vornehmſte 
Eigenſchaft eines Staatsmanns.“ Trotz dieſer ſtolzen 
Sprache aber ward er faſt immer duͤpiert, und jeder nur 
etwas erfahrene Beamte fuͤhrte ihn an der Naſe herum. 
Matthias Ilitſch machte viel Aufhebens von Guizot und 
bemuͤhte ſich, jeden, der ihn anhoͤren wollte, zu uͤberzeugen, 
daß er keiner von jenen zuruͤckgebliebenen Beamten ſei, 
von jenen Maͤnnern der Routine, wie man ſo viele findet; 
daß ſeiner Wahrnehmung keine der großen Erſcheinungen 
des ſozialen Lebens entgehe ... Derartige Schlagwörter 
waren ihm durchaus vertraut. Auch den literariſchen Be— 
wegungen folgte er; aber er gefiel ſich darin, es mit einer 
majeſtaͤtiſchen Herablaſſung zu tun, ungefähr wie ein 
Mann von reiferem Alter manchmal auf ein paar Augen— 
blicke einem Auflauf von Straßenjungen nachgeht. In 
der Tat hatte Matthias Ilitſch die Staatsmaͤnner aus 
der Regierungszeit Alexanders J. nicht ſehr uͤberholt, welche 
damals in Petersburg, wenn ſie ſich auf eine Soiree bei 
Madama Swetſchine vorbereiteten, morgens ein Kapitel 
aus Condillac laſen; nur ſeine Formen waren etwas zeit— 
gemaͤßer. Er war ein gewandter Hoͤfling, ein hoͤchſt feiner 
Mann, nichts weiterzer hatte keinen Begriff von Geſchaͤften 
und dabei Mangel an Geiſt; aber ſein eigenes Intereſſe 
verſtand er ſehr gut. Daruͤber konnte ihn niemand taͤuſchen, 
und dies iſt ein Talent, dem man ſein Verdienſt nicht 
abſtreiten kann. 

Matthias Ilitſch empfing Arkad mit dem einem aufge— 
klaͤrten Beamten eigenen Wohlwollen, wir moͤchten faſt 
ſagen mit Heiterkeit. Doch ward er bei der Nachricht 
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etwas verſtimmt, daß die übrigen Eingeladenen auf dem 
Lande zurücgeblieben ſeien. „Dein Papa war immer ein 
Original,“ ſagte er zu Arkad und ließ die Quaſten ſeines 
praͤchtigen Samtſchlafrocks durch die Finger gleiten; 
dann wandte er ſich raſch zu einem jungen Beamten in 
ſtreng zugeknoͤpfter Interimsuniform und herrſchte ihn 
mit Amtsmiene an: „Nun, und Sie?“ Der junge Mann, 
dem langes Schweigen die Lippen verſiegelt hatte, richtete 
ſich auf und betrachtete ſeinen Vorgeſetzten mit dem Aus— 
druck der Überraſ chung. Matthias Ilitſch aber, nachdem er 
ihn ſo verbluͤfft hatte, ſchenkte ihm nicht die geringſte Be— 
achtung mehr. Unſere Oberbeamten lieben es insgemein, 
ihre Untergebenen zu verbluͤffen; die Mittel aber, deren 
ſie ſich dazu bedienen, ſind ziemlich verſchieden. Eins zum 
Beiſpiel unter andern iſt ſehr beliebt, „is quite a favou— 
rite“, wie die Englaͤnder ſagen. Der Oberbeamte verſteht 
ploͤtzlich die einfachſten Worte nicht mehr, als ob er von 
Taubheit befallen waͤre. Er fragt z. B. nach dem Wochen⸗ 
tag. Man antwortet ihm untertaͤnigſt: 

„Freitag, Euer Exzellenz.“ 

„He? Was? Was iſt — Was ſagen Sie?“ verſetzt 
darauf der Oberbeamte gedehnt. 

„Es iſt heute Freitag, Euer Exzellenz.“ 

„Wie, was, was iſt mit dem Freitag, was fuͤr ein 
Freitag?“ 

„Freitag, Euer Exzellenz, ein Wochentag.“ 

„Wie, du nimmſt dir heraus, mich belehren zu wollen?“ 

Ein Oberbeamter dieſes Schlags war Matthias Ilitſch, 
trotz all ſeinem Liberalismus. 

„Ich rate dir, mein Lieber,“ ſagte er zu Arkad, „dem 
Gouverneur deinen Beſuch zu machen. Du verſtehſt mich; 
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wenn ich dir dieſen Rat gebe, ſo darfſt du darum nicht 
denken, ich halte noch an der alten Regel, daß man den 
Autoritaͤten den Hof machen muß; ich rate dirs, weil 
der Gouverneur ganz einfach ein Mann comme il faut 
iſt; uͤberdies haſt du doch wohl die Abſicht, unſere Ge— 
ſellſchaft zu beſuchen. Ich hoffe, du biſt kein Baͤr? Der 
Gouverneur gibt uͤbermorgen einen großen Ball.“ 

„Werden Sie demſelben auch beiwohnen?“ fragte 
Arkad. 

„Er gibt ihn ja meinetwegen,“ Гаде Matthias Ilitſch 
faſt mitleidig. „Du tanzeſt doch?“ 

„Ja, aber ziemlich ſchlecht.“ 

„Um ſo ſchlimmer, es kommen einige huͤbſche Frauen, 
und zudem iſt es fuͤr einen jungen Mann eine Schande, 
nicht tanzen zu koͤnnen. Ich wiederhole dir, ich ſage dies 
nicht aus Anhaͤnglichkeit an den alten Brauch, ich meine 
durchaus nicht, der Geiſt ſtecke in den Beinen, aber den 
Byronismus finde ich laͤcherlich, er hat ſich uͤberlebt.“ 

„Glauben Sie denn, lieber Onkel, daß der Byronis— 
шие...“ 

„Ich werde dich mit unſern Damen bekannt machen. 
Ich nehme dich unter meine Fittiche,“ erwiderte Matthias 
Ilitſch mit wohlgefaͤlligem Laͤcheln. „Da wirſt du warm 
ſitzen! He?“ 

Ein Bedienter trat ein und meldete den Praͤſidenten 
der Finanzkammer, einen Greis mit honigſuͤßem Blick 
und eingekniffenen Lippen, der fuͤr die Natur ſchwaͤrmte, 
zumal im Sommer, wenn, wie er ſagte, die fleißige Biene 
aus jeder Blume ihr Schoͤppchen zapft. 

Arkad zog ſich zuruͤck. 

Er fand Bazaroff in dem Gaſthaus, in dem ſie abge— 
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ſtiegen waren, und es gelang feinem Zureden, daß dieſer 
einwilligte, mit zum Gouverneur zu gehen. 

„Meinetwegen,“ ſagte er, „wenn man den kleinen Finger 
gegeben hat, ſo muß man auch die Hand reichen. Wir 
ſind gekommen, um die Herren Gutsbeſitzer kennen zu 
lernen. Alſo lernen wir ſie kennen.“ 

Der Gouverneur empfing die jungen Leute freundlich, 
aber er lud ſie nicht ein, zu ſitzen, und blieb ſelbſt auch ſtehen. 
Er hatte immer eine Amtsmiene; kaum aufgeſtanden, ſteckte 
er ſich in ſeine große Uniform, legte eine enganſchließende 
Krawatte an und ließ ſich die Zeit nicht, ſein Fruͤhſtuͤck 
in Ruhe zu nehmen, um ja nichts von ſeinen Geſchaͤften 
zu verſaͤumen. Er hatte im Gouvernement den Spitznamen 
„Bourdaloue“, keineswegs mit Anſpielung auf den bes 
ruͤhmten franzoͤſiſchen Prediger, ſondern auf das Wort 
„Bourde“, was bekanntlich „Flauſe“ bezeichnet. Er lud 
Arkad Kirſanoff und Bazaroff zu ſeinem Balle ein und 
wiederholte dieſe Einladung nach ein paar Minuten, wo— 
bei er ſie fuͤr zwei Bruͤder nahm und ihnen den Namen 
Kaiſarof gab. 

Als ſie das Haus des Gouverneurs verließen, begeg— 
neten ſie einer Droſchke, die ploͤtzlich ſtillhielt; ein junger 
Mann mittlerer Groͤße, in einem polniſchen Schnurrock 
nach der Mode der Slawophilen, ſprang heraus und lief 
mit dem Rufe: „Eugen Waſſiliewitſch!“ auf Bazaroff zu. 

„Ah, Sie ſinds, Herr Sitnikoff,“ ſagte Bazaroff, ohne 
ſtehenzubleiben. „Was fuͤhrt Sie hierher?“ 

„Stellen Sie ſich vor, ich bin ganz zufällig hier,“ er— 
widerte dieſer, wandte ſich nach der Droſchke, winkte fünf, 
ſechsmal mit der Hand und rief: „Fahr nach, fahr nach! 
Mein Vater“, fuhr er fort, indem er über die Goſſe ſprang, 


Zwoͤlftes Kapitel 95 


„hat ein Geſchaͤft hier und hat mich erſucht ... Ich habe 
heute erfahren, daß Sie auch hier ſind, und komme eben 
von Ihnen her. (In der Tat fanden die Freunde bei ihrer 
Ruͤckkunft in den Gaſthof eine umgebogene Karte vor, 
welche auf der einen Seite den Namen Sitnikoff mit 
lateiniſchen, auf der andern mit flawifchen Lettern trug.) 
Ich hoffe doch, Sie ſind nicht beim Gouverneur ge— 
weſen?“ 

„Hoffen Sie nicht? Wir kommen von ihm her.“ 

„Ah, dann gehe ich auch hin. Eugen Waſſilitſch, ſtellen 
Sie mich doch Ihrem Herrn . .. dieſem Herrn vor.“ 

„Sitnikoff — Kirſanoff,“ murmelte Bazaroff, ohne an— 
zuhalten. 

„Es freut mich ſehr,“ hob Sitnikoff, gegen Arkad ge— 
wendet, mit anmutigem Laͤcheln an, waͤhrend er ſeine 
Handſchuhe, die von der ausgezeichnetſten Eleganz waren, 
raſch auszog. „Ich habe ſchon viel von Ihnen reden hoͤren. 
Ich bin ein alter Bekannter von Eugen Waſſilitſch und 
darf mich ſogar ſeinen Schuͤler nennen. Ich verdanke ihm 
meine Umwandlung.“ 

Arkad warf die Augen auf den umgewandelten Schuͤler 
Bazaroffs; ſein kleines, glattes Geſicht und ſeine regel— 
maͤßigen Zuͤge hatten einen unruhigen, geſpannten, aber 
beſchraͤnkten Ausdruck; ſeine Augen blickten ſtier und unſtet 
zugleich, ſein Lachen ſogar, kurz und trocken, hatte etwas 
Wirres. 

„Sie werden mir kaum glauben,“ fuhr er fort; „als 
Eugen Waſſilitſch mir zum erſtenmal erklaͤrte, man brauche 
keine Autoritaͤt anzuerkennen, empfand ich eine ſolche 
Freude .. ich fühlte mich wie neugeboren! Endlich doch 
einmal ein Mann! ſagte ich mir. Apropos, Eugen Waſſi— 
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litſch, Sie muͤſſen notwendig eine hieſige Dame beſuchen, 
die ganz auf Ihrer Hoͤhe ſteht, und fuͤr die Ihr Beſuch 
ein wahres Feſt ſein wird; Sie muͤſſen ſchon von ihr ge— 
hoͤrt haben.“ 

„Wer iſts?“ fragte Bazaroff gelangweilt. 

„Eudoxia Nikitiſchna Kukſchin. Das iſt eine merkwuͤr— 
dige Natur, emanzipiert im vollſten Sinne des Wortes, 
ein wahrhaft fortgeſchrittenes Weib, muͤſſen Sie wiſſen! 
Laßt uns jetzt gleich alle drei zu ihr gehen, ſie wohnt zwei 
Schritt von hier. Wir fruͤhſtuͤcken da ... ihr habt doch 
noch nicht gefruͤhſtuͤckt?“ 

„Nein.“ 

„Vortrefflich! Sie lebt natuͤrlich getrennt von ihrem 
Mann und iſt unabhängig ...“ 

„Iſt ſie huͤbſch?“ fragte Bazaroff. 

„Nein, das kann ich nicht ſagen.“ 

„Warum zum Teufel ſollen wir ſie dann beſuchen?“ 

„Scherz beiſeite, ſie wird uns eine Flaſche Champagner 
auftiſchen.“ 

„Wahrhaftig! Der praktiſche Mann verraͤt ſich bald. 
Apropos, macht Ihr Vater immer noch in Branntwein?“ 

„Ja,“ erwiderte Sitnikoff raſch mit erzwungenem Laͤcheln. 
„Nun, kommen Sie mit?“ 

„Ich weiß nicht, was ich ſagen ſoll.“ 

„Du wollteſt ja Beobachtungen anſtellen,“ ſagte Arkad 
halblaut. 

„Und Sie, Herr Kirſanoff,“ fuͤgte Sitnikoff hinzu, „Sie 
kommen doch auch? Wir gehen nicht ohne Sie.“ 

„Wir koͤnnen doch nicht alle drei nur ſo ins Haus 
fallen 

„Das tut nichts. Die Kukſchin iſt ein gutes Ding.“ 
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„Sie wird uns alſo eine Flaſche Champagner auftiſchen?“ 
wiederholte Bazaroff. 

„Drei,“ rief Sitnikoff, „ich ſtehe dafuͤr.“ 

„Womit?“ 

„Mit meinem Kopf.“ 

„Des Papas Beutel waͤre ein beſſeres Pfand geweſen. 
Aber gleichviel, gehen wir hin!“ 
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< as kleine Haus in moskowitiſchem Geſchmack, wel— 

ches Eudoxia Nikitiſchna Kukſchin bewohnte, lag in 
einer Straße, welche erſt kuͤrzlich abgebrannt war; be— 
kanntlich brennen unſere Landſtaͤdtchen alle fuͤnf Jahre ab. 
An der Eingangstuͤre neben einer ſchief angenagelten 
Viſitenkarte hing ein Glockenzug; eine Frau in einem 
Haͤubchen, ein Mittelding zwiſchen Dienerin und Geſell— 
ſchaftsdame, kam den Beſuchern im Vorzimmer entgegen. 
Lauter Zeichen, daß die Herrin des Hauſes eine Freundin 
des Fortſchritts war. Sitnikoff fragte nach Eudoxia Ni— 
kitiſchna. 

„Ah, Sie ſinds, Viktor!“ rief eine Fiſtelſtimme aus 
dem Nebenzimmer; „nur herein!“ Sofort verſchwand die 
Frau im Haͤubchen. 

„Ich bin nicht allein,“ ſagte Sitnikoff und warf einen 
Blick voll Zuverſicht auf ſeine beiden Freunde, waͤhrend 
er ungeniert ſeinen polniſchen Überrock ablegte, unter dem 
eine Art engliſchen Sackpaletots zum Vorſchein kam. 

„Das tut nichts,“ erwiderte Eudoxia Nikitiſchna, „nur 
herein!“ 

Die jungen Leute gehorchten. Das Zimmer, in das ſie 
eintraten, glich mehr einem Arbeitskabinett als einem Sa— 
lon. Papier, Briefe, ruſſiſche Revuen, deren Blaͤtter groͤß— 
tenteils unaufgeſchnitten waren, lagen auf den ſtaubigen 
Tiſchen; uͤberall waren halbgerauchte Zigarren umher— 
geworfen. Die Herrin des Hauſes lag nachlaͤſſig auf 
einem Lederſofa; ſie war noch jung, hatte blonde Haare und 
ein Spitzentuch um den Kopf geſchlungen; ihre kurzfinge— 
rigen Haͤnde waren mit ſchweren Braſſeletten geſchmuͤckt. 
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Sie ſtand auf, zog eine mit vergilbtem Hermelin gefuͤt— 
terte Samtmantille nachlaͤſſig über die Schultern, ſagte 
mit ſchmachtender Stimme zu Sitnikoff: „Guten Tag, 
Viktor,“ und druͤckte ihm die Hand. 

„Bazaroff — Kirſanoff,“ ſagte dieſer kurz, indem er 
Bazaroffs Art, vorzuſtellen, nachaͤffte. 

„Willkommen, meine Herren,“ ſagte Madame Kukſchin; 
und die runden Augen, zwiſchen denen ein armes, win— 
ziges rotes Stuͤlpnaͤschen hervorſtand, auf Bazaroff hef— 
tend, ſetzte ſie hinzu: „Ich kenne Sie,“ und druͤckte ihm 
gleichfalls die Hand. 

Bazaroff machte eine leichte Grimaſſe. Das unbedeu— 
tende Geſichtchen der Emanzipierten hatte gerade nichts 
allzu Haͤßliches, aber der Ausdruck ihrer Zuͤge war un— 
angenehm. Man haͤtte ſie fragen moͤgen: „Was iſt dir? 
Haſt du Hunger oder Langeweile? Fuͤrchteſt du dich vor 
irgend etwas? Wozu all dieſes Muͤhen?“ Auch ſie hatte, 
wie Sitnikoff, das Gefuͤhl, als ob ihr fortwaͤhrend etwas 
die Seele zernagte. Ihre Bewegungen und ihre Sprache 
waren raſch und plump zugleich; ſie ſelbſt hielt ſich ohne 
Zweifel fuͤr ein gutes und einfaches Geſchoͤpf, und doch, 
was ſie auch tun mochte, immer hatte es den Anſchein, 
als beabſichtige ſie, etwas anderes zu tun. 

„Ja ja, ich kenne Sie, Bazaroff,“ wiederholte fie. (Nach 
einem den Provinzbewohnerinnen und ſelbſt einigen 
Frauen Moskaus eigenen Brauch nannte ſie die Maͤnner, 
welche ſie zum erſtenmal ſah, beim Familiennamen.) 
„Rauchen Sie eine Zigarre?“ 

„Eine Zigarre, wohl!“ ſagte Sitnikoff, der ſich inzwiſchen, 
das eine Bein uͤber ſein Knie gelegt, in einem Lehnſtuhle 
zurechtgeſetzt hatte; „aber Sie muͤſſen uns auch ein Fruͤh— 
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пис geben. Wir ſterben vor Hunger; laſſen Sie auch gleich 
eine Flaſche Champagner bringen.“ 

„Sybarit!“ erwiderte Eudoxia mit Lachen. (Wenn fie 
lachte, ſah man ihr oberes Zahnfleiſch.) „Iſts nicht wahr, 
Bazaroff, daß er ein Sybarit iſt?“ 

„Ich liebe den Komfort,“ ſagte Sitnikoff wuͤrdevoll; 
„das hindert mich aber nicht, liberal zu ſein.“ 

„Doch! doch!“ rief Eudoxia und befahl ihrem Kammer— 
maͤdchen, ein Fruͤhſtuͤck zu beſorgen und Champagner zu 
bringen. „Was halten Sie davon?“ fragte ſie Bazaroff; 
„ich weiß gewiß, Sie ſind meiner Anſicht.“ 

„Da taͤuſchen Sie ſich,“ erwiderte Bazaroff, „ein Stuͤck 
Fleiſch iſt beſſer als ein Stuͤck Brot, ſelbſt vom Stand— 
punkt der chemiſchen Analyſe.“ 

„Ah, Sie beſchaͤftigen ſich mit Chemie; das iſt meine 
Paſſion. Ich habe ſogar einen Kitt erfunden.“ 

„Einen Kitt? Sie?“ 

„Ja, ich, und wiſſen Sie wozu? Zu Puppen, zu Puppen⸗ 
koͤpfen; ſie ſind dauerhafter. Ich bin eine praktiſche Frau, 
ich. Aber ich bin noch nicht ganz damit im reinen. Ich 
muß Liebig konſultieren. Apropos, haben Sie in der, Mos— 
kauer Zeitung‘ Kisliakoffs Artikel Über die Frauenarbeit! 
geleſen? Leſen Sie ihn, ich beſchwoͤre Sie. Sie inter— 
eſſieren ſich ja wohl fuͤr die Frauenfrage? Und fuͤr die 
Schulen ebenfalls? Was treibt Ihr Freund? wie heißt er?“ 

Madame Kukſchin warf dieſe Fragen eine nach der an— 
dern mit einer verzaͤrtelten Nonchalance hin, ohne eine 
Antwort abzuwarten; verwoͤhnte Kinder ſprechen ſo mit 
ihren Bonnen. 

„Ich heiße Arkad Nikolaitſch Kirſanoff,“ ſagte Arkad, 
„und treibe nichts.“ 
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Eudexia lachte. 

„Das iſt allerliebſt! Rauchen Sie nicht? Viktor, Sie 
wiſſen, daß ich Ihnen boͤſe bin!“ 

„Warum?“ 

„Sie fangen, wie ich hoͤre, wieder an, fuͤr George Sand 
zu ſchwaͤrmen. Das iſt eine hinter der Zeit zuruͤckgeblie— 
bene Frau und weiter nichts. Wie kann man wagen, ſie 
mit Emerſon zu vergleichen? Sie hat keine Idee weder 
von Erziehung noch von Phyſiologie noch von ſonſt etwas. 
Ich bin uͤberzeugt, ſie hat nie von Embryologie ſprechen 
hoͤren, und wie wollen Sie dieſe Wiſſenſchaft heutzutage 
entbehren? (Eudoxia ſtreckte die Arme aus, während fie 
dies ſagte.) Ach, welch herrlichen Artikel hat Eliſewitſch 
uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben! Das iſt einmal ein 
Genie, dieſer Herr! Eudoxia ſagte immer „‚Herr' Пай 
„Mann'.) Bazaroff, ſetzen Sie ſich zu mir auf das Sofa. 
Sie wiſſen vielleicht nicht, daß ich mich ſchrecklich vor 
Ihnen fuͤrchte.“ 

„Warum das? da bin ich doch neugierig.“ 

„Sie ſind ein ſehr gefaͤhrlicher Herr. Sie kritiſieren alles 
in der Welt. Aber mein Gott! ich ſpreche wie eine echte 
Landpomeranze. Im Grund bin ich wirklich eine Land— 
pomeranze. Ich verwalte mein Gut ſelbſt, und denken Sie, 
mein Staroft* Erofei ift ein wahres Original; er er— 
innert mich an Coopers „Pfadfinder“. Ich finde, daß er 
ſo etwas Waldurſpruͤngliches hat. Da bin ich nun fuͤr 
immer hieher gebannt, welch unertraͤgliche Stadt! Nicht 
wahr? Aber was tun?“ 

„Es iſt eine Stadt, wie jede andere auch,“ ſagte Ba— 
zaroff trocken. 


* Ein Bauer, welcher das Amt des Ortsvorſtehers verſieht. 
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„Man beſchaͤftigt ſich hier nur mit den kleinlichſten In— 
tereſſen, das iſt graͤßlich. Sonſt brachte ich den ganzen 
Winter in Moskau зи... aber der verehrungswuͤrdige 
Herr Kukſchin hat ſich jetzt dort niedergelaſſen. Zudem 
iſt Moskau jetzt . . . ich weiß nicht .. . es ift gegenwärtig 
alles anders. Ich moͤchte reiſen; voriges Jahr war ich 
auch ſchon im Begriff, mich auf den Weg zu machen.“ 

„Nach Paris, ohne Zweifel?“ fragte Bazaroff. 

„Nach Paris und nach Heidelberg.“ 

„Heidelberg, wozu?“ 

„Wie! weil Bunſen dort wohnt.“ 

Bazaroff fand auf dieſen Ausruf keine Antwort. 

„Peter Sapojnikoff ... Sie kennen ihn ja.“ 

„Nein, durchaus nicht.“ 

„Iſts möglich! Peter Sapojnikoff .. . er iſt ja beftän- 
dig bei Lydie Choſtatoff.“ 

„Ich kenne auch die nicht.“ 

„Nun, Sapojnikoff hat mir ſeine Begleitung angeboten. 
Ich bin allein, Gott ſei Dank! ich habe keine Kinder ... 
Was habe ich da geſagt: ‚Gott ſei Dank? ... Übrigens 
iſts einerlei.“ Eudoxia drehte eine Zigarette zwiſchen ihren 
vom Tabak gelb gefärbten Fingern, zog fie über die Zungen 
ſpitze, ſteckte ſie in den Mund und fing an zu rauchen. 

Die Dienerin trat mit dem Teebrett ein. 

„Ah, da iſt das Fruͤhſtuͤck! Wollen Sie einen Biſſen 
eſſen? Viktor, ziehn Sie die Flaſche auf. Sie ſollten ſich 
darauf verſtehen.“ 

„Mich darauf verſtehen! mich darauf verſtehen!“ mur— 
melte Sitnikoff. 

„Gibt es hier ein paar huͤbſche Frauen?“ fragte Baza- 
roff, im Begriff, ſein drittes Glas zu leeren. 
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„Ja,“ erwiderte Eudoxia, „aber ſie ſind hoͤchſt unbe— 
deutend. Meine Freundin Odinzoff zum Beiſpiel iſt nicht 
übel. Nur ſteht fie im Ruf, ein wenig .. . Das wäre 
uͤbrigens kein großes Ungluͤck; aber da iſt von Erhaben— 
heit der Ideen, von Fülle, von all dem ... keine Spur. 
Unſer Erziehungsſyſtem ſollte eben geaͤndert werden. Ich 
habe ſchon daran gedacht; unſere Frauen ſind ſehr ſchlecht 
erzogen.“ 

„Sie werden fie nicht beſſer machen,“ Гаде Sitnikoff. 
„Man muß ſie verachten, und ich verachte ſie gruͤndlich. 
(Sitnikoff liebte es, zu verachten und dieſem Gefuͤhl Aus— 
druck zu geben; er fiel beſonders über ‚das Geſchlecht' 
her, ohne zu ahnen, daß es ihm beſtimmt war, einige Mo— 
nate ſpaͤter vor ſeiner Frau zu kriechen, einzig und allein 
deshalb, weil ſie eine geborene Fuͤrſtin war.) Da iſt nicht 
eine, die ſich zur Hoͤhe unſerer Unterhaltung erheben 
koͤnnte, nicht eine, die es verdiente, daß ſich ernſthafte 
Maͤnner wie wir mit ihr abgeben.“ 

„Ich ſehe nicht ein, warum ſie noͤtig haben ſollten, unſere 
Unterhaltung zu verſtehen,“ ſagte Bazaroff. 

„Von wem ſprechen Sie?“ fragte Eudoxia. 

„Von den huͤbſchen Frauen.“ 

„Wie, Sie teilen alſo die Ideen Proudhons?“ 

Bazaroff richtete ſich mit veraͤchtlicher Miene auf. 

„Ich teile niemandes Ideen; ich habe meine eigenen 
Anſichten.“ 

„Nieder mit den Autoritaͤten!“ rief Sitnikoff, gluͤcklich, 
eine Gelegenheit zu haben, ſich in Gegenwart eines 
Mannes, deſſen gehorſamſter Diener er war, energiſch 
auszuſprechen. 

„Aber Macaulay ſelbſt,“ ſagte Madame Kukſchin ... 


104 Vaͤter und Söhne 


„Nieder mit Macaulay!“ rief Sitnikoff mit Donner: 
ſtimme; „Sie nehmen Partei für diefe frivolen Weibs— 
bilder.“ 

„Ich kaͤmpfe keineswegs fuͤr die frivolen Weibsbilder, 
ſondern fuͤr die Rechte des Weibes, die ich bis zum letzten 
Blutstropfen zu verteidigen geſchworen habe.“ 

„Nieder mit . . .“ Sitnikoff endigte feine Phraſe nicht. 
„Ich greife ſie ja durchaus nicht an,“ ſetzte er hinzu. 

„Doch, ich ſehe, daß Sie ein Slawophile ſind.“ 

„Durchaus nicht, ich bin kein Slawophile, obſchon ſicher— 
. 

„Doch! doch! Sie ſind ein Slawophile. Sie ſind ein 
Anhänger des Domoftroi*. Es fehlt nur noch, daß Sie 
eine Peitſche fuͤr die Frauen in die Hand nehmen.“ 

„Es iſt was Schoͤnes um eine Peitſche,“ fiel Bazaroff 
ein; „aber da find wir beim letzten Tropfen angekommen....“ 

„Von was?“ fragte Eudoxia lebhaft. 

„Vom Champagner, verehrte Eudexia Nikitiſchna, nicht 
von Ihrem Blut.“ 

„Ich kann nicht gleichguͤltig bleiben, wenn man die 
Frauen angreift,“ fuhr Eudoxia fort; „das iſt abſcheu— 
lich! abſcheulich! Statt ſie anzugreifen, leſen Sie Miche— 
lets Buch ‚Über die Liebe“, das iſt wunderbar ſchoͤn! 
Meine Herren, ſprechen wir von der Liebe,“ fuͤgte ſie hinzu 
und ließ ihre Hand ſchmachtend auf das zerdruͤckte Kiſſen 
des Ruhebettes zuruͤckſinken. 

Ein ploͤtzliches Schweigen folgte dieſer Aufforderung. 

„Warum von Liebe ſprechen?“ ſagte Bazaroff, „be— 


* Ein dem Moͤnch Silvefter zugeſchriebenes Werk aus dem 17. 
Jahrhundert mit ſehr merkwuͤrdigen Schilderungen der damaligen haͤus— 
lichen Sitten. 
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ſchaͤftigen wir uns lieber mit Madame Odinzoff. So heißt 
ſie ja wohl, nicht wahr? Wer iſt dieſe Dame?“ 

„Sie iſt goͤttlich! goͤttlich!“ rief Sitnikoff. „Ich werde 
euch ihr vorſtellen. Sie iſt ſehr klug, ſehr vermoͤgend und 
Witwe. Ungluͤcklicherweiſe iſt ſie geiſtig noch nicht genug 
entwickelt, ſie ſollte ſich unſerer Eudoxia mehr naͤhern. 
Ich trinke auf Ihre Geſundheit, Eudoxia! Stoßet an! 
Kling, kling, kling! Gluck, gluck, gluck!“ 

„Viktor, Sie ſind ein leichtſinniger Menſch!“ 

Das Fruͤhſtuͤck dauerte noch lange. Der erſten Flaſche 
Champagner folgte eine zweite, dritte und ſelbſt eine 
vierte. Eudoxia ſchwatzte ununterbrochen. Sitnikoff hielt 
ihr ſtand. Sie ſtritten ſich lange, was die Ehe ſei, ob 
ein Vorurteil oder ein Verbrechen; ſie unterſuchten die 
Frage, ob die Menſchen alle mit denſelben Anlagen ge— 
boren werden oder nicht, und worin eigentlich die Indi— 
vidualitaͤt beſtehe. Es kam endlich ſo weit, daß Eudoxia, 
die Wangen vom Wein entflammt, mit ihren platten Naͤ— 
geln auf den Taſten ihres verſtimmten Pianos herum— 
haͤmmerte und mit heiſerer Stimme zuerſt Zigeunerlieder 
und dann die Romanze von Seimour Shiff: „Granada 
traͤumt im Schlafe“ ſang. Sitnikoff, eine Schaͤrpe um den 
Kopf, ſpielte den ſchwaͤrmenden Liebhaber. Als die Saͤn— 
gerin an die Worte kam: 

In meiner Kuͤſſe Glut 

Eint meine Lippe ſich der deinen, 
konnte ſich Arkad nicht laͤnger halten. „Meine Herren,“ 
rief er laut, „das faͤngt an, etwas nach dem Narrenhaus 
zu ſchmecken!“ 

Bazaroff hatte ſich darauf beſchraͤnkt, hie und da eine 
ſpoͤttiſche Bemerkung dazwiſchenzuwerfen, und beſchaͤf— 
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tigte ſich hauptſaͤchlich mit dem Champagner; er gähnte 
uͤberlaut, erhob ſich und ging mit Arkad weg, ohne Ab— 
ſchied zu nehmen. Sitnikoff rannte ihnen nach. 

„Nun, nun?“ fragte er, untertaͤnigſt von einem zum 
andern laufend, „hab ichs Ihnen nicht geſagt, daß ſie eine 
merkwuͤrdige Perſoͤnlichkeit iſt? Das iſt ein Weib, wie wir 
viele haben ſollten; ſie iſt in ihrer Art ein Phaͤnomen 
im Gebiet der hoͤheren Sittlichkeit!“ 

„Gehoͤrt dieſe Anſtalt deines Vaters vielleicht auch ins 
Gebiet der hoͤheren Sittlichkeit?“ fragte Bazaroff, auf 
eine Branntweinſchenke zeigend, an der ſie ſoeben voruͤber— 
gingen. 

Sitnikoff antwortete mit ſeinem gewoͤhnlichen gewalt— 
ſamen Laͤcheln. Er erroͤtete uͤber ſeine Herkunft und wußte 
nicht, ſollte er ſich von Bazaroffs unerwartetem Duzen 
geſchmeichelt oder beleidigt fuͤhlen. 
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< er Ball beim Gouverneur fand einige Tage fpäter 

Пан. Matthias Ilitſch war in der Tat der Held des 
Feſtes. Der Adelsmarſchall erklaͤrte jedem, ders hoͤren 
wollte, daß er nur ihm zu Ehren gekommen ſei. Der 
Gouverneur ſelbſt fuhr, mitten im Ball und ohne ſeinen 
Platz zu verlaſſen, fort, mit aͤngſtlicher Sorge der Regie— 
rungsgeſchaͤfte zu warten. Matthias Ilitſchs Leutſeligkeit 
tat der Majeſtaͤt ſeiner Manieren keinen Eintrag. Er 
ſagte jedem etwas Schmeichelhaftes; dieſem mit einem 
Anflug von Geringſchaͤtzung, jenem mit einem Anflug von 
Achtung; er uͤberhaͤufte die Damen mit Artigkeiten wie 
ein echter franzoͤſiſcher Chevalier und lachte unaufhoͤrlich 
mit jenem lauten Gelaͤchter ohne Widerhall, wie ſichs fuͤr 
einen großen Herrn ſchickt. Er klopfte Arkad auf die 
Schulter und nannte ihn mit erhobener Stimme ſeinen 
lieben Neffen; Bazaroff, der einen etwas uͤberjaͤhrigen 
Frack angelegt hatte, beehrte er mit einem zerſtreuten, aber 
doch wohlwollenden Seitenblick und mit einem liebenswuͤr— 
digen Gemurmel, worin man nur das Wort „ich“ und die 
Endung „ßerſt“ unterſcheiden konnte. Er ſtreckte Sitnikoff 
einen Finger hin und lächelte, aber mit abgewandtem 
Geſicht; er warf ſogar der Madame Kukſchin, die ohne 
Krinoline und mit ſchmutzigen Handſchuhen, aber mit 
einem Paradiesvogel im Haar den Ball beſuchte, ein 
„Entzuͤckt“ zu. Die Geſellſchaft war zahlreich und es fehlte 
nicht an Kavalieren. Die Herren im Frack druͤckten ſich 
meiſt an den Waͤnden hin, waͤhrend die Militaͤrs mit 
Leidenſchaft tanzten, beſonders einer von ihnen, der faſt 
ſechs Wochen in Paris geweſen war und von dort ge— 
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wiſſe charakteriſtiſche Ausdruͤcke, wie: ah, fichtrrre, pst pst, 
mon bibi ufw., mitgebracht hatte. Er ſprach fie mit Зо 
endung, mit echtem Pariſer Schick aus, was ihn jedoch 
nicht hinderte, „si j'aurais“ Пай „si j'avais“ zu ſagen und 
„absolument“ in der Bedeutung von „certainement“ zu 
gebrauchen; kurz er ſprach jenes Ruſſiſch-Franzoͤſiſch, wor 
uͤber ſich die Franzoſen luſtig machen, wenn ſie's nicht 
fuͤr noͤtig halten, zu verſichern, daß wir Franzoͤſiſch ſprechen 
wie die Engel. 

Arkad tanzte, wie geſagt, wenig und Bazaroff gar nicht; 
ſie zogen ſich mit Sitnikoff in eine Ecke des Saals zuruͤck. 
Letzterer machte mit veraͤchtlichem Laͤcheln Bemerkungen, 
die boͤsartig fein ſollten, ſchaute mit herausforderndem 
Blick umher und ſchien ſehr mit ſich zufrieden. Ploͤtzlich 
jedoch veraͤnderte ſich der Ausdruck ſeiner Zuͤge, und zu 
Arkad gewendet, ſagte er mit einer Art Unruhe: 

„Da ИЕ Madame Odinzoff.“ 

Arkad wandte ſich um und gewahrte eine hochgewachſene, 
ſchwarzgekleidete Frau, die in der Tuͤre des Saales ſtand. 

Das Vornehme ihrer ganzen Erſcheinung uͤberraſchte 
ihn. Ihre bloßen Arme fielen anmutig an dem ſchlanken 
Körper herab; leichte Fuchſiazweige ſenkten ſich gleichfalls 
anmutig aus ihrem glaͤnzenden Haar auf ihre ſchoͤnen 
Schultern nieder; ihre klaren Augen, uͤber denen ſich eine 
weiße Stirn leicht woͤlbte, waren mehr ruhig und klug 
als ſinnend. Ein kaum merkliches Laͤcheln ſchwebte auf 
ihren Lippen. Ihr ganzes Weſen atmete eine liebliche 
und ſanfte Kraft. 

„Sie kennen ſie?“ fragte Arkad Sitnikoff. 

„Ganz genau. Soll ich Sie vorſtellen?“ 

„Ich bitte darum .. . nach dieſem Kontertanz.“ 
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Bazaroff erblickte Frau Odinzoff ebenfalls. 

„Wer iſt dies Geſicht da?“ fragte er, „ſie gleicht dem 
andern Weibervolk nicht.“ 

Als der Kontertanz zu Ende war, führte Sitnikoff Ar— 
kad zu Madame Odinzoff; allein er ſchien lange nicht fo 
gut mit ihr bekannt zu ſein, als er geſagt hatte; er ver— 
wirrte ſich bald in ſeinen Worten, und ſie ſah ihn mit 
einer Art von Erſtaunen an. Doch malte ſich ein freund— 
licher Ausdruck auf ihrem Geſicht, als er den Familien— 
namen Arkads nannte. Sie fragte dieſen, ob er ein Sohn 
von Nikolaus Petrowitſch ſei. 

„Ja,“ erwiderte er. 

„Ich habe Ihren Vater zweimal geſehen und ſchon viel 
von ihm ſprechen hoͤren; es freut mich ſehr, Ihre Be— 
kanntſchaft zu machen.“ 

In dieſem Augenblick wurde ſie von einem jungen Ad— 
jutanten zu einem Kontertanz aufgefordert. Sie nahm 
es an. 

„Sie tanzen alſo?“ fragte Arkad ehrerbietig. 

„Ja, aber warum fragen Sie mich das? Scheine ich 
Ihnen zu alt zum Tanzen?“ 

„Wie koͤnnen Sie mir einen ſolchen Gedanken unter— 
ſtellen? Erlauben Sie mir, Sie um die naͤchſte Maſurka 
zu bitten?“ 

Madame Odinzoff lächelte, „Gerne,“ erwiderte fie und 
ſah Arkad an, nicht mit Goͤnnermiene, aber ſo, wie verhei— 
ratete Schweſtern ihre juͤngeren Bruͤder anzuſehen pflegen. 
Madame Odinzoff war ein wenig aͤlter als Arkad. Sie 
hatte das neunundzwanzigſte Jahr zuruͤckgelegt; aber Ar— 
kad kam ſich in ihrer Gegenwart wie ein junger Student, 
wie ein Schuͤler vor, wie wenn der Altersunterſchied noch 
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viel größer geweſen wäre. Matthias Ilitſch trat mit 
majeſtaͤtiſcher Miene auf fie zu und machte ihr Kompli— 
mente. Arkad trat einige Schritte zuruͤck; er ließ ſie ſo— 
gar während des Kontertanzes nicht aus den Augen. Sie 
unterhielt ſich ebenſo natuͤrlich mit ihrem Taͤnzer wie 
mit Matthias Ilitſch, wobei Пе Kopf und Augen lang— 
ſam von einer Seite zur andern wandte. Arkad hoͤrte ſie 
zwei- oder dreimal ganz leiſe lachen. Sie hatte vielleicht, 
wie faſt alle ruſſiſchen Frauen, eine etwas ſtarke Naſe, 
und ihr Teint war nicht vollkommen alabaſterweiß; Ar— 
kad mußte ſich aber gleichwohl geſtehen, daß er noch nie 
einer vollkommeneren Schoͤnheit begegnet ſei. Der Ton 
ihrer Stimme klang ihm fortwaͤhrend in den Ohren; es 
ſchien ihm ſogar, daß die Falten ihres Kleides anders 
fielen als bei den Frauen um fie her, ſymmetriſcher und 
reicher, und daß all ihre Bewegungen ebenſo natuͤrlich 
als edel ſeien. 

Bei den erſten Klaͤngen der Maſurka empfand Arkad 
eine Art Erſchuͤtterung; er ſetzte ſich neben ſeine Taͤnzerin 
und fuhr, da er nicht wußte, wie er eine Unterhaltung 
anknuͤpfen ſollte, mit der Hand durch die Haare. Dieſe 
Verlegenheit dauerte aber nicht lange. Die Ruhe der 
Frau Odinzoff beſiegte fie ſchnell. Ehe eine Viertelſtunde 
verfloſſen war, unterhielt er ſie unbefangen von ſeinem 
Vater und ſeinem Onkel, von ſeiner Lebensweiſe in Peters— 
burg und auf dem Lande. Frau Odinzoff hoͤrte ihm, den 
Faͤcher auf und zu machend, mit artiger Aufmerkſamkeit 
zu. Arkads Geplauder wurde nur unterbrochen, wenn 
jemand feine Tänzerin engagierte. Sitnikoff förderte 
ſie unter anderem zweimal auf. Sie kehrte an ihren 
Platz zuruͤck und ſpielte wieder mit ihrem Faͤcher; ihr 
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Buſen hob ſich nicht raſcher, und Arkad nahm ſeine Er— 
zaͤhlung wieder auf, gluͤckſelig, ſich in ihrer Naͤhe zu be— 
finden, mit ihr reden und dabei ihr Auge, ihre ſchoͤne 
Stirn, ihr ernſtes und anmutiges Geſicht betrachten zu 
duͤrfen. Sie ſelbſt ſprach wenig; gleichwohl bekundeten 
ihre Worte eine gewiſſe Lebenserfahrung; Arkad konnte 
aus einigen ihrer Bemerkungen ſchließen, daß ſie trotz 
ihrer Jugend ſchon manche Erregungen durchgemacht und 
uͤber viele Dinge nachgedacht habe. 

„Wer war bei Ihnen, als Herr Sitnikoff Sie mir vor— 
ſtellte?“ fragte ſie. 

„Sie haben alſo den jungen Mann bemerkt?“ ant— 
wortete Arkad; „nicht wahr, er hat eine frappante Phy— 
ſiognomie? Er heißt Bazaroff und iſt mein Freund.“ 

Arkad fing nun an, von ſeinem Freund zu reden. 

Er geriet dabei in ſolche Einzelheiten und ſprach mit 
ſo viel Feuer, daß Frau Odinzoff ſich nach Bazaroff um— 
wandte und ihn mit Intereſſe betrachtete. Daruͤber ging 
die Maſurka zu Ende. Arkad bedauerte, ſich von ſeiner 
Taͤnzerin trennen zu muͤſſen; eine Stunde war ihm ſo 
angenehm mit ihr verfloſſen. Nicht, als ob er nicht fort— 
waͤhrend gefuͤhlt haͤtte, daß ſie ihn ſozuſagen mit einer 
gewiſſen Herablaſſung behandelte; aber er wußte ihrs 
Dank, denn junge Herzen fuͤhlen ſich von der Protektion 
einer ſchoͤnen Frau nicht gedemuͤtigt. 

Die Muſik ſchwieg. 

„Danke,“ ſagte Frau Odinzoff im Aufſtehen. „Sie haben 
verſprochen, mich zu beſuchen; ich hoffe, Sie bringen mir 
Ihren Freund mit. Ich bin ſehr begierig, einen Mann 
kennen zu lernen, der den Mut hat, an nichts zu glauben.“ 

Der Gouverneur trat zu Frau Odinzoff, kuͤndigte ihr 
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an, daß das Souper bereit fei, und bot ihr mit feiner 
Geſchaͤftsmiene den Arm. Im Weggehen kehrte ſie ſich 
nochmals nach Arkad um und nickte ihm halb laͤchelnd 
zu. Dieſer verneigte ſich tief, und waͤhrend er ihr mit 
den Blicken folgte (wie elegant ſchien ihm ihre Geſtalt, 
umrauſcht von den glaͤnzenden Wogen ihres ſchwarzen 
Atlaskleides!), ſagte er ſich: „Ohne Zweifel hat fie ſchon 
voͤllig vergeſſen, daß ich auf der Welt bin.“ Und bei— 
nahe augenblicklich kam das Gefuͤhl einer gewiſſen Ent— 
ſagung uͤber ihn, die er fuͤr eine faſt romanhafte Groß— 
mut hielt. 

„Nun,“ fragte Bazaroff ſeinen Freund, ſobald dieſer 
ſich wieder in die Ecke zu ihm geſetzt hatte, „du biſt gluͤck— 
lich geweſen? Man ſagt mir ſoeben, daß die Dame... 
hm, hm. uͤbrigens koͤnnte der Herr, der michs verſichert 
hat, ein Dummkopf ſein. Was haͤltſt du davon? Iſt ſie 
wirklich .. . hm, hm?“ 

„Ich verſtehe den Sinn deines ‚hm, hm‘ nicht,“ ant⸗ 
wortete Arkad. 

„Geh mir doch, Unſchuld!“ 

„Wenns ſo gemeint iſt, verſtehe ich deinen Herrn nicht. 
Frau Odinzoff ift ſehr liebenswuͤrdig, das iſt gewiß; aber 
Пе hat ein fo kaltes und ſtilles Weſen, daß ...“ 

„Stille Waſſer ſind tief, weißt du!“ fuhr Bazaroff 
fort. „Du ſagſt, ſie ſei kalt; das gibt ihr ja eben Wert. 
Liebſt du Gefrorenes nicht?“ 

„Das iſt alles möglich,“ ſagte Arkad; „ich laß es un— 
entſchieden. Aber ſie will deine Bekanntſchaft machen 
und hat mich gebeten, dich zu ihr zu bringen.“ 

„Du mußt ihr, ſcheint es, ein ſchoͤnes Bild von mir 
entworfen haben. Übrigens verarge ich dir das nicht. 
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Mag ſie ſein, was ſie will, eine einfache Loͤwin aus der 
Provinz oder ein emanzipiertes Weib nach Art der Kuk— 
ſchin, ſie hat nichtsdeſtoweniger Schultern, wie ich noch 
keine geſehen habe.“ 

Der Zynismus dieſer Worte beruͤhrte Arkad peinlich, 
aber wie mans oft macht, er beeilte ſich, ſeinem Freund 
wegen etwas anderem, dieſem Gefuͤhl Fremdem, einen 
Vorwurf zu machen. 

„Warum willſt du den Frauen die Freiheit, zu denken, 
verweigern?“ fragte er halblaut. 

„Weil ich bemerkt habe, mein Lieber, daß alle Frauen, 
die von dieſer Freiheit Gebrauch machen, wahre Vogel— 
ſcheuchen ſind.“ 

Damit ſchloß die Unterhaltung. Die beiden Freunde 
entfernten ſich unmittelbar nach dem Souper. Madame 
Kukſchin warf ihnen beim Gehen ein verſtecktes, aber zor— 
niges Laͤcheln zu. Keiner von beiden hatte ihr die min— 
deſte Aufmerkſamkeit geſchenkt, und ihre Eitelkeit war da— 
durch ſchwer gekraͤnkt. Sie blieb bis zum Schluß und 
tanzte noch um vier Uhr morgens mit Sitnikoff eine Polka 
Maſurka nach Pariſer Art. 

Mit dieſer erbaulichen Auffuͤhrung endete der Ball beim 
Gouverneur. 


VIII. S 
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ch bin begierig, zu welcher Klaſſe von Saͤugetieren 

deine neue Bekanntſchaft gehoͤrt,“ ſagte Bazaroff am 
folgenden Tage zu Arkad, als ſie die Treppe des Gaſt— 
hofes hinanſtiegen, in welchem Madame Odinzoff logierte. 
„Ich weiß nicht, aber mir kommt die Sache verdaͤchtig 
vor.“ 

„Du ſetzeſt mich in Staunen!“ rief Arkad; „du, Ba— 
zaroff, kannſt dich zum Verteidiger einer ſo engherzigen 
Moral aufwerfen, die ...“ 

„Was du fuͤr ein ſonderbarer Kauz biſt!“ erwiderte 
Bazaroff nachlaͤſſig. „Weißt du nicht, daß in der Sprache 
von unfereinem ‚verdächtig‘ das gerade Gegenteil jagen 
will, d. h. daß es da etwas zu nafchen gibt? Haft du mir 
nicht ſelbſt geſagt, daß ſie eine ſonderbare Heirat ge— 
macht hat, obwohl es meines Erachtens keineswegs ſo 
ſonderbar, ſondern im Gegenteil hoͤchſt vernuͤnftig iſt, 
einen reichen alten Mann zu heiraten. Auf die Klat— 
ſchereien gebe ich nicht viel; aber ich will gerne glauben, 
daß ſie, wie unſer gelehrter Gouverneur ſagt, nicht ohne 
Grund ſind.“ 

Arkad antwortete nichts und klopfte an die Zimmertuͤr 
der Frau Odinzoff. Ein junger Livreebedienter fuͤhrte 
die zwei Freunde in ein großes Zimmer, ſchlecht moͤbliert, 
wie ſie's in den ruſſiſchen Hötel garnis gewoͤhnlich find, 
aber mit Blumen geſchmuͤckt. Bald trat Frau Odinzoff 
ſelber im Morgenneglige ein. Sie erſchien im Licht der 
Fruͤhlingsſonne noch juͤnger. Arkad ſtellte ihr Bazaroff 
vor und wurde zu ſeinem großen Erſtaunen gewahr, daß 
dieſer verlegen ſchien, während Frau Odinzoff fo ruhig 
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war wie am Abend zuvor. Bazaroff fuͤhlte ſelbſt, daß 
ſeine Haltung einige Verwirrung verriet, und war dar— 
uͤber aͤrgerlich. 

„Das iſt eine ſchoͤne Geſchichte! Das Frauenzimmer 
macht mir bang!“ dachte er, und nachdem er ſich unge— 
niert, wie es Sitnikoff ſelber nicht beſſer haͤtte tun koͤn— 
nen, in einen Lehnſtuhl geworfen hatte, fing er unter dem 
Blick der Frau Odinzoff, deren klare Augen ihn ruhig 
anſahen, mit uͤbertriebener Sicherheit zu plaudern an. 

Anna Sergejewna Odinzowa war die Tochter des Ser— 
gei Nikolaitſch Lokteff, eines durch ſeine Schoͤnheit, ſeine 
Leidenſchaft fuͤr das Spiel und ſeine Gewandtheit in 
Geldſachen beruͤhmten Edelmanns, der, nachdem er etwa 
fuͤnfzehn Jahre in Moskau und Petersburg von allem 
moͤglichen Schwindel glaͤnzend gelebt hatte, ſich ſchließlich 
gruͤndlich ruinierte und auf das Land zuruͤckzog, wo er 
bald ſtarb und ſeinen beiden Toͤchtern Anna und Katha— 
rine, die eine zwanzig, die andere zwoͤlf Jahre alt, ein 
hoͤchſt unbedeutendes Vermoͤgen hinterließ. Ihre Mutter, 
der von ihrer alten Groͤße ſehr herabgekommenen fuͤrſt— 
lichen Familie N. entſproſſen, war in Petersburg zu 
einer Zeit geſtorben, wo ſich ihr Mann noch in den beſten 
Gluͤcksumſtaͤnden befand. Als Anna Lokteff Waiſe wurde, 
war ihre Lage ſehr peinlich. Die vornehme Erziehung, 
welche ſie in Petersburg genoſſen, hatte ſie keineswegs 
fuͤr die haͤuslichen Sorgen und Verlegenheiten jeder Art 
vorbereitet, die ihrer im hinterſten Winkel einer armen 
Provinz harrten. Sie kannte keinen ihrer Gutsnachbarn 
und hatte niemand, bei dem ſie ſich Rats erholen konnte. 
Ihr Vater hatte den Umgang mit den Gutsbeſitzern ge— 
mieden; er verachtete ſie, und ſie gabens ihm heim, jeder 
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in feiner Art. Dennoch verlor fie den Kopf nicht, ſchrieb 
ſogleich an die Schweſter ihrer Mutter, ме Prinzeſſin 
Andotia Stepanowna N., eine boͤſe, hochmuͤtige alte Jung— 
fer, und bat ſie, zu ihr zu kommen; dieſe kam und rich— 
tete ſich in den ſchoͤnſten Zimmern des Hauſes ein; ſie 
keifte und zankte vom Morgen bis zum Abend und ging 
nie, ſelbſt im Garten nicht, ſpazieren, ohne von ihrem 
eigenen Bedienten, einem ſchweigſamen, zum Kammer— 
diener hergerichteten Leibeigenen in einer alten gelblichen 
Livree mit blauen Aufſchlaͤgen und dreieckigem Hut, be— 
gleitet zu ſein. Anna ertrug geduldig alle Launen ihrer 
Tante, beſchaͤftigte ſich nebenbei mit der Erziehung ihrer 
Schweſter und ſchien darein ergeben, ihre Tage in dieſer 
Vereinſamung zu beſchließen. Aber das Schickſal fuͤgte 
es anders. Ein gewiſſer Odinzoff, ein ſehr reicher Mann 
in den Vierzigern, ein Sonderling und Hypochonder, dick 
und plump, aber nicht ohne Geiſt und im uͤbrigen ein 
ehrenwerter Mann, machte ihre Bekanntſchaft, verliebte 
ſich in ſie und hielt um ihre Hand an. Sie gab ihre 
Einwilligung; nach ſechsjaͤhriger Ehe ſtarb er und ver— 
machte ihr ſein ganzes Vermoͤgen. Anna Sergejewna 
verließ ein Jahr lang die Provinz nicht; dann trat ſie 
mit ihrer Schweſter eine Reiſe durch Europa an, be— 
gnuͤgte ſich aber mit dem Beſuch Deutſchlands und kehrte 
reiſemuͤde bald wieder in ihr liebes Dorf Nikolskoi, nahe 
bei der Stadt X. . „ zuruͤck. 

Ihr Landhaus war geraͤumig, reich moͤbliert und von 
einem prachtvollen Garten mit Gewaͤchshaͤuſern umgeben. 
Ihr verſtorbener Gatte liebte es, auf großem Fuße zu 
leben. Anna Sergejewna kam ſelten in die Stadt, und 
nur in Geſchaͤften und auf kurze Zeit. Sie war im Gou— 
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vernement nicht beliebt, ihre Heirat hatte viel Geſchrei 
gemacht. Die boͤſe Welt wußte allerhand Geſchichten von 
ihr zu erzaͤhlen, z. B. ſie habe ihrem Vater bei ſeinen 
Kunſtſtuͤckchen im Spiel geholfen; die Reiſe außer Landes 
habe ſtattgefunden, um die traurigen Folgen zu ver— 
en 

„Sie verſtehen mich ſchon,“ ſetzten die gutmuͤtigen Seelen 
hinzu. „Die Ш ſchon durch Feuer und Waſſer gegan— 
gen,“ ſagten andere; und ein Spaßmacher des Staͤdtchens, 
der ein Patent auf Witze zu haben glaubte, ſetzte regel— 
maͤßig hinzu: d. h. „mitten durch alle Elemente“. All 
dieſe Geruͤchte waren ihr nicht unbekannt; aber ſie gin— 
gen bei ihr zu einem Ohr hinein und zum andern hin— 
aus; ſie beſaß eine große Freiheit des Geiſtes und nicht 
wenig Feſtigkeit. 

In einen Lehnſtuhl hingeſtreckt, die Haͤnde uͤbereinander— 
gelegt, hoͤrte Madame Odinzoff Bazaroff zu. Gegen ſeine 
Gewohnheit war dieſer ziemlich redſelig und ſichtlich be— 
ſtrebt, Anna Sergejewna zu intereſſieren. Dies war Ar— 
kad ſehr auffallend; aber es waͤre ihm unmoͤglich geweſen, 
zu entſcheiden, ob es Bazaroff gelungen war oder nicht. 
Was Frau Odinzoff auch empfinden mochte, ihre Gefühle 
malten ſich nicht deutlich in ihrem Geſicht; ſie bewahrte 
ſtets denſelben liebenswuͤrdigen und feinen Ausdruck. Ihre 
ſchoͤnen, klugen Augen waren immer aufmerkſam; aber 
dieſe Aufmerkſamkeit ſteigerte ſich nie bis zur Lebhaftig— 
keit. Das ungewoͤhnliche Weſen Bazaroffs hatte ihr im 
Beginn der Unterhaltung einen unangenehmen Eindruck 
gemacht, etwa wie ein uͤbler Geruch oder ein ſchriller 
Ton; aber ſie merkte bald, daß er befangen war, und 
dieſe Entdeckung ſchmeichelte ihr. Nur Trivialitaͤt war 
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ihr unerträglich, und trivial war an Bazaroff ſicher nichts. 
Es ſtand geſchrieben, daß Arkad heute von einem Er— 
ſtaunen ins andere geraten ſollte. Er dachte, Bazaroff 
werde mit einem ſo intelligenten und geiſtreichen Weibe 
wie Frau Odinzoff von ſeinen uͤberzeugungen und An⸗ 
ſichten reden; ſie hatte zum voraus den Wunſch aus— 
geſprochen, mit einem Manne zu plaudern, „der nichts 
zu glauben wage“; ſtatt deſſen unterhielt ſie Bazaroff 
von Medizin, Homoͤopathie und Botanik. Frau Odinzoff 
hatte die freien Stunden der Einſamkeit benuͤtzt, ſie hatte 
manch gutes Buch geleſen und ſprach ein ſehr reines 
Ruſſiſch. Als ſie mit einigen Worten die Muſik beruͤhrte, 
bemerkte ſie, daß Bazaroff kein Verehrer der Kuͤnſte war, 
und ſo kam ſie allmaͤhlich wieder auf die Botanik zuruͤck, 
obſchon ſich Arkad zu einer Abhandlung uͤber die Natio— 
nalmelodien verſtiegen hatte. Madame Odinzoff fuhr 
fort, ihn wie einen jungen Bruder zu behandeln; ſie ſchien 
an ihm die Guͤte und den Freimut der Jugend zu ſchaͤtzen, 
weiter nichts. 

Dieſes ruhige, wechſelnde und lebhafte Geplauder dau— 
erte faſt drei Stunden lang. 

Die beiden Freunde erhoben ſich endlich und machten 
Anſtalt zu gehen. Madame Odinzoff bot dem einen wie 
dem andern auf das anmutigſte ihre ſchoͤne weiße Hand 
und ſagte ihnen nach kurzem Beſinnen mit einem unent⸗ 
ſchiedenen, aber wohlwollenden Laͤcheln: „Wenn Sie, 
meine Herren, die Langeweile nicht fuͤrchten, ſo beſuchen 
Sie mich in Nikolskoi.“ 

„Koͤnnen Sie glauben,“ rief Arkad, „daß ich mich nicht 
uͤbergluͤcklich fühlen wuͤrde ...“ 

„Und Sie, Herr Bazaroff?“ 


Fuͤnfzehntes Kapitel 119 


Bazaroff beſchraͤnkte ſich darauf, ſich zu verneigen, und 
Arkad hatte noch einmal Gelegenheit zu einer letzten, ihn 
hoͤchlich uͤberraſchenden Wahrnehmung: er bemerkte, daß 
ſein Freund rot wurde. 

„Nun,“ fragte er ihn auf der Straße, „denkſt du immer 
noch, fie ſei ... hm, hm?“ 

„Wer weiß! Sie haͤlt ſich ſo zugeknoͤpft,“ erwiderte 
Bazaroff, hielt einen Augenblick inne und ſetzte dann 
hinzu: „Eine wahre Herzogin, eine Fuͤrſtin! Es fehlt 
ihr nur eine Krone auf dem Kopf und eine Schleppe am 
Kleid.“ 

„Unſere Herzoginnen ſprechen das Ruſſiſche nicht ſo 
wie ſie,“ ſagte Arkad. 

„Sie hat eine ſchwere Schule durchgemacht, mein Lieber, 
ſie hat dasſelbe Brot gegeſſen wie wir.“ 

„Darum iſt ſie aber nicht weniger entzuͤckend,“ fuͤgte 
Arkad hinzu. 

„Ein herrlicher Koͤrper!“ erwiderte Bazaroff, „welch 
Prachtexemplar fuͤr einen Sektionstiſch!“ 

„Schweig ums Himmels willen, Eugen! Du biſt ein 
abſcheulicher Menſch!“ 

„Sei nicht boͤſe, zarte Seele! Ich geb ja zu, daß ſie 
Primaqualitaͤt iſt. Wir muͤſſen ſie beſuchen.“ 

„Wann?“ 

„uͤbermorgen, wenn du willſt. Was haben wir denn 
hier zu tun? Champagner trinken mit der Kukſchin? 
Die Beredſamkeit deines Vetters, des liberalen Wuͤr— 
dentraͤgers, bewundern? Machen wir uns uͤbermorgen 
auf den Weg. Um ſo mehr, als das Neſt meines Vaters 
ganz nahe dabei iſt. Nikolskoi iſt doch auf dem Weg 
ae D.. .“ 
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„Optime! Man muß keine Zeit verlieren. Nur Schwach— 
koͤpfe verlieren ihre Zeit . . . Das iſt ein herrlicher Koͤr— 
per! Den Biſſen laß ich nicht fahren.“ 

Drei Tage ſpaͤter fuhren die beiden Freunde auf der 
Hauptſtraße nach Nikolskoi dahin. Der Tag war ſchoͤn, 
die Hitze maͤßig, und die Pferde, von dem Kutſcher, der 
ſie fuͤhrte, gut gefuͤttert, wedelten mit den kurzen ge— 
flochtenen und aufgebundenen Schweifen. Arkad blickte 
auf den Weg und laͤchelte, ohne zu wiſſen warum. 

„Gratuliere mir,“ rief ploͤtzlich Bazaroff, „es iſt heute 
der 22. Juni, der Tag meines Schutzheiligen. Wir wollen 
ſehen, ob er ſich fuͤr mich intereſſiert. Man erwartet mich 
heute daheim,“ ſetzte er mit leiſerer Stimme hinzu ... 
„Um ſo ſchlimmer, ſie werden vergeblich warten! Das 
iſt kein großes Malheur!“ 
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Sechzehntes Kapitel 
Da Haus, welches Frau Odinzoff bewohnte, lag auf 


einem offenen kleinen Huͤgel in der Naͤhe einer ſtei— 
nernen Kirche mit gruͤnem Dach und weißen Saͤulen, in 
deren Giebel ein Freskogemaͤlde in italieniſchem Stil, 
eine Auferſtehung, prangte. Ein dicker, ſonnverbrannter 
Kriegsknecht, der, mit einem Panzerhemde angetan, im 
Vordergrund lag, erregte die Bewunderung der Bauern 
am meiſten. Hinter der Kirche dehnten ſich zwei Reihen 
Bauernhaͤuſer aus, deren Schornfteine da und dort über 
die Strohdaͤcher emporragten. Das Herrſchaftshaus war 
im gleichen Stil wie die Kirche gebaut, in dem bei uns 
unter dem Namen des alexandriniſchen bekannten; es 
war auch gelb angeſtrichen, hatte ebenfalls ein gruͤnes 
Dach, weiße Saͤulen und einen mit einem Wappen be— 
malten Giebel. Der Gouvernementsbaumeiſter hatte 
die beiden klaſſiſchen Gebaͤude zur großen Zufriedenheit 
des Herrn Odinzoff gebaut, der die nichtsnutzigen, will— 
kuͤrlich erſonnenen Neuerungen, wie er zu ſagen pflegte, 
nicht leiden konnte. Das Haus war von den Baͤumen 
des alten Gartens umgeben; eine Allee von ſteifgeſchnit— 
tenen Tannen fuͤhrte nach dem Haupttor. 

Die jungen Leute fanden im Vorzimmer zwei große 
Livreebediente, deren einer ſofort den Hausmeiſter rufen 
ging. Dieſer, ein dicker Mann in ſchwarzem Frack, er— 
ſchien auf der Stelle und fuͤhrte die Gaͤſte uͤber eine mit 
Teppichen belegte Treppe in ein geraͤumiges Zimmer, wo 
ſich bereits zwei Betten und die noͤtigen Toilettengegen— 
fände befanden. Das Haus war ſichtlich gut gehalten; 
uͤberall herrſchte Reinlichkeit, und man atmete etwas wie 
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den offiziellen Duft in den Empfangsſalons der Mini: 
ſterien. 

„Anna Sergejewna läßt Sie bitten, in einer halben Stun— 
de herunterzukommen,“ ſagte der Haushofmeiſter; „haben 
Sie fuͤr den Augenblick noch etwas zu befehlen?“ 

„Gar nichts, wuͤrdiger Diener!“ antwortete Bazaroff, 
„es waͤre denn, daß ſie geruhten, uns ein Glaͤschen Schnaps 
bringen zu laſſen.“ 

„Sehr wohl,“ ſagte der Haushofmeiſter etwas erſtaunt 
und entfernte ſich mit knarrenden Stiefeln. 

„Das hat Genre!“ ſagte Bazaroff, „ſo nennt mans ja 
doch wohl bei euch Adeligen? Sie iſt eine Großherzogin, 
ich muß es immer wieder ſagen.“ 

„Eine famoſe Großherzogin!“ ſagte Arkad, „die nur ſo 
ohne weiteres zwei Ariſtokraten unſeres Schlags zu ſich 
einladet.“ 

„Einen Ariſtokraten wie mich beſonders, einen kuͤnf— 
tigen Doktor, Sohn eines Doktors und Enkel eines Kuͤ— 
ſters! Denn, ich weiß nicht, ob ich dirs jemals geſagt 
habe, ich bin der Enkel eines Kuͤſters ... wie Sperans— 
ki*,“ fügte Bazaroff nach kurzem Schweigen halblaut 
hinzu. „Immerhin iſt die werte Dame ein verwoͤhntes 
Gluͤckskind; ja und wie verwoͤhnt! Muͤſſen wir nicht 
gar den Frack anziehen?“ 

Arkad begnuͤgte ſich mit einem Achſelzucken ... aber im 
Grunde fühlte er ſich ebenfalls ein wenig eingeſchuͤchtert. 
Eine halbe Stunde nachher gingen Bazaroff und er in 
den Salon hinab. Es war ein weites, hohes Zimmer, 
ziemlich reich verziert, aber ohne viel Geſchmack. Die 
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ſchweren, koſtbaren Moͤbel, die mit herkoͤmmlicher Regel— 
maͤßigkeit an den Wänden entlang ftanden, waren mit brau— 
nem, goldgeſticktem Stoff überzogen. Herr Odinzoff hatte 
ſie durch Vermittlung eines ſeiner Freunde, eines fran— 
zoͤſiſchen Weinhaͤndlers, von Moskau kommen laſſen. uͤber 
dem Mittelſofa hing das Portraͤt eines blonden Mannes 
mit aufgedunſenem Geſicht, der die Beſucher ziemlich 
boͤs anzublicken ſchien ... „Das muß der Selige fein,“ 
fluͤſterte Bazaroff ſeinem Freund ins Ohr und fuͤgte 
mit Naſenruͤmpfen hinzu: „Wie waͤrs, wenn wir wieder 
aufpackten.“ In dieſem Augenblicke aber trat die Herrin 
des Hauſes ein. Sie trug ein leichtes Baregekleid; ihre 
Haare waren glatt hinters Ohr geſtrichen, eine Art 
Coiffuͤre, die im Verein mit der Friſche und Reinheit 
des Geſichts ihr das Ausſehen eines jungen Maͤdchens 
gab. 

„Ich danke Ihnen, daß Sie mir Wort halten,“ ſagte ſie; 
„ich hoffe, Sie werden nicht ſo bald wieder fortgehen. Sie 
werden ſehen, es lebt ſich hier nicht ſchlecht. Ich werde 
Sie mit meiner Schweſter bekannt machen, ſie ſpielt ſehr 
gut Klavier. Das wird Ihnen nicht ſehr gefallen, Herr 
Bazaroff; aber Sie, Herr Kirſanoff, ich glaube Sie lie— 
ben die Muſik. Außer meiner Schweſter haben wir noch 
eine alte Tante hier, und einer unſerer Nachbarn kommt 
manchmal zu einer kleinen Spielpartie; wir ſind unſerer 
nicht viele, wie Sie ſehen. Nun, ſetzen wir uns, wenns 
gefällig iſt.“ 

Dieſer kleine „Speech“ wurde mit vollendeter Leichtig— 
keit vorgetragen. Frau Odinzoff ſchien ihn auswendig 
gelernt zu haben. Sie fing ſofort eine Unterhaltung mit 
Arkad an. Es ergab ſich, daß ihre Mutter eine genaue 
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Bekannte von Arkads Mutter geweſen war, und daß dieſe 
noch als junges Maͤdchen ſie zur Vertrauten ihrer Liebe 
zu Nikolaus Petrowitſch gemacht hatte. Arkad ſprach mit 
Begeiſterung von ſeiner Mutter; waͤhrend er ſo plauderte, 
blaͤtterte Bazaroff in einem Album. | 

„Wie ich zahm geworden bin!“ ſagte er zu ſich ſelbſt. 

Ein huͤbſches Windſpiel mit hellblauem Halsband lief 
in das Zimmer, ſeine Klauen klappten auf dem Fußboden; 
gleich darauf erſchien ein junges Maͤdchen von ungefaͤhr 
achtzehn Jahren, braun, mit dunkeln Augen und ſchwarzen 
Haaren; ihr nicht ſehr regelmaͤßiges Geſicht hatte doch 
etwas Angenehmes, ſie hielt ein mit Blumen gefuͤlltes 
Koͤrbchen in der Hand. 

„Das iſt meine Katia,“ ſagte Frau Odinzoff, mit dem 
Kopf nach ihrer Schweſter hinwinkend. 

Das junge Maͤdchen ſetzte ſich leicht an ihre Seite und 
fing an, die Blumen zu ordnen. Das Windſpiel, das 
Fift hieß, näherte ſich den beiden Gaͤſten nacheinander, 
wedelte mit dem Schwanz und druͤckte ſeine kalte Naſe 
an ihre Hand an. 

„Haſt du das alles ſelbſt gepfluͤckt?“ fragte Frau Odin— 
zoff. 

„Ja,“ ſagte Katia. 

„Wird die Tante zum Tee kommen?“ 

„Sie wird ſogleich erſcheinen.“ 

Im Sprechen laͤchelte Katia mit einem ſchuͤchternen, 
aber offenen Ausdruck des Geſichts, wobei ſie mit einer 
Art anmutiger Herbheit von unten nach oben blickte. 
Alles an ihr atmete die Friſche der Jugend: die Stimme, 
der leichte Flaum ihres Geſichts, die roſigen Haͤnde, deren 
innere Flaͤche mit weißlichen Ringen bedeckt war, und ihre 
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etwas ſchmalen Schultern. Sie erroͤtete beſtaͤndig und 
atmete tief und raſch. 

Frau Odinzoff wandte ſich zu Bazaroff: 

„Es geſchieht aus lauter Artigkeit,“ ſagte ſie zu ihm, 
„wenn Sie das Album anſehen, Eugen Waſſilitſch! Das 
kann Sie nicht intereſſieren. Setzen Sie ſich doch zu uns 
und laſſen Sie uns uͤber irgend etwas ſtreiten.“ 

Bazaroff trat hinzu. 

„Sehr gerne, aber woruͤber wollen Sie ſtreiten?“ 

„Das gilt mir gleich. Ich ſage Ihnen vorher, daß ich 
den Widerſpruch liebe.“ 

„Sies“ 

„Ja. Das ſcheint Sie zu wundern? Warum das?“ 

„Weil Sie, ſoweit ich es beurteilen kann, von kaltem 
und ruhigem Charakter ſind; zum Streiten gehoͤrt die 
Eigenſchaft, ſich hinreißen zu laſſen.“ 

„Wie haben Sie's gemacht, mich in ſo kurzer Zeit ken— 
nen zu lernen? Sie muͤſſen vor allem wiſſen, daß ich un— 
geduldig und hartnaͤckig bin; fragen Sie nur Katia. Und 
dann laſſe ich mich ſehr leicht hinreißen.“ 

Bazaroff blickte Frau Odinzoff ſchweigend an. 

„Es kann ſein,“ antwortete er, „Sie muͤſſen es beſſer 
wiſſen als ich. Sie wollen alſo durchaus ſtreiten? Wohl— 
an. Jetzt eben hab ich in Ihrem Album die Anſichten der 
Saͤchſiſchen Schweiz betrachtet, und Sie haben mir geſagt, 
daß mich das nicht intereſſieren koͤnne. Sie ſagten dies, 
weil Sie vorausſetzen, daß ich keinen Kunſtſinn habe, und 
Sie taͤuſchen ſich nicht; aber dieſe Anſichten koͤnnen mich 
recht gut von einem geologiſchen Standpunkt aus, vom 
Standpunkt der Bergformation zum Beiſpiel, intereſ— 
ſieren.“ 
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„Das gebe ich nicht zu; als Geolog muͤßten Sie eher 
zu einem Buche Ihre Zuflucht nehmen, zu einem fach— 
wiſſenſchaftlichen Werk, nicht zu Zeichnungen.“ 

„Eine Zeichnung ſtellt mir das mit einmal vor die Augen, 
was zehn Seiten Beſchreibung in einem Buche erfordert.“ 

Frau Odinzoff antwortete nichts. 

„Sie haben alſo keinen Kunſtſinn,“ hob ſie wieder an 
und lehnte den Arm auf den Tiſch, ſo daß ſich ihr Ge— 
ſicht dem Bazaroffs naͤherte. „Wie machen Sie's, um den— 
ſelben miſſen zu koͤnnen?“ 

„Wozu iſt er gut, wenn ich fragen darf?“ 

„Waͤrs auch nur, um die Menſchen ſtudieren zu lernen.“ 

Bazaroff laͤchelte. 

„Erſtens“, fuhr er fort, „erreicht man das durch die 
Lebenserfahrung, und zweitens muß ich Ihnen ſagen, daß 
ichs durchaus nicht fuͤr notwendig halte, jedes Indivi— 
duum beſonders kennen zu lernen. Alle Menſchen glei— 
chen ſich, ebenſo dem Leib als der Seele nach; jeder von 
uns hat ein Gehirn, ein Herz, eine Milz, Lungen, alles 
gleich gebaut. Die Eigenſchaften, welche man „morali— 
ſche“ nennt, ſind ebenfalls identiſch bei allen Menſchen; 
ſie zeigen nur unbedeutende Unterſchiede. Ein einziges 
Menſchenexemplar genuͤgt, um alle andern zu beurteilen. 
Die Menſchen ſind wie die Birken des Waldes; keinem 
Botaniker wird es Wee jedes Muſter beſonders zu 
ſtudieren.“ 

Katia, welche ihre Blumen langſam eine nach der an— 
dern ordnete, richtete die Augen erſtaunt auf Bazaroff, 
wurde aber, als ſie ſeinem unbefangenen, kuͤhnen Blick 
begegnete, rot bis uͤber die Ohren. Frau Odinzoff ſchuͤt— 
telte den Kopf. 
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„Die Birken des Waldes!“ wiederholte ſie; „ſo iſt alſo 
Ihrer Anſicht nach kein Unterſchied zwiſchen einem dum— 
men und einem geiſtreichen Menſchen, zwiſchen Guten 
und Boͤſen?“ 

„O ja! wie zwiſchen einem geſunden und einem kran— 
ken Menſchen. Die Lungen eines Schwindſuͤchtigen ſind 
nicht in dem gleichen Zuſtande wie bei Ihnen oder bei 
mir, obgleich ihr Bau der gleiche iſt. Die Gruͤnde ge— 
wiſſer phyſiſcher Krankheiten kennen wir annaͤhernd; was 
die moraliſchen Krankheiten betrifft, ſo kommen ſie von 
ſchlechter Erziehung, von all den verſchiedenen Dumm— 
heiten her, womit man uns die Koͤpfe vollpfropft, mit 
einem Wort, von dem unvernuͤnftigen Zuſtand unſeres 
ſozialen Rechts. Reformieren Sie die Geſellſchaft, und es 
gibt keine Krankheiten mehr!“ 

Bazaroff ſprach dieſe Worte mit einem Ausdruck, als 
wollte er ſagen: glauben Sie mir oder nicht, das iſt mir 
vollkommen gleichguͤltig. Er fuhr ſich mit ſeinen langen 
Fingern langſam durch den Bart, und ſeine Blicke ſchweif— 
ten von einer Seite des Zimmers auf die andere. 

„Und Sie glauben,“ nahm Frau Odinzoff das Wort, 
„daß, wenn die Geſellſchaft reformiert iſt, es weder 
Dumme noch Boͤſe mehr geben wird?“ 

„Das iſt jedenfalls ſicher, daß es, wenn die Geſellſchaft 
einmal vernünftig organifiert ift, vollkommen gleich fein 
wird, ob ein Menſch dumm oder gefcheit, gut oder boͤſe iſt.“ 

„Ja, ich verſtehe; ſie werden alle die gleiche Milz haben.“ 

„Ganz richtig, Madame.“ 

Frau Odinzoͤff kehrte ſich zu Arkad herum. 

„Was denken Sie davon?“ fragte ſie ihn. 

„Ich teile Eugens Meinung,“ erwiderte dieſer. 


„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, meine Herren,“ fagte 
Frau Odinzoff; „aber wir werden auf all das zuruͤckkom— 
men. Ich erwarte meine Tante, die zum Tee kommt, man 
muß die alten Leute ſchonen.“ 

Anna Sergejewnas Tante, die Fuͤrſtin N.. „ eine kleine, 
hagere Alte mit ganz vertrocknetem Geſicht und ſtrengen, 
ſtarren Augen, trat ins Zimmer, gruͤßte die beiden jun— 
gen Männer kaum und ließ ſich in einem weiten Samt— 
fauteuil nieder, der ausſchließlich fuͤr ſie beſtimmt war. 
Katia ſetzte ihr eine Fußbank unter die Fuͤße; die Alte 
dankte nicht einmal mit dem Blick; ſie bewegte ein wenig 
die Haͤnde unter dem gelben Schal, der ihren duͤrren Leib 
beinahe ganz bedeckte. Die Fuͤrſtin liebte das Gelb; ſie 
hatte auch goldgelbe Baͤnder auf der Haube. 

„Wie haſt du geſchlafen, Tante?“ fragte Frau Odin— 
zoff mit erzwungener Freundlichkeit. 

„Der Hund iſt noch da,“ antwortete die Alte muͤrriſch; 
und als ſie bemerkte, daß Fifi aͤngſtlich ein paar Schritte 
auf ſie zu tat, ſchrie ſie: „Geh fort, geh fort!“ 

Katia rief Fifi und öffnete die Tür. Der Hund ſprang 
auf ihren Ruf luſtig herbei, da er glaubte, es handle ſich 
um einen Spaziergang; als er ſich aber vor der Tuͤr drau— 
ßen allein ſah, fing er an zu ſcharren und zu klaͤffen. Die 
Fuͤrſtin runzelte die Stirn; Katia ſtand im Begriff, hin— 
auszugehen ... 

„Der Tee wird fertig ſein,“ ſagte Frau Odinzoff; „kom— 
men Sie, meine Herren! Tante, willſt du zum Tee kom— 
men?“ 

Die Fuͤrſtin erhob ſich ſchweigend und trat zuerſt in den 
Speiſeſaal. Ein kleiner Bedienter in Koſakentracht ſchob 
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mit Geräufc einen mit Kiffen belegten Lehnſtuhl an die 
Tafel, und die Fuͤrſtin nahm darin Platz; Katia, deren 
Amt es war, den Tee einzuſchenken, bediente ſie zuerſt in 
einer mit ihrem Wappen geſchmuͤckten Taſſe. Die Alte 
verſuͤßte ihren Tee mit Honig (fie hätte geglaubt, eine 
Sünde zu begehen, wenn fie Zucker“ dazu genommen 
haͤtte, und zudem war ihrer Anſicht nach der Zucker zu 
teuer: doch koſtete ſie ihr Unterhalt keine Kopeke). Gleich 
darauf fragte ſie mit heiſerer Stimme: 

„Was ſagt der Fuͤrſt Iwan in feinem Briefe?“ 

Niemand antwortete ihr, und die jungen Maͤnner merk— 
ten bald, daß man ſich trotz all der Ehrenbezeigungen 
nicht viel um ſie kuͤmmerte. „Man haͤlt ſie als Schauſtuͤck 
hier ... Eine Fuͤrſtin ... das macht ſich gut in einem 
Salon,“ dachte Bazaroff. Nach dem Tee ſchlug Frau Odin— 
zoff einen Spaziergang vor; es fing jedoch ein wenig zu reg— 
nen an, und die ganze Geſellſchaft, die Fuͤrſtin ausgenom— 
men, begab ſich in den Salon zuruͤck. Der Nachbar, der 
eine Partie Karten liebte, kam; er hieß Porphyr Plato— 
nitſch; ein kleiner Mann mit dickem Bauch und kahlem 
Kopf, deſſen kurze Beine wie auf der Drehbank gemacht 
ausſahen, im uͤbrigen ein liebenswuͤrdiger, heiterer Mann. 
Anna Sergejewna, welche faſt beſtaͤndig mit Bazaroff 
ſprach, fragte ihn, ob er ſich nicht mit ihnen in dem alten 
Kartenſpiel „Preference“ meſſen wollte. Bazaroff willigte 
mit der Bemerkung ein, daß er ſich auf die Funktionen 
eines Landdoktors einuͤben muͤſſe. 

„Nehmen Sie ſich in acht,“ ſagte Frau Odinzoff, „wir 
werden Ihnen Ihren Meiſter zeigen. Du, Katia,“ ſetzte 
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fie hinzu, „spiele Arkad Nikolajewitſch etwas vor. Er liebt 
die Muſik, und wir hoͤren dich auch.“ 

Katia beeilte ſich eben nicht ſehr, ſich ans Klavier zu 
ſetzen, und Arkad, obgleich er die Muſik wirklich liebte, 
folgte ihr widerwillig. Er ſagte ſich, daß Frau Odinzoff 
ihn offenbar loszuwerden fuchte, und wie alle jungen 
Leute ſeines Alters, fuͤhlte er ſich von jenem unklaren und 
faſt peinlichen Gefuͤhl erfaßt, welches der Liebe voraus— 
geht. Katia oͤffnete das Klavier und fragte Arkad, ohne 
ihn anzuſchen: 

„Was ſoll ich Ihnen ſpielen?“ 

„Was Sie wollen,“ antwortete Arkad in gleichguͤltigem 
Ton. 

„Welcher Muſik geben ſie den Vorzug?“ verſetzte Katia, 
ohne ſich umzuwenden. 

„Der klaſſiſchen,“ antwortete Arkad im ſelben Tone. 

„Lieben Sie Mozart?“ 

тЫ 

Katia nahm jenes Meiſters C-Moll-Fantaſie mit der 
Sonate. Sie ſpielte ſehr gut, obgleich ihr Vortrag ge— 
meſſen und ſogar ein wenig trocken war. Sie hielt ſich 
unbeweglich, ſtarr auf die Noten ſehend und mit gepreß— 
ten Lippen; doch gegen das Ende des Stuͤckes belebte ſich 
ihr Geſicht, und eine kleine Haarflechte, die ſich geloͤſt hatte, 
fiel auf ihre ſchwarzen Augenbrauen nieder. 

Arkad hoͤrte mit Vergnuͤgen den letzten Teil der Sonate, 
den, wo mitten in der reizenden Heiterkeit einer gluͤck— 
lichen Melodie ploͤtzlich die Erguͤſſe eines herben, beinahe 
tragiſchen Schmerzes ſich vernehmen laſſen ... 

Aber die Gedanken, welche Mozarts Muſik in ihm weckte, 
bezogen ſich keineswegs auf Katia. Bei ihrem Anblick 
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kam ihm nur das eine in den Sinn: „Das junge Maͤd— 
chen ſpielt gut und iſt nicht uͤbel.“ 

Als die Sonate zu Ende war, fragte ihn Katia, ohne 
die Hand von den Taſten zuruͤckzuziehen: 

„Iſts genug?“ 

Arkad erwiderte, daß er ihre Guͤte nicht mißbrauchen 
wolle, und fing an, von Mozart zu ſprechen; er fragte ſie, 
ob ſie dieſe Sonate ſelbſt ausgewaͤhlt oder ob ſie ihr je— 
mand empfohlen habe. Allein Katia antwortete nur ſehr 
einſilbig; fie hatte ſich verſteckt, ſich ſozuſagen wieder in 
ihr Schneckenhaus zuruͤckgezogen. Wenn ſie dieſe Stim— 
mung überftel, waͤhrte es lange, ehe fie die Augen zu heben 
wagte, und ihre Zuͤge nahmen den Ausdruck von Trotz an; 
man konnte ſie dann fuͤr ein kleines, unbedeutendes Maͤd— 
chen halten. Nicht als ob ſie ſchuͤchtern geweſen waͤre; 
ſie war vielmehr ein wenig ſcheu gemacht durch ihre Schwe— 
ſter, die, wie wir geſehen, ihre Erziehung uͤberwachte und 
doch keine Ahnung davon hatte, was in ihr vorging. 

Arkad blieb nichts uͤbrig, um ſeine Haltung zu bewah— 
ren, als Fifi, der wieder hereingekommen war, herbeizu— 
locken, dem er gutmuͤtig laͤchelnd den Kopf ſtreichelte. Katia 
kehrte zu ihren Blumen zuruͤck. 

Bazaroff ſeinerſeits machte Bete auf Bete. Madame 
Odinzoff ſpielte ausgezeichnet und auch Porphyr Plato— 
nitſch ſehr gut. Bazaroff verlor, und obgleich der Verluſt 
klein war, beruͤhrte er ihn doch unangenehm. Beim Nacht— 
eſſen brachte Frau Odinzoff das Geſpraͤch wieder auf Bo— 
tanik. 

„Laſſen Sie uns morgen fruͤh ſpazierengehen!“ ſagte ſie 
zu ihm; „ich moͤchte Sie bitten, mir die lateiniſchen Namen 
der Feldblumen und ihre Eigenſchaften zu nennen.“ 


132 Vaͤter und Söhne 


„Wozu wollen Sie lateinische Namen lernen?“ fragte 
Bazaroff. 

„Es muß in allem Ordnung ſein,“ antwortete ſie. 

„Welch bewundernswuͤrdiges Weib, dieſe Odinzoff!“ 
rief Arkad aus, als er mit ſeinem Freund auf dem ihnen 
angewieſenen Zimmer allein war. 

„Ja,“ antwortete Bazaroff, „es fehlt der Gevatterin 
nicht an Gehirn, und ſie weiß ſich auch zu helfen.“ 

„Wie verſtehſt du das?“ 

„Das laͤßt ſich auf zweierlei Art verſtehen, mein Beſter! 
Ich bin gewiß, daß ſie ihr Vermoͤgen charmant verwaltet. 
Wenn hier jemand bewundernswuͤrdig iſt, ſo iſts ihre 
Schweſter.“ 

„Wie? Die kleine ſchwarze Hexe?“ 

„Ja, die kleine ſchwarze Hexe; die iſt friſch und un— 
berührt und ſchuͤchtern und ſchweigſam; die verdiente, daß 
man ſich mit ihr beſchaͤftigt. Aus dieſer Natur koͤnnte man 
noch machen, was man wollte, während die andere ...“ 

Arkad gab Bazaroff keine Antwort, und jeder von ihnen 
legte ſich mit ſeinen eigenen Gedanken ſchlafen. 

Frau Odinzoff dachte dieſen Abend auch an ihre Gaͤſte, 
Bazaroff gefiel ihr durch ſeine voͤllige Anſpruchsloſigkeit 
und ſelbſt durch ſein ſchneidendes Urteil. Er war fuͤr ſie 
noch etwas ganz Neues, und ſie war neugierig. 

Frau Odinzoff war ein wunderbares Weſen. Ohne 
Vorurteil, ja ſogar ohne feſten Glauben, wich ſie vor nichts 
zuruͤck, und doch ſchritt ſie nicht viel vorwaͤrts. In vie— 
lem ſah ſie ſcharf, intereſſierte ſich fuͤr vieles und nichts 
konnte ſie befriedigen; ich weiß nicht einmal, ob ſie eine 
volle Befriedigung wuͤnſchte. Ihr Geiſt war wißbegierig 
und gleichguͤltig zugleich; nie verſchwanden ihre Zweifel, 
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ohne eine Spur zu hinterlaſſen, und nie wurden fie ſtark 
genug, um ſie zu beunruhigen. Waͤre ſie nicht reich und 
unabhaͤngig geweſen, ſo haͤtte ſie ſich vielleicht ins Ge— 
tuͤmmel gewagt und die Leidenſchaften kennen gelernt . .. 
Aber ſo hatte ſie ein ungetruͤbtes Daſein, obgleich ſie manch— 
mal ein Gefuͤhl von Langeweile uͤberkam, und ſie fuhr 
fort, ohne ſich je zu beeilen und nur ſelten erregt von 
Tag zu Tag zu leben. Manchmal traten nur allzu verfuͤh— 
reriſche Bilder vor ihre Augen, aber wenn das Bild ver— 
ſchwunden war, ſank fie in ihre Seelenruhe zuruͤck und 
bedauerte nichts. Ihre Einbildungskraft uͤberſchritt oft 
die Grenzen des nach den gewoͤhnlichen Regeln der Moral 
Erlaubten; aber ſelbſt dann floß das Blut in ihrem ſchoͤ— 
nen, immer friſchen und friedlichen Koͤrper ſo ruhig wie 
gewoͤhnlich. Oft wenn ſie morgens warm und ſchmach— 
tend aus ihrem duftigen Bade ſtieg, konnte ſie anfangen 
zu traͤumen uͤber die Eitelkeit des Lebens, uͤber ſeine Freud— 
loſigkeit und feine Muͤh und Arbeit ... Ein ploͤtzlicher 
Aufſchwung erfaßte ſie; ſie fuͤhlte ein edles Streben in 
ihrem Innern erwachen; da drang ein Zug durch ein halb— 
offenes Fenſter, und Frau Odinzoff ſchauerte, beklagte ſich, 
ſie bezwang ſogar nur muͤhſam eine Zornesregung und 
verlangte fuͤr den Augenblick nur das eine, daß der gar— 
ſtige Wind aufhoͤre. Wie alle Frauen, denen es nicht ge— 
geben iſt, zu lieben, wuͤnſchte ſie beſtaͤndig etwas, ohne 
ſelbſt recht zu wiſſen was. In der Tat wuͤnſchte ſie nichts, 
obgleich es ihr vorkam, als ob ſie alles in der Welt wuͤnſche. 
Kaum hatte ſie ihren Gatten ertragen moͤgen. Sie hatte 
ſich aus Berechnung vermaͤhlt; ſie haͤtte wahrſcheinlich 
nicht eingewilligt, Herrn Odinzoff zu heiraten, wenn ſie 
ihn nicht fuͤr einen galanten Mann gehalten haͤtte; aber 
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ſie hatte ſich getaͤuſcht, und es war ihr ein geheimer Wider— 
wille gegen die Maͤnner uͤberhaupt geblieben, die ſie ſich 
alle unreinlich, plump, traͤg, beſtaͤndig gelangweilt und 
energielos vorſtellte. Doch war ſie auf ihrer Reiſe einem 
jungen, ſchoͤnen Schweden begegnet, einem Mann von 
ritterlichem Ausſehen, mit blauen, ehrlichen Augen und 
hoher, freier Stirne; er hatte einen tiefen Eindruck auf 
ſie gemacht, aber das hatte ſie nicht abgehalten, nach 
Rußland zuruͤckzukehren. 

„Dieſer Doktor iſt ein ſonderbarer Menſch!“ ſagte ſie, 
in ihrem praͤchtigen Bett auf Spitzenkiſſen unter einer 
leichten ſeidenen Decke liegend. Anna Sergejewna hatte 
etwas von ihres Vaters Liebe fuͤr den Luxus geerbt. Sie 
hatte ihren Vater ſehr lieb gehabt, ſo laſterhaft er war, und 
er betete ſeine Tochter an, ſcherzte mit ihr wie mit einem 
Freund, bewies ihr ein grenzenloſes Vertrauen und zog 
ſie oft zu Rat. Von ihrer Mutter war ihr bloß eine dunkle 
Erinnerung geblieben. 

„Dieſer Doktor iſt ein ſonderbarer Menſch!“ ſagte ſie 
ſich wiederholt im Gedanken an ihn. Sie ſtreckte ſich in 
ihrem Bette, laͤchelte, legte den Arm unter den Kopf; 
dann, nachdem ſie zwei oder drei Seiten eines ſchlechten 
franzoͤſiſchen Romans uͤberflogen hatte, ließ ſie das Buch 
fallen und ſchlief, weiß, rein und kalt, in ihrem duften- 
den Bette ein. 

Am andern Morgen nach dem Fruͤhſtuͤck ging Frau Odin— 
zoff mit Bazaroff botaniſieren und kam erſt zum Mittag- 
eſſen wieder; Arkad, der nicht ausgegangen war, hatte 
faſt eine Stunde mit Katia verbracht. Er hatte ſich nicht 
gelangweilt, ſie hatte ſich erboten, ihm die Sonate vom 
Tag zuvor zu ſpielen; als aber endlich Frau Odinzoff 
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zuruͤckkehrte, als er fie wiederſah, zog fich fein Herz un— 
willkuͤrlich zuſammen. Sie kam ſichtlich etwas muͤde den 
Garten herauf; ihre Wangen waren geroͤtet und ihre Augen 
glaͤnzten mehr als gewoͤhnlich unter ihrem runden Stroh— 
hut. Sie drehte den zarten Stiel einer Feldblume zwi— 
ſchen den Fingern; ihre leichte Mantille war von den 
Schultern auf die Arme geglitten, und die langen Baͤnder 
ihres Huts ſchmiegten ſich an ihre Bruſt. Bazaroff ging 
feſten Schritts, unbefangen wie immer, hinter ihr. Aber 
der Ausdruck ihres Geſichts, obgleich er heiter und ſogar 
herzlich war, gefiel Arkad nicht. 
Bazaroff warf ihm einen „Guten Morgen“ zu und ging 
auf ſein Zimmer. Frau Odinzoff druͤckte ihm zerſtreut die 
Hand und ſchritt ebenfalls an ihm voruͤber. 

„Guten Morgen?“ dachte Arkad . . . „haben wir uns 
denn heute nicht ſchon geſehen?“ 
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andermal dahin wie eine Schildkroͤte; aber ſie 
ſcheint nie angenehmer, als wenn man nicht weiß, ob ſie 
ſchnell oder langſam geht. Und gerade ſo verbrachten 
Bazaroff und Arkad faſt vierzehn Tage bei Frau Odin— 
zoff. Die Ordnung, die fie in ihrem Haufe und in ihrer 
Lebensweiſe eingefuͤhrt hatte, trug ohne Zweifel viel hier— 
zu bei. Sie ihresteils beobachtete dieſelbe ſtreng, und 
wenn es galt, die andern dazu zu bringen, griff fie nötigen 
falls zum Deſpotismus. Alles im Hauſe hatte ſeine feſt— 
geſetzte Stunde. Morgens Punkt acht Uhr verſammelte 
ſich die ganze Geſellſchaft zum Tee, nachher mochte jedes 
bis zum Fruͤhſtuͤck tun, was ihm beliebte; die Herrin des 
Hauſes erledigte waͤhrend der Zeit die Geſchaͤfte mit dem 
Verwalter, Haushofmeiſter und dem Oberſchaffner. Vor 
Tiſch verſammelte man ſich wieder zum Plaudern und 
Leſen; der Abend war den Spaziergaͤngen, dem Spiel 
und der Muſik gewidmet; Frau Odinzoff zog ſich um zehn— 
einhalb Uhr zuruͤck, gab ihre Befehle fuͤr den folgenden Tag 
und legte ſich ſchlafen. Dies regelmaͤßige und einiger— 
maßen feierliche Leben behagte Bazaroff nicht ſonderlich; 
er ſagte, man meine auf Eiſenbahnſchienen dahinzurollen. 
Die Livreebedienten, die majeſtaͤtiſchen Haushofmeiſter 
verletzten ſein demokratiſches Bewußtſein. Er war der 
Anſicht, daß man konſequenterweiſe auch nach engliſcher 
Sitte in Frack und weißer Halsbinde bei Tiſch erſcheinen 
muͤßte. Er erklaͤrte ſich eines Tages daruͤber gegen Anna 
Sergejewna, die jedem geftattete, feine Meinung offen 
auszuſprechen. Sie ließ ihn ausreden und ſagte: „Von 
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Ihrem Standpunkte aus iſt es wahr, daß ich ein wenig 
die Schloßherrin ſpiele. Allein auf dem Lande iſt es un— 
moͤglich, ohne Ordnung zu leben; man wuͤrde rettungs— 
los der Langeweile verfallen“. Sie fuhr nach ihrer Art 
fort; Bazaroff brummte, aber gerade deshalb, weil das 
Leben „wie auf Eiſenbahnſchienen“ rollte, ſchien es ihm 
und Arkad ſo angenehm. Übrigens war ſeit ihrer An— 
kunft eine bemerkenswerte Anderung mit ihnen vorge— 
gangen. Bazaroff, den Frau Odinzoff ſichtlich bevor— 
zugte, obgleich ſie ſelten ſeiner Meinung war, zeigte nach— 
gerade eine an ihm ungewohnte Aufregung; er brauſte 
leicht auf, ſprach ungern, ſah oft verdrießlich aus und 
konnte nirgends ruhig bleiben, als ob ihn fortwaͤhrend 
etwas umhertrieb. Arkad ſeinerſeits, der ſich ſofort ge— 
ſagt hatte, daß er in Frau Odinzoff verliebt ſei, uͤber— 
ließ ſich ohne weiteres einer ſtillen Schwermut, die ihn 
durchaus nicht hinderte, ſich Katia zu naͤhern, ſondern 
ihn einigermaßen mit dazu beſtimmte. „Sie ſchaͤtzt mich 
nicht! Nun wohl! . . . aber hier iſt ein gutes Geſchoͤpf, 
das mich nicht von ſich ſtoͤßt,“ ſagte er zu ſich, und ſein 
Herz genoß aufs neue das ſuͤße Gluͤck, ſich edelmuͤtig zu 
fuͤhlen, wie er es gegen ſeinen Vater geweſen war. Ka— 
tia ahnte dunkel, daß er einigen Troſt in ihrem Umgang 
ſuchte; ſie verſagte ihm die wohltuende Befriedigung nicht, 
welche eine ſchuͤchterne und doch vertrauende Freundſchaft 
gewaͤhrt, und gab ſich ſelber dieſem Gefuͤhl hin. Sie 
ſprachen in Gegenwart der Frau Odinzoff nicht mit— 
einander. Katia wich dem hellſehenden Blick ihrer Schwe— 
ſter gewiſſermaßen aus, und Arkad konnte, wie's einem 
Liebenden wohl anſteht, in Gegenwart ſeiner Flamme 
fuͤr irgend etwas anderes auch nicht die mindeſte Auf— 


138 Vaͤter und Söhne 


merkſamkeit haben; behaglich fühlte er ſich aber nur in 
Katias Geſellſchaft. Er war ſo beſcheiden, ſich nicht fuͤr 
wuͤrdig zu halten, Frau Odinzoff zu beſchaͤftigen; er kam 
aus der Faſſung, wenn er mit ihr allein war, und wußte 
ihr nichts zu ſagen; Arkad war zu jung fuͤr ſie. Bei Ka— 
tia dagegen fuͤhlte er ſich ganz behaglich; er behandelte 
ſie mit Nachſicht, wehrte ihr nicht, ihm die Eindruͤcke 
mitzuteilen, welche Muſik, Romane, Gedichte und andere 
„Albernheiten“ auf ſie machten, ohne zu bemerken oder 
ſich geſtehen zu wollen, daß dieſe „Albernheiten“ ihn ſel— 
ber auch beſchaͤftigten. Katia ihrerſeits wehrte ihm nicht, 
den Melancholiſchen zu ſpielen. Arkad war es in Katias, 
Frau Odinzoff in Bazaroffs Geſellſchaft wohl... und 
deshalb trennten ſich, wenn alle vier zuſammentrafen, die 
beiden Paare gewoͤhnlich nach wenigen Augenblicken wie— 
der, und jedes ging, beſonders auf den Spaziergaͤngen, 
ſeiner Wege. Katia betete die Natur an, und Arkad liebte 
ſie auch, obgleich ers nicht zu geſtehen wagte; Frau 
Odinzoff war ziemlich gleichguͤltig dagegen, ganz ſo wie 
Bazaroff. Dies faſt beſtaͤndige Getrenntſein der beiden 
Freunde hatte zur Folge, daß ihr Verhaͤltnis etwas von 
der früheren Innigkeit verlor. Bazaroff ſprach mit Ar— 
kad nicht mehr von Frau Odinzoff und kritiſierte ſogar 
ihre „ariſtokratiſchen Manieren“ nicht mehr; er fuhr fort, 
Katia zu loben, und riet Arkad nur, die ſentimentale Rich— 
tung, die er an ihr bemerkte, etwas zu maͤßigen; aber 
ſein Lob war kurz, ſein Rat etwas trocken; er unterhielt 
ſich mit Arkad viel feltener als ehedem ... er vermied ihn 
ſogar; es ſchien faſt, als ſchaͤme er ſich vor ihm ... Ar- 
kad bemerkte das alles ganz wohl; er vertraute es aber 
niemand. 


r 
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Der wahre Grund dieſer ganzen Veraͤnderung war das 
Gefühl, welches Frau Odinzoff Bazaroff eingefloͤßt hatte, 
ein Gefuͤhl, das ihn quaͤlte und raſend machte, wogegen 
er ſich aber mit veraͤchtlichem Laͤcheln und zyniſchen 
Schimpfworten verwahrt haben wuͤrde, wenn ſichs je— 
mand haͤtte beikommen laſſen, auch nur von ferne darauf 
anzuſpielen. Bazaroff liebte die Weiber und wußte die 
Schoͤnheit zu ſchaͤtzen, aber er erklaͤrte die ideale oder, 
wie ers hieß, romantiſche Liebe fuͤr eine unverzeihliche 
Narrheit, fuͤr eine Dummheit, und ſtellte die ritterlichen 
Gefuͤhle mit phyſiſchen Krankheiten und Mißbildungen 
ſo ziemlich auf eine Stufe. Oft druͤckte er ſein Erſtaunen 
daruͤber aus, daß man den Ritter Toggenburg ſamt al— 
len Minneſaͤngern und Troubadours nicht ins Narren— 
haus geſperrt habe ... „Behagt euch ein Weib,“ ſagte 
er, „ſo ſucht zu eurem Zweck zu kommen; weiſt ſie euch 
ab, ſo laſſet ſie in Frieden und wendet euch woanders 
hin; die Erde ИЕ groß genug.“ Frau Odinzoff gefiel ihm; 
die Geruͤchte, die uͤber ſie umliefen, ihr freies und un— 
abhaͤngiges Weſen, das Wohlwollen, das ſie ihm bezeigte, 
alles ſchien wie gemacht, ihn zu ermutigen; aber er merkte 
bald, daß er mit ihr nicht zum Ziele komme, und doch 
fuͤhlte er zu ſeinem großen Erſtaunen nicht den Mut, ſich 
woanders hinzuwenden. Sobald er an ſie dachte, wallte 
ſein Blut; er waͤre leicht mit ſeinem Blut fertig gewor— 
den, aber er empfand noch etwas anderes, was er nie 
zugegeben, etwas, woruͤber er ſich ſtets luſtig gemacht 
hatte und was ſeinen Stolz empoͤrte. In ſeinen Unter— 
haltungen mit Frau Odinzoff legte er ſtaͤrker als je feine 
Verachtung und Geringſchaͤtzung fuͤr jede Art von Roman— 
tik an den Tag, und wenn er mit ſich allein war, erkannte 
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er mit finfterm Unmut, daß fich die Romantik feiner felbft 
bemächtigt hatte. Er floh in die Wälder, durchlief fie im 
Sturmſchritt, brach die Zweige, die ihm in den Weg ka— 
men, und murmelte Verwuͤnſchungen uͤber ſich und uͤber 
ſie; ein andermal legte er ſich in einen Heuſchober, ſchloß 
die Augen mit Gewalt und verſuchte, ſich zum Schlafen 
zu zwingen, was ihm natuͤrlich nicht immer gelang. Er 
durfte ſich nur vorſtellen, daß dieſe keuſchen Arme eines 
Tages ſeinen Hals umſchlingen, dieſe ſtolzen Lippen ſeine 
Kuͤſſe erwidern, dieſe intelligenten Augen mit Zaͤrtlich— 
keit, ja mit Zaͤrtlichkeit auf den feinen ruhen würden... 
ſo fuͤhlte er ſich vom Schwindel ergriffen, und er ver— 
gaß ſich einen Augenblick, bis der Unmut von neuem in 
ſeinem ganzen Weſen ausbrach. 

Er ertappte ſich ſelbſt uͤber weibiſchen Gedanken, als ob 
der Boͤſe ihn verſuchen wollte. Bisweilen ſchien es ihm, 
daß mit Frau Odinzoff eine Veraͤnderung vorgegangen 
ſei, daß ihr Geſicht einen andern Ausdruck habe, daß viel— 
leicht ... Aber dann ſtampfte er ploͤtzlich mit dem Fuß 
auf den Boden oder bedrohte ſich zaͤhneknirſchend mit 
der eigenen Fauſt. 

Dennoch war Bazaroff nicht ganz im Irrtum. Er hatte 
auf Frau Odinzoffs Phantaſie Eindruck gemacht; er be— 
ſchaͤftigte ſie ſehr. Nicht bloß, daß ſie ſich fern von ihm 
langweilte oder ihn mit Ungeduld erwartete, ſondern ſeine 
Ankunft belebte ſie ploͤtzlich, ſie war gern mit ihm allein 
und hatte Gefallen an ſeiner Unterhaltung, ſelbſt wenn 
er ihr widerſprach oder gegen ihre eleganten Gewohn— 
heiten und Neigungen verſtieß. Sie ſchien ſich ſelber 
dadurch kennen lernen zu wollen, daß ſie ihn auf die 
Probe ſtellte. 
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Eines Tages, als er im Garten mit ihr ſpazierenging, 
kuͤndigte er ihr kurz und barſch ſeine nah bevorſtehende 
Abreiſe auf das Landgut feines Vaters an . .. Sie er— 
bleichte, als ob ſie einen Stich ins Herz erhalten haͤtte, 
und ihre Aufregung war fo lebhaft, daß ſie ſelbſt dar— 
uͤber erſtaunt war; ſie verlor ſich in Gedanken daruͤber, 
was das bedeuten koͤnne. Bazaroff hatte ihr von ſeiner 
Abreiſe durchaus nicht deshalb geſprochen, um ſie auf 
die Probe zu ſtellen und zu ſehen, wie ſie ſich dabei be— 
naͤhme; er war nicht der Mann, um jemals zu ſolchen 
Mitteln, zu Luͤgen, ſeine Zuflucht zu nehmen. Der Ver— 
walter ſeines Vaters, ſein ehemaliger Gouverneur Timo— 
feitſch, hatte ihn fruͤhmorgens beſucht. Dieſer Timofeitſch, 
ein gewandter, ſchlauer Alter, mit gelbſchimmernden 
Haaren, luftgeroͤtetem Geſicht und kleinen traͤnenden 
Augen, war unerwartet zu ihm gekommen, in einer Jacke 
von grobem blauem Tuch mit Lederguͤrtel und geſchmierten 
Stiefeln. 

„Ah! guten Morgen, Alter!“ rief Bazaroff. 

„Guten Morgen, Vaͤterchen Eugen Waſſilitſch,“ ſagte 
der Greis mit freundlichem Laͤcheln, das ſein ganzes Ge— 
ſicht mit kleinen Runzeln durchzog. 

„Was fuͤhrt dich her? Suchſt du mich?“ 

„Wie koͤnnt Ihr das glauben?“ ſtammelte Timofeitſch 
(Bazaroffs Vater hatte ihm ausdruͤcklich befohlen, nicht 
merken zu laſſen, daß er ihn ſchickte). „Ich hatte fuͤr den 
Herrn Kommiſſionen in der Stadt zu beſorgen, und da ich 
hoͤrte, daß Ihr da ſeid, machte ich den kleinen Umweg, 
um Euer Ehren zu ſehen. Ich waͤre Euch ſonſt nicht 
laͤſtig gefallen!“ 

„Geh, luͤg nicht!“ antwortete Bazaroff. „Das Dorf 
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liegt durchaus nicht auf deinem Weg.“ — Timofeitſch 
wandte ſich etwas zur Seite, ohne zu antworten. 

„Iſt mein Vater wohl?“ 

„Gott Lob und Dank, es geht ihm gut.“ 

„Und meine Mutter?“ 

„Arina Vlaſſiewna ebenfalls, Gott ſei gelobt.“ 

„Sie erwarten mich, nicht wahr?“ 

Der Alte neigte ſeinen Kopf auf die Seite. 

„Ach, Eugen Waſſilitſch, wie ſollten ſie Euch nicht er— 
warten? Glaubt mir, das Herz blutet einem, wenn man 
Eure Eltern anſieht ...“ 

„'s iſt, 's iſt gut, keine Schilderungen! ſag ihnen, daß 
ich bald komme!“ 

„Ich werde nicht ermangeln,“ antwortete Timofeitſch 
mit einem Seufzer. Vor dem Hauſe zog er ſeine Muͤtze 
mit beiden Haͤnden uͤber die Ohren, ſtieg auf ein kleines 
Fuhrwerk, das er vor dem Tore gelaſſen hatte, und fuhr 
in kurzem Trab davon, aber nicht in der Richtung der 
Stadt. 

Am Abend desſelben Tages ſaß Frau Odinzoff mit Ba— 
zaroff im Salon, waͤhrend Arkad auf und ab ging und 
Katia zuhoͤrte, die Klavier ſpielte. Die Fuͤrſtin war auf 
ihr Zimmer gegangen; ſie konnte die Beſuche nicht lei— 
den, und namentlich nicht dieſe hergelaufenen Burſchen 
neueſten Datums, wie ſie ſie nannte. Solange ſie ſich 
im Salon befand, war ihre Laune noch ertraͤglich; aber 
vor ihrer Kammerfrau uͤberließ ſie ſich ſolchen Zornaus— 
bruͤchen, daß ihre Haube und ihre Haartour auf dem 
Kopfe tanzten. Frau Odinzoff wußte es. 

„Wie koͤnnen Sie daran denken, abzureiſen?“ ſagte ſie 
zu Bazaroff; „und Ihr Verſprechen?“ 
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Bazaroff zitterte ... 

„Welches Verſprechen?“ 

„Haben Sie's vergeſſen? Sie wollten mich ein wenig 
in der Chemie unterrichten.“ 

„Ungluͤcklicherweiſe erwartet mich mein Vater. Ich kann 
unmoͤglich laͤnger zoͤgern. uͤbrigens brauchen Sie ja nur 
Pelouſe und Fremys ‚Anfangsgründe der Chemie‘ zu le— 
ſen, das iſt ein gutes Buch und leicht zu verſtehen. Sie 
werden dort alles finden, was Sie wiſſen wollen.“ 

„Sie haben mir aber doch vor wenigen Tagen ſelbſt 
geſagt, daß ein Buch nie an die Stelle .. . ich erinnere 
mich nicht mehr des Ausdrucks, deſſen Sie ſich bedient 
haben, aber Sie wiſſen ſchon, was ich ſagen will ... 
nicht wahr?“ 

„Wie ſoll ichs machen?“ antwortete Bazaroff. 

„Warum abreiſen?“ fragte Frau Odinzoff mit gedaͤmpf— 
ter Stimme. 

Er ſah ſie an, ſie lag zuruͤckgelehnt in ihrem Seſſel, die 
bis zum Ellenbogen bloßen Arme uͤber die Bruſt gekreuzt. 
Das Licht der mit einem Schirm von ausgeſchnittenem 
Papier bedeckten Lampe machte ſie noch bleicher. Ein lan— 
ges weißes Kleid umhuͤllte ſie mit kleinen weichen Fal— 
ten; kaum ſah man die Spitzen ihrer Fuͤße, welche ſie 
ebenfalls uͤbereinandergeſchlagen hatte. 

„Und warum ſoll ich bleiben?“ antwortete Bazaroff. 

Frau Odinzoff wandte ein wenig den Kopf. 

„Wie, warum? Gefaͤllt es Ihnen hier nicht? Denken 
Sie, daß man Sie hier nicht vermiſſen wird?“ 

„Ich zweifle.“ 

„Sie haben unrecht, ſo zu denken,“ antwortete Frau 
Odinzoff nach kurzem Schweigen. „Übrigens glaube ich 
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Ihnen nicht. Sie koͤnnen das unmoͤglich im Ernſte mei— 
nen.“ — Bazaroff blieb immer unbeweglich. — „Eugen 
Waſſilitſch, warum antworten Sie nicht?“ 

„Was ſoll ich Ihnen ſagen? Niemand iſt wert, daß 
man ihn vermißt, und ich noch weniger als ein anderer.“ 

„Warum das?“ 

„Ich bin ein nuͤchterner, unintereſſanter Menſch, ich 
verſtehe nicht, liebenswuͤrdig zu ſein.“ 

„Sie wollen Komplimente haben?“ 

„Das iſt nicht meine Art; wiſſen Sie nicht ſelber, daß 
die elegante Seite des Lebens, gerade die, auf welche 
Sie ſo großen Wert legen, mir fremd iſt?“ 

Frau Odinzoff biß in ihr Taſchentuch. 

„Denken Sie, was Sie wollen, aber ich werde mich lang— 
weilen, wenn Sie fort ſind.“ 

„Arkad bleibt,“ ſagte Bazaroff. Frau Odinzoff zuckte 
ein wenig die Achſeln. 

„Ich werde mich langweilen,“ wiederholte ſie. 

„Wahrhaftig? Nun, Sie werden ſich nur kurze Zeit 
langweilen.“ 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Sie haben mir ſelbſt geſagt, daß, um ſich gelangweilt zu 
fuͤhlen, Sie in Ihren Gewohnheiten geſtoͤrt werden muͤß— 
ten. Ihr Leben iſt ſo vollkommen geregelt, daß es we— 
der der Langeweile, noch dem Kummer, noch ſonſt einem 
ſchmerzlichen Gefuͤhl Raum gibt.“ 

„Sie finden, daß ich ganz ... oder wenigſtens, daß mein 
Leben ſehr geregelt und geordnet iſt?“ 

„Gewiß! Da wird es z. B. in wenig Minuten zehn 
Uhr ſchlagen, und ich weiß zum voraus, daß Sie mich 
dann wegſchicken.“ 


r 
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„Nein, ich werde Sie nicht wegſchicken, Sie koͤnnen 
bleiben. Offnen Sie das Fenſter, es ſcheint mir zum Er— 
ſticken heiß.“ 

Bazaroff ſtand auf und oͤffnete das Fenſter. Es ging 
ploͤtzlich und mit Geraͤuſch auf. Er hatte nicht gedacht, 
daß es ſich ſo leicht oͤffnen wuͤrde, denn ſeine Haͤnde zit— 
terten. Die weiche, laue Nacht mit ihrem dunkeln Him— 
mel wurde ſichtbar, und das leiſe Rauſchen der Baͤume 
miſchte ſich mit dem ſtaͤrkenden Hauch einer friſchen, rei— 
nen Luft. 

„Laſſen Sie den Vorhang herab und ſetzen Sie ſich,“ 
fuhr Frau Odinzoͤff fort, „ich möchte vor Ihrer Abreiſe 
mit Ihnen plaudern. Erzaͤhlen Sie mir etwas aus Ihrem 
Leben; Sie ſprechen nie von ſich ſelbſt.“ 

„Ich verſuche, von nuͤtzlichen Dingen mit Ihnen zu 
ſprechen.“ 

„Sie find beſcheiden .. . indeſſen möchte ich gerne et— 
was von Ihnen, Ihrer Familie und Ihrem Vater hoͤren, 
dem zulieb Sie uns verlaſſen wollen.“ 

„Warum ſagt ſie mir dies alles?“ fragte ſich Bazaroff. 
„Das alles“, ſetzte er laut hinzu, „wuͤrde Sie ſehr wenig 
intereſſieren. Gerade Sie; wir ſind kleine Leute.“ 

„Ich bin alſo Ihrer Anſicht nach eine Ariſtokratin?“ 

Bazaroff blickte Frau Odinzoff an. 

„Ja,“ ſagte er mit ſtarkem Nachdruck. 

Sie laͤchelte. 

„Ich ſehe, Sie kennen mich ſchlecht,“ erwiderte ſie; „ob— 
gleich Sie behaupten, daß alle Naturen gleich ſind, und 
daß man ſich nicht die Muͤhe zu geben brauche, ſie ein— 
zeln zu ſtudieren. Ich erzaͤhle Ihnen vielleicht einmal mein 
Leben .. . aber zuerſt muͤſſen Sie mir das Ihrige erzählen.“ 
VII. 10 
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„Sie jagen, ich kenne Sie ſchlecht,“ antwortete Baza— 
roff. „Das iſt moͤglich; vielleicht iſt jeder Menſch wirk— 
lich ein Raͤtſel. Um z. B. von Ihnen zu ſprechen, ſo flie— 
hen Sie die Geſellſchaft, ſie ermuͤdet Sie; und doch la— 
den Sie ſich zwei Studenten ein. Warum wohnen Sie, 
ſchoͤn und geſcheit wie Sie ſind, auf dem Lande?“ 

„Wie, was haben Sie da geſagt?“ erwiderte Frau Odin— 
zoff lebhaft, „ich bin ... ſchoͤn ...“ 

Bazaroff zog die Brauen zuſammen. 

„Das tut nichts zur Sache,“ antwortete er nicht ohne 
Verwirrung, „ich wollte ſagen, ich begreife nicht, warum 
Sie Ihren Wohnſitz auf dem Lande aufgeſchlagen haben.“ 

„Sie begreifen es nicht, und doch erklaͤren Sie ſichs 
auf die eine oder andere Art?“ 

„Ja, ich nehme an, daß Sie auf der Stelle bleiben, weil 
Sie verwoͤhnt ſind, weil Sie den Komfort lieben und weil 
Ihnen alles uͤbrige hoͤchſt gleichguͤltig iſt.“ 

Frau Odinzoff lächelte von neuem. 

„Sie wollen alſo durchaus nicht zugeben, daß ich faͤhig 
ſei, mich von meiner Einbildungskraft leiten zu laſſen?“ 

„Aus Neugierde vielleicht,“ antwortete Bazaroff, indem 
er ſie von unten herauf anblickte, „aber anders nicht.“ 

„Wahrhaftig, nun begreife ich, warum wir uns ſo gut 
verſtehen. Sie ſind mir in dieſer Beziehung ganz und 
gar aͤhnlich.“ 

„Wir uns verſtehen? ...“ wiederholte Bazaroff dumpf. 

„Im Grunde, ja! Ich hatte vergeſſen, daß Sie abreiſen 
wollen.“ 

Bazaroff erhob ſich, die Lampe brannte ſchwach inmitten 
des halbdunkeln, von Wohlgeruch erfuͤllten Zimmers. 
Der Vorhang hob ſich von Zeit zu Zeit und ließ die wol— 
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luͤſtige Friſche und die geheimnisvollen Laute der Nacht 
ins Zimmer dringen. Frau Odinzoff ſaß vollkommen un— 
beweglich; aber nach und nach bemaͤchtigte ſich ihrer eine 
geheime Aufregung, die auch Bazaroff ergriff. Es kam 
ihm ploͤtzlich zum Bewußtſein, daß er ſich mit einer ſchoͤ— 
nen und jungen Frau allein befand ... 

„Wohin?“ fragte ſie gedehnt. 

Er antwortete nicht und ſank auf feinen Seſſel zuruͤck. 

„Alſo halten Sie mich fuͤr gluͤcklich, verwoͤhnt vom Schick— 
ſal,“ fuhr ſie im ſelben Tone fort, die Augen auf das 
Fenſter gerichtet. „Und ich weiß im Gegenteil, daß ich 
das Recht habe, mich fuͤr ſehr ungluͤcklich zu halten.“ 

„Sie ungluͤcklich? Wieſo? Waͤrs moͤglich, daß Sie ge— 
gen dummen Klatſch empfindlich waͤren?“ 

uͤber Frau Odinzoffs Geſicht zog eine Wolke des Miß— 
vergnuͤgens. Es verdroß ſie, ſo ſchlecht verſtanden wor— 
den zu ſein. 

„Dieſer Klatſch kann mich nicht einmal lachen machen, 
Eugen Waſſilitſch, und ich bin zu ſtolz, um davon ver— 
wundet zu fein. Ich bin ungluͤcklich, weil das Leben ... 
nichts hat, was mich reizt, was mich anzieht. Sie ſehen 
mich zweifelnd an, Sie ſagen ſich: ‚Da ſitzt eine mit Spit— 
zen bedeckte Ariſtokratin in ihrem Samtſeſſel und ſpricht 
ſo?“ Ich leugne es nicht, ich liebe das, was Sie Kom— 
fort nennen, und doch liegt mir nichts am Leben. Ver— 
einigen Sie dieſe Widerſpruͤche, wie Sie wollen; uͤbri— 
gens muͤſſen Sie all das fuͤr Romantik halten.“ 

„Sie ſind geſund, unabhaͤngig, reich,“ erwiderte Ba— 
zaroff mit Kopfſchuͤtteln, „was wollen Sie mehr?“ 

„Was ich will?“ ſagte Frau Odinzoff ſeufzend; „ich 
fuͤhle mich ſehr muͤde, ich bin alt; es ſcheint mir, daß ich 
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ſchon ſeit langer, langer Zeit lebe. Ja, ich bin alt,“ wie: 
derholte fie und zog langſam die Enden ihrer Mantille 
uͤber die bloßen Arme. Ihre Augen begegneten denen Ba— 
zaroffs, und ſie erroͤtete ein wenig. 

„Ich habe ſchon fo viele Erinnerungen hinter mir; ein 
glaͤnzendes Leben in Petersburg; dann die Armut, dann 
den Tod meines Vaters, meine Ehe, meine Reiſe durch 
Deutſchland . . . und all das, was danach kam ... wies 
viel Erinnerungen, und keine, bei der man verweilen 
moͤchte! und vor mir ein langer Weg, und kein Ziel und 
Zweck . . . auch habe ich keine Luſt, weiterzugehen.“ 

„Das Leben hat keinen Reiz mehr fuͤr Sie?“ fragte Ba— 
zaroff. 

„Das nicht,“ antwortete Frau Odinzoff nach kurzem 
Beſinnen, „aber es hat mir keine Befriedigung gewaͤhrt. 
Es ſcheint mir, daß, wenn ich mich mit Macht an etwas 
anklammern koͤnnte ...“ 

„Sie möchten lieben,“ antwortete Bazaroff ... „und 
Sie koͤnnens nicht. Das iſt Ihr ganzes Ungluͤck!“ 

Frau Odinzoff ſpielte mit dem Saum ihrer Mantille. 

„Kann ich wirklich nicht lieben?“ fragte ſie. 

„Ich bezweifle es! Nur hatte ich unrecht, das ein Un— 
gluͤck zu nennen. Mit dem im Gegenteil muß man Mit- 
leid haben, dem ein ſolcher Unfall zuſtoͤßt.“ 

„Welcher Unfall?“ 

„Zu lieben.“ 

„Woher wiſſen Sie das?“ 

„Vom Hoͤrenſagen,“ antwortete Bazaroff bitter. „Du 
ſpielſt die Kokette,“ dachte er, „du haſt Langeweile, und 
zum Zeitvertreib machſt du mich raſend; aber ich ...“ 

Sein Herz ſchlug in der Tat heftig. 
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„Zudem ſind Sie vielleicht zu waͤhleriſch,“ fuͤgte er hin— 
zu und ſpielte vorgeneigt mit den Quaſten des Seſſels. 

„Vielleicht! Alles oder nichts, das iſts, was ich will. 
Einen vollkommenen Austauſch der Gefuͤhle; wenn ich 
gebe, ſo iſts, um zu empfangen, und das ohne Reue, ohne 
Umkehr. Sonſt lieber nichts.“ 

„Im ganzen“, erwiderte Bazaroff, „ſcheinen mir die 
Bedingungen verſtaͤndig, und ich bin erſtaunt, daß Sie 
bisher noch nicht gefunden haben, was Sie ſuchen.“ 

„Sie glauben alſo, daß ſich leicht Gelegenheit findet, 
dieſen loyalen Tauſch zu machen?“ 

„Leicht? nein, wenn man kalt uͤberlegt, wenn man be— 
rechnet, auswaͤhlt und ſich ſelber hoch anſchlaͤgt; aber es 
iſt ſehr leicht, ſich ohne Überlegung hinzugeben.“ 

„Warum ſollte man ſich nicht ein wenig hoch anſchlagen? 
Wenn man nichts wert iſt, wozu ſich geben?“ 

„Das iſt nicht die Sache deſſen, der ſich gibt, der andere 
muß ſchaͤtzen, was man wert iſt. Das Weſentliche iſt, 
daß man ſich zu geben weiß.“ 

Madame Odinzoff zuckte ein wenig mit den Achſeln. 

„Sie ſprechen ganz, wie wenn Sie all das an ſich ſelber 
erfahren haͤtten,“ ſagte ſie zu Bazaroff. 

„Reiner Zufall, Anna Sergejewna; denn derartige An— 
gelegenheiten ſchlagen, wie Sie wiſſen, nicht in mein Fach.“ 

„Aber Sie verſtuͤnden, ſich zu geben?“ 

„Ich weiß das nicht; ich will mich nicht ruͤhmen.“ 

Frau Odinzoff antwortete nicht, und Bazaroff ſchwieg. 
Die Toͤne des Klaviers trafen ihr Ohr. 

„Wie ſpaͤt Katia heut abend noch ſpielt,“ ſagte Frau 
Odinzoff. 

Bazaroff erhob ſich. 
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„Es iſt in der Tat ſehr ſpaͤt; Sie follten ſchlafen gehen.“ 

„Warten Sie, warum fo eilen ... Ich habe Ihnen noch 
ein Wort zu ſagen.“ 

„Welches Wort?“ 

„Warten Sie,“ wiederholte Frau Odinzoͤff halblaut, und 
ihre Augen ruhten auf Bazaroff. Sie ſchien ihn aufmerk— 
ſam zu pruͤfen. 

Bazaroff machte einige Schritte durchs Zimmer, dann 
naͤherte er ſich ploͤtzlich Frau Odinzoff, ſagte rauh zu ihr: 
„Adieu!“ und verließ das Zimmer, indem er ihr die Hand 
druͤckte, daß ſie faſt geſchrien haͤtte. Sie fuͤhrte ihre noch 
aneinandergepreßten Finger zum Munde und blies darauf; 
dann erhob fie fich ploͤtzlich und ging raſch nach der Türe, 
als ob ſie Bazaroff zuruͤckrufen wollte. Eine Kammerfrau 
trat mit einer Flaſche auf ſilberner Platte ins Zimmer. 
Frau Odinzoͤff blieb ſtehen, hieß fie gehen, warf ſich wieder 
in den Seſſel und verſank von neuem in Nachdenken. 
Eine Flechte ihres Haares loͤſte ſich und rollte ſich wie 
eine ſchwarze Schlange uͤber ihre Schulter. 

Die Lampe brannte noch lange im Salon, und Frau 
Odinzoff blieb immer unbeweglich; zuweilen nur fuhr ſie 
uͤber die nackten Arme, da ſie die friſche Nachtluft zu 
fuͤhlen begann. 

Faſt zwei Stunden ſpaͤter kam Bazaroff auf ſein Zimmer, 
mit wildem Blick, die Haare in Unordnung, die Stiefel 
feucht vom Tau. Arkad ſaß noch an ſeinem Tiſche, ein 
Buch in der Hand und den Rock bis ans Kinn zugeknoͤpft. 

„Du ſchlaͤfſt noch nicht?“ fragte Bazaroff faſt aͤrgerlich. 

„Du biſt dieſen Abend ſehr lange bei Frau Odinzoff ge— 
blieben,“ antwortete Arkad, ohne auf die Frage zu ants 
worten. 
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„Ja, ich bin ſo lange geblieben, als du mit Katharina 
Sergejewna Klavier geſpielt Бай.“ 

„Ich habe nicht geſpielt,“ erwiderte Arkad und ſagte 
nichts weiter. Er fuͤhlte, daß ſeine Augen feucht wurden, 
und er wollte vor ſeinem Freund, deſſen ſpoͤttiſche Launen 
er fuͤrchtete, nicht weinen. 
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m andern Morgen, als Frau Odinzoff zum Tee kam, 

ſaß Bazaroff lange uͤber ſeine Taſſe geneigt da; dann 
ploͤtzlich heftete er die Augen auf fie... fie wandte ſich 
gegen ihn, als ob er ſie geſtoßen haͤtte, . er glaubte zu 
bemerken, daß ſie noch bleicher ſei als tags zuvor. Er 
ging bald auf ſein Zimmer zuruͤck und zeigte ſich erſt wieder 
beim Fruͤhſtuͤck. Der Vormittag war regneriſch. Die ganze 
Geſellſchaft war im Salon beiſammen. Arkad nahm die 
neueſte Nummer einer Revue und las laut vor. Die 
Fuͤrſtin, nach ihrer Gewohnheit, ſchien daruͤber erſt hoͤch— 
lich erſtaunt, als ob er etwas ſehr Unſchickliches begangen 
haͤtte; dann maß ſie ihn mit boͤſen Blicken, was er aber 
nicht beachtete. 

„Eugen Waſſilitſch,“ ſagte Frau Odinzoff, „kommen Sie 
auf mein Zimmer ... Ich möchte Sie fragen . „ 
haben mir geſtern Er Titel eines Werkes м 

Sie erhob ſich und ging nach der Türe. Die Fürstin 
blickte rund umher, und in ihrem Geſicht ſtand deutlich 
geſchrieben: „Seht, ſeht, wie ich daruͤber erſtaune!“ Sie 
blickte Arkad wiederholt an, aber er wechſelte einen raſchen 
Blick mit Katia, die neben ihm ſaß, und las mit erhobener 
Stimme weiter. Frau Odinzoff ging raſchen Schrittes 
nach ihrem Zimmer. Bazaroff folgte ihr, ohne die Augen 
aufzuſchlagen, und hoͤrte das leichte Rauſchen der ſeidenen 
Robe, die vor ihm hinglitt. Anna Sergejewna ſetzte ſich 
in denſelben Seſſel wie tags zuvor, und Bazaroff nahm 
auch den gleichen Platz wieder ein. 


„Wie nannten Sie das Buch? ...“ fagte fie nach einem 


Augenblicke Schweigen. 


1 
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„Pelouſe und Fremy, Anfangsgruͤnde,“ antwortete Ba— 
zaroff. „Übrigens kann ich Ihnen auch noch Ganots, Hand— 
buch der Experimentalphyſik' empfehlen; die Zeichnungen 
find detaillierter, und das Buch Ш im ganzen ...“ 

„Entſchuldigen Sie, Eugen Waſſilitſch,“ ſagte Frau 
Odinzoff und ſtreckte die Hand aus; „ich habe Sie nicht 
hierher eingeladen, um uͤber Handbuͤcher zu reden. Ich 
moͤchte unſere Unterredung wieder aufnehmen. Sie haben 
mich fo raſch verlaſſen ... es wird Ihnen doch nicht lang— 
weilig ſein?“ 

„Ich ſtehe zu Dienſt ... aber wovon ſprachen wir doch 
geſtern abend?“ 

Frau Odinzoff ſah Bazaroff ein wenig von unten her— 
auf an. 

„Ich glaube,“ ſagte ſie, „wir ſprachen vom Gluͤck. Ich 
unterhielt Sie von mir. Aber weil ich eben das Wort 
Gluͤck gebraucht habe, muß ich Ihnen eine Frage vorlegen. 
Warum, ſelbſt wenn wir z. B. den Genuß einer Muſik, 
eines ſchoͤnen Abends, einer Unterhaltung mit irgend je— 
mand, der uns ſympathiſch iſt, gehabt haben, warum 
ſcheint uns dieſer Genuß vielmehr eine Andeutung irgend— 
eines unbekannten Gluͤcks, das ſich irgendwo findet, als 
ein wirkliches Gluͤck, ein Gluͤck, das wir ſelber genießen? 
Antworten Sie mir... aber moͤglicherweiſe haben Sie 
ein ähnliches Gefühl noch gar nicht gehabt.“ 

„Sie kennen das Sprichwort: ‚Uns iſt es nur da wohl, 
wo wir nicht ſind“,“ antwortete Bazaroff; „übrigens haben 
Sie mir geſtern ſelbſt geſagt, daß Sie ſich unbefriedigt 
fuͤhlen. Auch iſt es ſehr wahr, daß mir dergleichen Ge— 
danken nie in den Sinn kommen.“ 

„Sie erſcheinen Ihnen vielleicht laͤcherlich?“ 
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„Das nicht, aber fie find mir nie in den Kopf ge— 
kommen.“ 

„Wirklich? ich moͤchte wohl wiſſen, an was Sie denken?“ 

„Wieſo? ich verſtehe Sie nicht.“ 

„Hoͤren Sie; laͤngſt ſchon wuͤnſchte ich, mich mit Ihnen 
auszuſprechen. Ich brauche Ihnen nicht zu ſagen, daß 
Sie kein gewoͤhnlicher Menſch ſind, Sie wiſſen es ſehr 
gut. In Ihrem Alter hat man noch einen langen Weg 
vor ſich. Auf was bereiten Sie ſich vor? welche Zukunft 
erwartet Sie? auf welches Ziel ſteuern Sie los? wohin 
gehen Sie? was haben Sie auf dem Herzen? mit einem 
Wort, wer ſind Sie, und was ſind Sie?“ 

„Sie ſetzen mich in Erſtaunen, Madame, Sie wiſſen ja, 
daß ich mich mit den Naturwiſſenſchaften beſchaͤftige; 
und was meine Perſon betrifft ...“ 

„Ja, wer ſind Sie?“ 

„Ich habe bereits die Ehre gehabt, Ihnen zu ſagen, 
daß ich ein kuͤnftiger Diſtriktsarzt bin.“ 

Frau Odinzoff machte ein Zeichen von Ungeduld. 

„Warum ſprechen Sie ſo mit mir?“ ſagte ſie; „Sie glauben 
ſelber nicht an das, was Sie ſagen. Arkad haͤtte mir ſo 
antworten koͤnnen, aber Sie?“ 

„Aber worin iſt Arkad ...“ 

„Gehen Sie doch; iſt es möglich, daß ein fo beſcheidener 
Wirkungskreis Sie befriedigen kann? Geſtehen Sie nicht 
ſelber, daß Sie nicht an die Medizin glauben? Ein 
Diſtriktsarzt? Sie! mit Ihrem Selbſtgefuͤhl! Sie ant— 
worten mir nur ſo, um meiner Frage auszuweichen. Ich 
floͤße Ihnen kein Vertrauen ein, doch, Eugen Waſſilitſch, 
darf ich Sie verſichern, daß ich Sie zu verſtehen vermocht 
haͤtte; ich war ſelber arm und voll Selbſtgefuͤhl wie Sie; 


„ 
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ich habe vielleicht dieſelben Prüfungen durchgemacht wie 
Sie.“ 

„Das alles iſt ſehr ſchoͤn, Anna Sergejewna, aber Sie 
muͤſſen entſchuldigen ... ich bin nicht gewöhnt, andern 
mein Herz zu erſchließen, und zudem iſt zwiſchen uns 
beiden eine ſolche Kluft ...“ 

„Gehen Sie! wollen Sie mir noch einmal ſagen, daß 
ich eine Ariſtokratin bin! Ich glaube Ihnen bewieſen zu 
haben ...“ 

„Außerdem“, erwiderte Bazaroff, „begreife ich das Ver— 
gnuͤgen nicht, welches man darin finden kann, von der 
Zukunft zu ſprechen, die im allgemeinen nicht von uns 
abhaͤngt. Zeigt ſich eine Gelegenheit, etwas zu leiſten, 
um ſo beſſer, im andern Falle wird man ſich wenigſtens 
ſehr glücklich ſchaͤtzen, ſich keinem unnuͤtzen Geſchwaͤtz hin— 
gegeben zu haben.“ 

„Sie nennen freundſchaftliches Geplauder Geſchwaͤtz ... 
Nach allem halten Sie mich vielleicht als Weib Ihres 
Vertrauens nicht wuͤrdig? Sie haben eine geringe Meinung 
von unſerem Geſchlecht!“ 

„Ich habe keine geringe Meinung von Ihnen, Anna 
Sergejewna, und Sie wiſſen das ſehr gut.“ 

„Nein, ich weiß nichts .. .; aber geſetzt, es wäre fo. 
Ich begreife, daß Sie nicht von Ihrer Zukunft ſprechen 
wollen; aber das, was heute in Ihnen vorgeht ...“ 

„Vorgeht?“ wiederholte Bazaroff, „bin ich zufaͤllig ein 
Staat oder eine Geſellſchaft! Jedenfalls ſcheint mir das 
nicht ſehr intereſſant; und zudem, ſoll denn jeder von uns 
laut verkuͤnden, was in ihm „vorgeht?“ 

„Ich wuͤßte in der Tat nicht, warum man nicht alles, 
was man auf dem Herzen hat, geſtehen ſollte?“ 
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„Könnten Sie das?“ 

„Ja,“ antwortete Frau Odinzoff nach kurzem Beſinnen. 

Bazaroff verneigte ſich. 

„Sie ſind gluͤcklicher als ich,“ ſagte er. 

Anna Sergejewna ſah ihn an, als ob ſie eine Erklaͤrung 
von ihm fordern wollte. 

„Sie haben gut reden,“ erwiderte ſie, „aber ich fuͤhle 
mich darum nicht weniger geneigt, zu glauben, daß wir 
uns nicht umſonſt begegnet ſind, daß wir gute Freunde 
ſein werden. Ich bin gewiß, daß Ihre, wie ſoll ich ſagen, 
— Ihre Starrheit, Ihre Verſchloſſenheit auf die Dauer 
ſchwinden wird.“ 

„Sie finden mich alſo verſchloſſen ... oder wie doch? 
ſtarr.“ 

a. 

Bazaroff ſtand auf und trat ans Fenſter. 

„Und Sie wollen die Beweggruͤnde dieſer Verſchloſſen— 
heit kennen lernen, Sie moͤchten wiſſen, was in mir vor— 
geht?“ 

„Ja,“ antwortete Frau Odinzoff mit einem Schrecken, 
uͤber den ſie ſich noch keine Rechenſchaft gab. 

„Und Sie wollen nicht boͤſe werden?“ 

„Nein!“ 

„Nein?“ Bazaroff drehte ihr den Ruͤcken. — „So wiſſen 
Sie denn, daß ich Sie unvernuͤnftig, bis zum Wahnſinn 
liebe... das iſts, was Sie mich Ihnen zu fagen zwingen.“ 

Frau Odinzoff ſtreckte die Hände aus, und Bazaroff 
druͤckte ſeine Stirne an die Fenſterſcheibe. Er erſtickte 
faſt, ein krampfhaftes Zittern durchlief alle ſeine Glieder, 
aber es war weder die Aufregung, wie ſie die Schuͤchtern— 
heit der Jugend hervorruft, noch der ſuͤße Schrecken, den 
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eine erſte Liebeserklaͤrung erzeugt; es war die Leidenſchaft, 
die in ihm kaͤmpfte, jene ſtarke, druͤckende Leidenſchaft, 
die der Bosheit gleicht und vielleicht nicht weit davon 
entfernt ИЕ... Frau Odinzoff empfand Furcht und Mit— 
leid zugleich. 

„Eugen Waſſilitſch!“ ſagte ſie, und in ihrer Stimme 
verriet ſich eine unwillkuͤrliche Zaͤrtlichkeit. 

Er kehrte ſich raſch um, warf ihr einen verzehrenden 
Blick zu und zog ſie, ihre beiden Haͤnde mit Macht er— 
greifend, an ſeine Bruſt. 

Sie konnte ſich ihm nicht ſogleich entwinden .. . Einige 
Augenblicke nachher hatte ſie ſich in die entlegenſte Ecke 
des Zimmers geflüchtet. Er ſtuͤrzte auf fie los ... 

„Sie haben mich nicht verſtanden!“ ſtieß ſie mit leiſer, 
vor Schreck erſtarrter Stimme hervor. Einen Schritt 
weiter, und ſie haͤtte wahrſcheinlich einen Schrei ausge— 
ſtoßen; ihre ganze Haltung kuͤndete es an. Bazaroff biß 
ſich in die Lippen und verließ das Zimmer. 

Eine halbe Stunde ſpaͤter uͤbergab ein Stubenmaͤdchen 
Anna Sergejewna ein Billett von Bazaroff. Es enthielt 
nur eine Zeile: „Muß ich heute noch abreiſen, oder kann 
ich bis morgen bleiben?“ Frau Odinzoff antwortete: 
„Warum abreiſen? ich habe Sie nicht verſtanden, und 
Sie haben mich nicht verſtanden.“ Indem ſie dieſe Worte 
ſchrieb, ſagte ſie zu ſich: „Ich habe mich in der Tat ſelber 
nicht verſtanden.“ 

Sie zeigte ſich erſt beim Mittageſſen wieder und ging 
den ganzen Morgen mit gekreuzten Armen in ihrem Zimmer 
auf und ab, blieb von Zeit zu Zeit bald vor dem Spiegel, 
bald vor dem Fenſter ſtehen und ſtrich beſtaͤndig mit einem 
Taſchentuch uͤber den Hals; ſie glaubte da einen gluͤhen— 
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den Flecken zu ſpuͤren. Sie fragte ſich, warum ſie Bazaroff, 
wie er ſelbſt ſagte, „gezwungen“ habe, ſich zu erklaͤren, 
und ob fie es nicht Schon laͤngſt geahnt Бабе... „Ich bin 
ſchuldig,“ ſagte ſie mit lauter Stimme, „aber ich kann ja 
das alles nicht vorherſehen.“ Sie wurde nachdenklich und 
errötete in der Erinnerung an den beinahe wilden Aus— 
druck, den Bazaroffs Geſicht angenommen hatte, als er 
auf fie losſtuͤrzte. „Oder doch .. .“ ſagte ſie ploͤtzlich wieder, 
indem ſie ſtehenblieb und ihre Locken ſchuͤttelte. Als ſie 
im Spiegel den leicht zuruͤckgeſunkenen Kopf, das geheim— 
nisvolle Laͤcheln in den halbgeſchloſſenen Augen und auf 
den halboffenen Lippen bemerkte, ſchien ihr das Bild etwas 
zu ſagen, was ſie tief bewegte. 

„Nein, nein,“ ſagte ſie endlich, „Gott weiß, wohin das 
fuͤhren wuͤrde; mit dergleichen ſoll man nicht ſpaßen. Die 
Ruhe iſt doch noch das Beſte, was es auf der Welt gibt.“ 

Ihre Ruhe war nicht geſtoͤrt, aber ſie wurde traurig 
und vergoß ſogar einige Traͤnen, ohne recht zu wiſſen 
warum. Es war nicht Scham uͤber die Demuͤtigung, was 
ſie weinen machte, ſie fuͤhlte ſich nicht einmal gedemuͤtigt, 
ſie fuͤhlte ſich vielmehr ſchuldig. Unter dem Einfluß ver— 
ſchiedener unklarer Gefuͤhle, des Bewußtſeins ihres ver— 
rauſchenden Lebens und des Verlangens nach etwas Neuem 
war ſie bis an eine gewiſſe Grenze vorgegangen, und als 
ſie uͤber dieſe hinaus noch einen Blick warf, hatte ſie 
druͤben zwar keinen Abgrund, aber die Leere oder die 
Haͤßlichkeit gewahrt. 
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bgleich ſich Frau Odinzoff fehr in der Gewalt hatte 
und uͤber viele Vorurteile erhaben war, konnte ſie 

doch ein unbehagliches Gefuͤhl nicht ganz unterdruͤcken, 
als ſie im Speiſeſaal erſcheinen mußte. Übrigens ging die 
Mahlzeit ohne Zwiſchenfall voruͤber. Porphyr Platonitſch 
erſchien und erzaͤhlte verſchiedene Anekdoten. Er kam aus 
der Stadt zuruͤck. Unter anderen Neuigkeiten hatte er ge— 
hoͤrt, daß der Gouverneur den Beamten in ſeiner unmittel— 
baren Umgebung vorgeſchrieben habe, Sporen zu tragen, 
damit es ſchneller gehe, falls er einen zu Pferde fort— 
ſchicken ſollte. Arkad plauderte leiſe mit Katia und erwies, 
als feiner Diplomat, der Fuͤrſtin kleine Aufmerkſamkeiten. 
Bazaroff war beharrlich ſchweigſam und finſter. Frau 
Odinzoͤff warf, als er fo mit niedergeſchlagenen Augen da— 
ſaß, zwei- oder dreimal einen verſtohlenen Blick auf fein 
ſtrenges, gallichtes Geſicht mit dem Gepraͤge veraͤchtlicher 
Feſtigkeit und ſagte ſich: „Nein, nein, nein!“ Nach Tiſche 
begab ſie ſich mit der ganzen Geſellſchaft in den Garten, 
ging, da ſie merkte, daß Bazaroff ſie zu ſprechen wuͤnſchte, 
einige Schritte voraus und blieb dann ſtehen. Er trat 
zu ihr hin und ſagte, die Augen fortwaͤhrend niederge— 
ſchlagen, mit dumpfer Stimme: 

„Ich muß mich bei Ihnen entſchuldigen. Es iſt un— 
moͤglich, daß Sie mir nicht zuͤrnen.“ 

„Nein, ich bin Ihnen nicht boͤſe,“ antwortete Frau 
Odinzoff; „aber ich bin betruͤbt.“ 

„Um ſo ſchlimmer. Jedenfalls bin ich geſtraft genug. 
Meine Stellung iſt, wie Sie zugeben werden, ſo albern 
als möglich. Sie haben mir geſchrieben: „Warum ab— 
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reifen?“ Und ich kann und will nicht bleiben. Morgen 
werde ich abreiſen.“ 

„Eugen Waſſilitſch, warum .. .“ 

„Warum ich abreiſe?“ 

„Nein, das wollte ich nicht ſagen.“ 

„Die Vergangenheit kehrt nicht wieder, Anna Serge— 
jewna, und fruͤher oder ſpaͤter mußte es ſo kommen. 
Sie ſehen, ich muß durchaus fort. Ich koͤnnte nur unter 
einer Bedingung hierbleiben. Dieſe Bedingung wird nie 
erfuͤllt werden. Verzeihen Sie meine Kuͤhnheit; aber nicht 
wahr, Sie lieben mich nicht und werden mich nie lieben?“ 

Bazaroffs Augen funkelten einen Augenblick unter den 
ſchwarzen Brauen. 

Anna Sergejewna antwortete ihm nicht — „Dieſer 
Menſch macht mir angſt,“ ſagte Пе ſich in dieſem Augen- 
blick. 

„Adieu!“ ſagte Bazaroff, als ob er in ihrer Seele ge— 
leſen haͤtte, und lenkte ſeine Schritte gegen das Haus. 

Anna Sergejewna folgte ihm langſam. Sie rief Katia 
zu ſich und nahm ihren Arm, den ſie bis zum Abend nicht 
wieder losließ. Sie feste ſich nicht zum Spiel und 
laͤchelte gezwungen bei jedem Anlaß, was keineswegs zu 
ihrem bleichen, muͤden Geſicht paßte. Arkad verſtand von 
alledem nichts und beobachtete wie alle jungen Leute, 
d. h. er fragte ſich beſtaͤndig: „Was bedeutet das?“ Ba— 
zaroff hatte ſich auf ſeinem Zimmer eingeſchloſſen; doch 
erſchien er beim Tee. Frau Odinzoff hätte gern einige 
freundliche Worte an ihn gerichtet; aber ſie wußte nicht, 
was ſie ihm ſagen ſollte. Ein unerwarteter Umſtand kam 
ihr zu Hilfe: der Haushofmeiſter meldete Sitnikoff an. 
Es waͤre ſchwer, das ſonderbare Benehmen des jungen 
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Fortſchrittsmannes bei feinem Eintritt genau zu ſchildern. 
Mit der ihm eigenen Unverſchaͤmtheit hatte er ſich zwar 
entſchloſſen, eine Frau zu beſuchen, die er kaum kannte, 
und die ihn nie eingeladen hatte, bei der aber, wie er 
wußte, augenblicklich geiſtvolle Maͤnner ſeiner Bekannt— 
ſchaft zu Beſuch waren; gleichwohl war er furchtbar ver— 
legen, und anſtatt ſeine auswendig gelernten Entſchuldi— 
gungen und Komplimente loszulaſſen, ſtotterte er allerlei 
naͤrriſches Zeug, wie: Eudoxia Kukſchin ſchicke ihn, um ſich 
nach dem Befinden Anna Sergejewnas zu erkundigen, und 
Arkad Nikolajewitſch habe ſich uͤber letztere ſtets in der 
ſchmeichelhafteſten Weiſe geaͤußert. Mitten in dieſen 
Dummheiten blieb er ſtecken und verlor den Kopf derart, 
daß er ſich auf ſeinen eigenen Hut ſetzte. Da ihn jedoch 
niemand fortjagte, und Anna Sergejewna ihn ſogar ihrer 
Tante und ihrer Schweſter vorſtellte, gewann er bald ſo viel 
Faſſung, um in gewohnter Weiſe zu ſchwatzen. Die Er— 
ſcheinung der menſchlichen Dummheit hat manchmal ihr 
Gutes in dieſer Welt; ſie lockert allzu ſtraff geſpannte 
Saiten und beruhigt allzu ſtolze und eitle Gefuͤhle, indem 
ſie uns erinnert, daß Dummheit und Geiſt einen gemein— 
ſamen Urſprung und faſt etwas von Ahnlichkeit haben. 
Die Ankunft Sitnikoffs gab allem im Hauſe eine gewoͤhn— 
lichere und einfachere Wendung. Alle aßen ſogar mit 
groͤßerem Appetit zu Nacht, und man trennte ſich eine 
halbe Stunde fruͤher als gewoͤhnlich. 

„Jetzt“, ſagte Arkad vom Bett aus zu Bazaroff, der 
ſich anſchickte, ſich gleichfalls niederzulegen, „kannſt du 
dir wiederholen, was du mir einmal geſagt haft: ‚Warum 
biſt du ſo traurig? Wahrſcheinlich haſt du irgendeine 
heilige Pflicht erfuͤllt?““ 


VIII. 11 
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Seit einiger Zeit hatten die jungen Leute die Gewohn— 
heit angenommen, ſich in dieſer bitterſuͤßen Weiſe zu 
haͤnſeln, was immer ein Zeichen von geheimem Verdruß 
und Verdacht iſt, die man verbergen will. 

„Ich gehe morgen fort zum Vater,“ ſagte Bazaroff. 

Arkad kehrte ſich um und lehnte ſich auf den Ellbogen. 
Dieſe Nachricht uͤberraſchte und erfreute ihn zu gleicher 

eit. 

„O,“ antwortete er, „biſt du deshalb traurig?“ 

„Viel Wiſſen macht Kopfweh,“ ſagte Bazaroff gaͤhnend. 

„Und Anna Sergejewna?“ fragte Arkad. 

„Nun was? Anna Sergejewna?“ 

„Ich wollte ſagen: Laͤßt ſie dich fort?“ 

„Ich bin ihr nicht verpfaͤndet.“ 

Arkard wurde nachdenklich, und Bazaroff drehte ſich mit 
dem Geſicht gegen die Wand. 

Die beiden Freunde ſchwiegen mehrere Minuten lang. 

„Eugen!“ rief Arkad ploͤtzlich. 

„Was?“ 

„Ich werde morgen mit dir abreiſen.“ 

Bazaroff gab keine Antwort. 

„Aber ich kehre nach Hauſe zuruͤck,“ fuhr Arkad fort; 
„wir fahren zuſammen bis zum Doͤrfchen Koklow, wo du 
dich mit Fedote uͤber deine Weiterreiſe verſtaͤndigen kannſt. 
Ich hätte gerne die Bekanntſchaft deiner Eltern gemacht, 
aber ich fuͤrchte, ſie und dich ſelbſt zu genieren. Und dann 
hoffe ich doch, daß du ſpaͤter nochmals einen Augenblick 
bei uns einkehrſt?“ 

„Ich habe mein Gepaͤck bei dir gelaſſen,“ antwortete 
Bazaroff, ohne ſich umzuwenden. 

„Wie kommts, daß er mich nicht fragt, warum ich аб 
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reife? Und dazu noch fo unvermutet, wie ich?“ fragte fich 
Arkad. „Im Grunde, warum reiſen wir ab, er und ich?“ 
Dieſe Fragen blieben ungeloͤſt in Arkads Kopf, und ſein 
Herz war von geheimer Bitterkeit erfuͤllt. Er fuͤhlte, daß 
es ihm ſchwerfallen werde, dies Leben, an das er ſich 
gewoͤhnt, zu verlaſſen, aber nach Bazaroffs Abreiſe allein 
zu bleiben, ſchien ihm noch ſchwerer. „Ohne Zweifel iſt 
etwas zwiſchen ihnen vorgefallen,“ ſagte er ſich; „warum 
aber ſollte ich nach ſeiner Abreiſe ihr vor Augen bleiben? 
Ich wuͤrde ihr entſchieden mißfallen und es ganz bei ihr 
verderben.“ Anna Sergejewnas Geſtalt trat lebhaft vor 
ſeine Seele, dann aber verdraͤngten andere Zuͤge nach 
und nach das Bild der jungen Witwe ... 

„Katia macht mir auch Kummer!“ fluͤſterte Arkad in 
fein Kopfkiſſen, auf das er eine Traͤne fallen ließ ... 
Ploͤtzlich aber ſtrich er ſich die Haare zuruͤck und rief: 

„Warum zum Teufel iſt nur der Dummkopf von Sitnikoff 
hergekommen?“ 

Bazaroff ruͤhrte ſich in ſeinem Bett. 

„Ich ſehe, mein Lieber, daß du noch ſehr dumm biſt,“ 
ſagte er endlich. „Die Sitnikoffs ſind uns unentbehrlich. 
Idioten ſeiner Art ſind mir abſolut notwendig. Verſtehſt 
du mich? Die Goͤtter ſind nicht dazu da, Toͤpfe zu 
machen“.“ 

„Ei, ei!“ dachte Arkad; und zum erſtenmal erſchien ihm 
Bazaroffs Eigenliebe in ihrer ganzen Groͤße. 

„Wir ſind alſo Goͤtter, du und ich? oder vielmehr du; 
denn ich, ſollte ich zufaͤllig nicht auch ein Idiot ſein?“ 

„Ja,“ erwiderte Bazaroff, „du biſt noch dumm.“ 


*Ein ruſſiſches Sprichwort. 
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Frau Odinzoff zeigte keine große Überraſchung, als ihr 
Arkad am naͤchſten Morgen ankuͤndigte, daß er mit Baza— 
roff abreiſen werde; ſie ſah zerſtreut und muͤde aus. 
Katia blickte ihn ernſt an und ſagte nichts; die Fuͤrſtin 
bekreuzte ſich unter ihrem Schal derart, daß ers be— 
merken mußte; Sitnikoff aber kam bei der Nachricht 
gaͤnzlich außer Faſſung. Er hatte ſoeben zum Fruͤhſtuͤck 
einen neuen Frack angelegt, der diesmal nichts vom 
Slawophilen verriet; tags zuvor ſchien der Bediente, 
der ihm aufzuwarten hatte, ganz erſtaunt, als er die 
Maſſe Weißzeug ſah, die der neue Gaſt mitgebracht; 
und da verließen ihn ſeine Genoſſen! Er lief angſtvoll 
und unentſchloſſen hin und her wie ein verfolgter Haſe 
am Saum des Waldes; ganz außer ſich, erklaͤrte er ploͤtz— 
lich faſt mit einem Schrei, daß auch er entſchloſſen ſei, 
abzureiſen. Frau Odinzoͤff drang nicht in ihn, zu bleiben. 

„Mein Wagen iſt ſehr bequem,“ ſagte der ungluͤckliche 
Juͤngling zu Arkad, „ich kann Sie nach Hauſe fahren. 
Eugen Waſſilitſch darf dann nur Ihren Tarantaß neh- 
men; ſo macht ſichs ſogar viel bequemer.“ 

„Wo denken Sie hin, unſer Gut liegt durchaus nicht 
auf Ihrem Wege; Sie muͤßten einen großen Umweg 
machen.“ 

„Das hat nichts zu ſagen; ich habe viel Zeit uͤbrig, und 
zudem rufen mich Geſchaͤfte in jene Gegend.“ 

„Branntweingeſchaͤfte?“ fragte Arkad in faſt zu ver— 
aͤchtlichem Ton. 

Aber Sitnikoff war ſo beſtuͤrzt, daß er nicht einmal 
nach ſeiner Gewohnheit zu lachen anfing. 

„Ich verſichere Sie, daß mein Wagen ſehr bequem iſt,“ 
fuhr er fort, „und daß er fuͤr alle Platz hat.“ 
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„Kraͤnken Sie Herrn Sitnikoff nicht durch eine Wei— 
gerung,“ ſagte Anna Sergejewna. 

Arkad blickte ſie an und verneigte ſich tief. 

Die Abreiſe fand nach dem Fruͤhſtuͤck ſtatt. Beim Ab— 
ſchied gab Frau Odinzoff Bazaroff die Hand und ſagte: 

„Auf Wiederſehen! Nicht wahr?“ 

„Wie Sie es wuͤnſchen!“ 

„In dieſem Fall ſehen wir uns wieder.“ 

Arkad ging zuerſt die Treppe hinab und nahm in Sit— 
nikoffs Wagen Platz. Der Haushofmeiſter half ihm ehr— 
erbietig einſteigen, er aber hatte nicht uͤbel Luſt, ihn zu 
pruͤgeln oder zu weinen. Bazaroff ſetzte ſich in den Taran— 
taß. Als ſie in dem Doͤrfchen Koklow angekommen waren, 
wartete Arkad, bis der Wirt Fedote feine Pferde an den 
Tarantaß geſpannt hatte; dann naͤherte er ſich dem Fuhr— 
werk und ſagte mit der fruͤheren Herzlichkeit zu Bazaroff: 

„Eugen, nimm mich mit, ich habe Luſt, dich zu be— 
gleiten.“ 

„Steig ein,“ murmelte Bazaroff. 

Als Sitnikoff, der pfeifend um den Wagen herumging, 
dieſe Worte hoͤrte, ſperrte er vor Erſtaunen den Mund 
weit auf; Arkad nahm ruhig ſeinen Koffer, ſetzte ſich 
neben Bazaroff, gruͤßte Sitnikoff hoͤflich und rief: „Fort!“ 

Die Pferde zogen an, und der Tarantaß war bald aus 
dem Geſicht verſchwunden ... Sitnikoff, der ſich von 
ſeinem Erſtaunen gar nicht erholen konnte, warf dem 
Kutſcher, der dem Laufpferd eben leicht die Peitſche gab, 
einen grimmigen Blick zu, ſprang in den Wagen, ſchrie 
zwei voruͤbergehenden Bauern zu: „Setzt die Huͤte auf, 
ihr Eſel!“ und fuhr nach der Stadt zuruͤck, wo er ſehr 
ſpaͤt ankam. Andern Tags aber, im Salon der Madame 
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Kukſchin, behandelte er „die beiden hochmuͤtigen, groben 
Burſchen“, die er ſoeben verlaſſen, wie's ihr Benehmen 
verdiente. 

Arkad druͤckte Bazaroff kraͤftig die Hand, als er ſich 
neben ihn ſetzte, und ſprach lange nichts. Bazaroff ſchien 
dieſen Haͤndedruck und dies Schweigen zu verſtehen. Die 
vorhergehende Nacht hatte er weder geſchlafen noch ge— 
ruht; ſeit mehreren Tagen aß er auch beinahe nichts mehr. 
Sein finſteres, eingefallenes Geſicht zeichnete ſich ſcharf 
ab unter dem Schirm ſeiner Reiſemuͤtze. 

„Nun, Freund,“ ſagte er endlich, „gib mir eine Zi— 
garre . . . Ich muß eine belegte Zunge haben? Sieh mal!“ 

„Ja,“ antwortete Arkad. 

„Dacht ichs doch ... Deshalb ſchmeckt mir auch die 
Zigarre nicht. Die Maſchine iſt in Unordnung.“ 

„In der Tat, du haſt dich in letzter Zeit ſehr ver— 
aͤndert,“ meinte Arkad. 

„Hat nichts zu ſagen, ich werde mich ſchon wieder er— 
holen. Nur eins beunruhigt mich, die Zaͤrtlichkeit meiner 
Mutter. Wenn man ſich nicht den Bauch vollpfropft und 
zehnmal des Tages ißt, dann muß man ſehen, wie ſie ſich 
quaͤlt. Mein Vater iſt nicht ſo, gottlob! Er iſt in der 
Welt herumgekommen, er iſt, was man ſo nennt, geſiebt 
und gebeutelt.“ 

„Unmoͤglich, zu rauchen!“ ſagte er ärgerlich und warf, 
ſeine Zigarre mitten in den Straßenſtaub. 

„Euer Gut iſt etwa fuͤnfundzwanzig Werſt von hier?“ 
fragte Arkad. 

„Ja! Da iſt uͤbrigens ein Philoſoph, ders uns ſagen 
kann.“ Dabei zeigte er auf den Bauern, der auf dem 
Bock ſaß und dem Fedote ſeine Pferde anvertraut hatte 
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Der Bauer beſchraͤnkte ſich zu antworten: „Wer weiß? 
die Werſte ſind hier nicht gemeſſen,“ dann ſchien er wieder 
halblaut mit ſeinem Gabelpferde zu brummen, das den 
Kopf ſchuͤttelte und ſich in den Zuͤgel legte. 

„Ja! Ja!“ ſagte Bazaroff, „das ſollte uns zur Lehre 
dienen, mein junger Freund; ich glaube wahrhaftig, der 
Teufel hat die Hand im Spiel. Der Menſch haͤngt an 
einem Faͤdchen, jeden Augenblick kann ſich ein Abgrund 
unter ſeinen Fuͤßen oͤffnen, und an dieſer traurigen Aus— 
ſicht hat er nicht genug, er erſinnt noch Gott weiß welche 
Dummheiten, die ſein Leben noch elender machen.“ 

„Worauf ſpielſt du an?“ fragte Arkad. 

„Auf nichts, wie ich auch ohne alle Beziehung ſage, 
daß wir uns beide wie rechte Eſel benommen haben. 
Übrigens habe ich in unſerer Klinik ſchon öfters bemerkt, 
daß die Kranken, welche ihr Zuſtand ungeduldig machte, 
ſtets davonkamen.“ 

„Ich verſtehe dich nicht ganz,“ erwiderte Arkad, „mir 
ſcheint, du haſt keinen Grund gehabt, dich zu beklagen.“ 

„Weil du mich nicht recht verſtehſt, will ich dirs fol— 
gendermaßen erklaͤren: Meiner Meinung nach tut man 
beſſer, Steine auf der Straße zu klopfen, als einer Frau 
auch nur die Spitze vom kleinen Finger zu geben. All 
das Ш...“ Bazaroff war im Begriff, feinen Lieblings— 
ausdruck „Romantik“ zu gebrauchen, aber er hielt an ſich. 
— „Du wirſt mir jetzt nicht glauben,“ fuhr er fort, „und 
doch iſts vollkommen wahr, was ich dir ſage. Wir ſind 
beide zuſammen in Weibergeſellſchaft geraten, und dieſes 
Leben ſchien uns ſehr behaglich; aber es iſt ebenſo an— 
genehm, dieſe Geſellſchaft zu verlaſſen, als ſich bei heißem 
Wetter mit kaltem Waſſer zu begießen. Ein Mann hat 


168 Väter und Söhne 


Beſſeres zu tun, als ſich mit ſolchen Lappalien abzu— 
geben. Ein Mann muß wild ſein, ſagt ein hoͤchſt weiſes 
ſpaniſches Sprichwort. Du zum Beiſpiel, Freund!“ wandte 
er ſich an den Kutſcher, „haſt du ein Weib?“ 

Der Bauer wandte ſich um und zeigte den beiden Freun— 
den fein plattes, ſchlitzaͤugiges Geſicht. 

„Ein Weib? freilich, wie ſollt ich keins haben?“ 

„Schlaͤgſt du ſie?“ 

„Mein Weib? Da kanns allerhand geben ... Ohne 
Grund ſchlaͤgt man ſie nicht.“ 

„Das verſteht ſich! Und ſie, ſchlaͤgt ſie dich auch?“ 

Der Bauer tat einen Ruck mit dem Zuͤgel. 

„Was ſagſt du da, Herr?“ fragte er. „Ich glaube, du 
beliebſt zu fcherzeg.“ 

Die Frage hatte ihn offenbar verletzt. 

„Hoͤrſt du, Arkad Nikolajewitſch, und doch ſind wir 
beide geſchlagen worden. Das haben wir davon, zivili— 
ſierte Menſchen zu ſein!“ 

Arkad laͤchelte gezwungen, Bazaroff aber kehrte ſich um 
und tat waͤhrend der ganzen uͤbrigen Reiſe den Mund 
nicht mehr auf. 

Die fuͤnfundzwanzig Werſt kamen Arkad ſo lang wie 
fuͤnfzig vor. Das kleine Dorf, wo Bazaroffs Eltern 
wohnten, zeigte ſich endlich an dem Abhang eines niedern 
Huͤgels. Nicht weit davon erhob ſich aus einer Gruppe 
junger Birken das Herrenhaus mit ſeinem Strohdach. 
Am Eingang des Dorfes ſtanden, die Muͤtzen auf dem 
Kopf, zwei Bauern, die ſich ſtritten. 

„Du biſt ein dickes Schwein,“ ſagte der eine zum andern. 

„Und du biſt nichts als ein Ferkel, und dein Weib iſt 
eine Hexe,“ erwiderte der andere. 
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„Dieſe liebenswuͤrdige Vertraulichkeit“, ſagte Bazaroff 
zu Arkad, „und der heitere Ton dieſes Wortwechſels 
koͤnnen dir beweiſen, daß meines Vaters Bauern nicht 
allzuſtreng gehalten werden. Doch da ſtreckt er ſelbſt die 
Naſe ins Freie; wahrſcheinlich hat er die Schellen klingeln 
hoͤren; er iſts richtig, ich kenne ſeinen Schaͤdel. Ei, ei, 
wie er weiß geworden iſt, der arme Teufel!“ 
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0 om lehnte fich aus dem Tarantaß; Arkad bemerkte 
uͤber die Schultern ſeines Freundes weg auf der 
Vortreppe des Herrenhauſes einen großen, magern Mann 
mit emporſtehenden Haaren und kleiner Stuͤlpnaſe in 
einem alten Soldatenpaletot. Er ſtand mit ausgeſpreiz— 
ten Beinen, eine lange Pfeife in der Hand, da und blinzte 
mit den Augen, als ob er ſich vor der Sonne ſchuͤtzen 
wollte. Die Pferde hielten. 

„Da waͤrſt du endlich,“ rief Bazaroffs Vater und rauchte 
beharrlich weiter, obgleich das Pfeifenrohr zwiſchen ſeinen 
Fingern zu tanzen ſchien. — „Komm, ſteig aus, ſteig aus, 
damit wir uns ordentlich umarmen koͤnnen!“ 

Er ſchloß den Sohn in ſeine Arme. 

„Eniucha! Eniucha!“ Eugenchen) rief eine zitternde 
Stimme im Innern des Hauſes. Die Vortuͤre ging auf 
und ließ eine kleine Matrone in weißer Haube und kurzer, 
großgemuſterter Jacke erſcheinen. Sie ſtieß einen Schrei 
aus, wankte und waͤre unfehlbar gefallen, wenn ſie Ba— 
zaroff nicht gehalten haͤtte. Ihre kleinen rundlichen Haͤnde 
ſchlangen ſich alsbald um den Hals des letzteren, und 
ſie druͤckte das Geſicht an ſeine Bruſt. Es trat eine tiefe 
Stille ein. Man hoͤrte nur noch halberſtickte Seufzer 
und heftiges Schluchzen ... Bazaroffs Vater blinzte mit 
den Augen noch mehr als vorhin. 

„Geh, Aricha! hoͤr auf, es iſt genug jetzt,“ ſagte er 
endlich zu ſeiner Frau und warf Arkad, der unbeweglich 
am Wagen ſtand, einen Blick zu, waͤhrend ſelbſt der 
Bauer auf dem Bock ſich geruͤhrt abwandte. „Das iſt ganz 
unnoͤtig, ich bitte dich, hoͤr doch auf!“ 
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„Aber Waſſili Iwanowitſch!“ erwiderte die Alte fort— 
ſchluchzend, „wenn ich denke, daß er da И, unſer Eniu— 
chenka, unſer Herzblatt!“ — Und ohne ihn aus den Armen 
zu laſſen, hob ſie das traͤnenfeuchte Geſicht, ſah Bazaroff 
mit einem komiſch⸗gluͤcklichen Ausdruck an und druͤckte 
ihn noch einmal an ſich. 

„Nun ja! das iſt alles natuͤrlich,“ ſagte Waſſili Iwa— 
nitſch, „nur waͤrs beſſer, wir gingen ins Haus hinein. 
Eugen hat uns einen Beſuch mitgebracht. Entſchuldigen 
Sie uns,“ fuͤgte er hinzu und wandte ſich mit leichter 
Verbeugung gegen Arkad. „Sie verſtehen, weibliche 
Schwäche... uͤberdem das Mutterherz ...“ 

Waͤhrend er ſo ſprach, war er ſelbſt dermaßen geruͤhrt, 
daß ihm Lippen, Augenbrauen und Kinn zitterten. Er 
bemuͤhte ſich jedoch ſichtlich, kalt zu bleiben, ja eine gleich— 
guͤltige Miene anzunehmen. 

Arkad verbeugte ſich. 

„Komm, Mutter!“ ſagte Bazaroff, „wir wollen hinein— 
gehen.“ Und damit fuͤhrte er die gute Alte, die in Traͤnen 
zerfloß, in das Beſuchszimmer. Er ſetzte ſie in einen be— 
quemen Lehnſtuhl, umarmte noch einmal raſch ſeinen 
Vater und ſtellte ihm Arkad vor. 

„Sehr erfreut, Ihre Bekanntſchaft zu machen,“ ſagte 
Waſſili Iwanitſch, „aber Sie muͤſſen vorliebnehmen; 
bei uns iſt alles einfach, auf militaͤriſchem Fuß. — Arina 
Vlaſſiewna, beruhigen Sie ſich doch in Gottes Namen, tun 
Sie mir den Gefallen! Welche Schwaͤche! Unſer verehrter 
Gaſt wird eine armſelige Meinung von Ihnen bekommen.“ 

„Vaͤterchen,“ ſagte die Alte mit weinerlicher Stimme, 
„ich habe nicht die Ehre, Ihren Vor- oder Vatersnamen 
zu kennen.“ 
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„Arkad Nikolaitſch,“ erwiderte Waſſili Iwanowitſch 
halblaut mit gemeſſener Haltung. 

„Verzeihen Sie mir einfaͤltigem Weibe.“ — Die Alte 
ſchneuzte ſich und trocknete, den Kopf bald rechts, bald 
links geneigt, ein Auge nach dem andern. — „Entſchul— 
digen Sie. Ich glaubte ja ſterben zu muͤſſen, ohne meinen 
... meinen armen Sohn wiedergeſehen zu haben!“ 

„Und nun haben Sie ihn alſo wiedergeſehen, Madame!“ 
fiel Waſſili Iwanowitſch lebhaft ein. — „Taniucha!“ 
wandte er ſich jetzt an ein Mädchen von zwoͤlf bis dreizehn 
Jahren, die barfuß, in einem tuͤrkiſchroten Kattunrock, 
furchtſam blickend an der Tuͤre ſtand. — „Bring deiner 
Herrin ein Glas Waſſer auf einem Teebrett, verſtehſt du 
wohl! Und ihr, meine Herren!“ fuhr er mit einer ge— 
wiſſen Ungeniertheit, die nach der alten Schule ſchmeckte, 
fort, „erlaubt mir, daß ich euch einlade, in das Kabinett 
des Veteranen zu treten.“ 

„Laß mich dich nur noch ein letztes Mal umarmen, 
Eniuchenka,“ ſagte Arina Vlaſſiewna ſeufzend. Bazaroff 
neigte ſich zu ihr herab. — „Was biſt du fuͤr ein ſchoͤner 
Burſche geworden!“ 

„Das nun zwar nicht,“ verſetzte Waſſili Iwanowitſch, 
„aber, wie der Franzoſe fagt, ein ‚hommefe‘ ЦЕ er ge- 
worden. Übrigens jetzt, Arina Vlaſſiewna, nachdem du 
dein muͤtterliches Herz geſättigt haft, wirft du dich hoffent- 
lich mit der Speiſung unſerer teuren Gäſte befchäftigen, 
denn du weißt ja, die Nachtigall lebt nicht vom Singen *.“ 

Die alte Mutter erhob ſich. 

„Der Tiſch wird gleich gedeckt ſein, Waſſili Iwano— 
witſch; ich eile ſelber in die Küche und ſorge, daß auf- 

* Ruſſiſches Sprichwort. 
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getragen wird. Im Augenblick wird alles fertig ſein, 
alles. Drei Jahre iſts, daß ich ihn nicht geſehen, daß 
ich ihm nichts zu eſſen und zu trinken gegeben habe. Das 
will was heißen!“ 

„Spute dich, du Schaffnerin! ſchaffe fuͤr vier, daß du 
mit Ehren beſtehſt. Und ihr, meine Herren, folgt mir. 
Da kommt Timofeitſch, Eugen, und will dich begruͤßen. 
Der wird auch froh ſein, der alte Pudel. Nicht wahr, 
alter Pudel? Meine Herren, haben Sie die Guͤte, mir 
zu folgen.“ 

Waſſili Iwanowitſch eröffnete den Zug mit wichtiger 
Miene und ſchluͤrfte mit ſeinen alten Pantoffeln uͤber den 
Boden hin. 

Sein ganzes Haus beſtand aus ſechs kleinen Zimmern. 
Das, wohin Waſſili Iwanowitſch unſere jungen Freunde 
fuͤhrte, hieß das Kabinett. Ein ſchwerer hoͤlzerner Tiſch, 
mit vom Staub faſt ſchwarz geraͤuchert ausſehenden Papie- 
ren bedeckt, ſtand am Pfeiler zwiſchen zwei Fenſtern; an 
den Wänden hingen Tuͤrkenflinten, Koſakenpeitſchen, ein 
Säbel, zwei große Landkarten, anatomiſche Zeichnungen, 
das Bildnis Hufelands, eine aus Haaren geflochtene 
Krone in ſchwarzem Rahmen und ein Diplom, ebenfalls 
unter Glas; zwiſchen zwei rieſigen Buͤcherſchraͤnken aus 
Birkenwurzel ſtand ein ganz abgeſchabtes, mehrfach zer— 
riſſenes Lederſofa; Buͤcher, Schaͤchtelchen, ausgeſtopfte 
Voͤgel, Arzneigläſer, Retorten ſtanden durcheinander 
in den Fächern; in einer Ecke des Zimmers endlich ſah 
man eine Elektriſiermaſchine außer Dienſt. 

„Ich habe euch vorher geſagt, meine teuren Gaͤſte,“ 
ſagte Waſſili Iwanowitſch, „daß wir hier ſozuſagen wie 
im Biwak leben ...“ 
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„Hoͤr doch auf mit deinen Entſchuldigungen!“ ant— 
wortete Bazaroff; „Kirſanoff weiß recht gut, daß wir keine 
Kroͤſuſſe ſind, und daß unſer Haus kein Palaſt iſt. Wo 
ſollen wir logieren? das iſt die Frage.“ 

„Sei ruhig, Eugen, ich hab im Fluͤgel ein prächtiges 
Zimmer, dein Freund wird ſich dort ſehr behaglich 
fuͤhlen.“ 

„Du haſt alſo in meiner Abweſenheit einen Fluͤgel ge— 
baut?“ 

„Wie denn! Da, wo das Bad iſt,“ ſagte Timofeitſch. 

„Das heißt neben dem Bad,“ fiel Waſſili Iwanowitſch 
raſch ein; „überdies, im Sommer .. . Ich gehe gleich 
hin, um das Noͤtige anzuordnen; Timofeitſch, es wird 
gut ſein, wenn du indeſſen das Gepaͤck der Herren holen 
gehſt. Dich, Eugen, werde ich ſelbſtverſtaͤndlich in meinem 
Studierzimmer unterbringen: suum cuique.“ 

„Ein komiſcher Kerl!“ ſagte Bazaroff, als ſein Vater 
ſich entfernt hatte. „Er iſt ſo merkwuͤrdig wie der deine, 
nur in anderer Art. Er ſchwatzt ein wenig zuviel.“ 

„Deine Mutter ſcheint auch eine vortreffliche Frau zu 
ſein,“ antwortete Arkad. 

„Ja, fie iſt nicht bösartig. Du ſollſt ſehen, was für 
Mittageſſen ſie uns auftragen wird.“ 

„Man erwartete Euch heute nicht, Väterchen, wir haben 
kein Fleiſch,“ ſagte Timofeitſch, der eben Bazaroffs Koffer 
brachte. 

„Man wird ſich ohne Fleiſch behelfen; wo nichts iſt, 
da hat der Kaiſer ſein Recht verloren. Armut iſt keine 
Suͤnde, ſagt man.“ 

„Wieviel Bauern hat dein Vater,“ fragte Arkad. 

„Das Gut iſt nicht ſein Eigentum, es gehoͤrt meiner 
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Mutter, und ich glaube, daß es hoͤchſtens ſo an fuͤnfzehn 
Seelen hat.“ 

„Zweiundzwanzig, mit Erlaubnis,“ ſagte Timofeitſch 
in gekraͤnktem Ton. 

Das Klappen der Pantoffeln ließ ſich aufs neue ver— 
nehmen und Waſſili Iwanowitſch erſchien wieder im 
Kabinett. 

„Noch einige Minuten,“ rief er triumphierend „und 
das Zimmer wird bereit ſein, Sie zu empfangen, Arkad 
.. Nikolaitſch ... das iſt doch, wenn ich nicht irre, 
Ihr werter Name? Und dieſer hier wird Sie bedienen,“ 
fuͤgte er hinzu und wies auf einen Diener, der mit ihm 
ins Zimmer getreten war, einen jungen Burſchen mit kurz— 
geſchnittenen Haaren, in einer blauen Bluſe mit Loͤchern 
in den Ellenbogen und mit Stiefeln, die nicht ihm gehoͤr— 
ten, an den Fuͤßen. — „Er heißt Fedka. Haben Sie Nach— 
ſicht mit uns, ich muß Sie wiederholt darum bitten, ob— 
gleich mirs mein Sohn verboten hat. uͤbrigens verſteht 
der Burſche ſehr gut eine Pfeife zu ſtopfen. Sie rauchen 
doch?“ 

„Ich rauche meiſt Zigarren,“ antwortete Arkad. 

„Und Sie tun ſehr wohl daran. Ich ziehe auch die 
Zigarre vor, aber es haͤlt außerordentlich ſchwer, ſich in 
dieſer von der Hauptſtadt ſo weit entfernten Provinz gute 
zu verſchaffen.“ 

„Hoͤr doch auf mit den Klageliedern,“ ſagte Bazaroff, 
„ſetz dich lieber aufs Sofa und laß mich dich betrachten.“ 

Waſſili Iwanowtitſch ſetzte ſich lachend aufs Sofa. Er 
glich ſeinem Sohn ſehr; nur war ſeine Stirn niedriger 
und ſchmaͤler, ſein Mund etwas breiter, auch hatte er die 
Gewohnheit, fortwaͤhrend mit den Achſeln zu zucken, als 


176 Vaͤter und Söhne 


ob der Armelausſchnitt ſeines Rockes zu eng waͤre; er 
blinzelte mit den Augen, huſtete und ſpielte anhaltend mit 
den Fingern, waͤhrend ſein Sohn ſich durch eine gewiſſe 
ſorgloſe Unbeweglichkeit auszeichnete. 

„Klagelieder!“ verſetzte Waſſili Iwanowitſch. „Bilde 
dir nicht ein, daß ich das Mitleid unſeres Gaſtes er— 
regen will. Namentlich faͤllt mirs nicht ein, ihm zu ver— 
ſtehen geben zu wollen, daß wir hier darauf beſchraͤnkt 
ſind, in einer Wuͤſte zu leben. Ja ich denke im Gegenteil, 
daß es fuͤr einen denkenden Menſchen gar keine Wuͤſte gibt. 
Auf alle Faͤlle tu ich mein moͤglichſtes, kein Moos auf 
mir wachſen zu laſſen, wie man zu ſagen pflegt, nicht 
hinter dem Jahrhundert zuruͤckzubleiben.“ 

Waſſili Iwanowitſch zog ein nagelneues, gelbſeidenes 
Taſchentuch heraus, das er ſich geholt hatte, als er auf 
Arkads Zimmer ging, und fuhr, dasſelbe in der Luft 
ſchwenkend, fort: 

„Ich will mich zum Beiſpiel nicht ruͤhmen, daß ich mir 
meine Bauern zu Dank verpflichtet habe, indem ich ihnen 
die Haͤlfte meiner Laͤndereien abtrat, obgleich mir das be— 
deutenden Verluſt verurſacht. Ich hielt es fuͤr eine Pflicht, 
der einfache Menſchenverſtand befiehlt es, ſo zu handeln; 
ich wundere mich, daß nicht alle Grundbeſitzer das ein— 
ſehen. Was ich ſagte, bezieht ſich auf die Wiſſenſchaften 
und die Bildung im allgemeinen.“ 

„Wahrhaftig, ich ſehe, du haft den, Geſundheitsfreund““ 
fuͤr das Jahr 1855,“ ſagte Bazaroff. 

„Ein alter Freund hat ihn mir zum Andenken geſchickt,“ 
antwortete Waſſili Iwanowitſch raſch. 


* Ein unbedeutendes mediziniſches Journal. 
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„Wir haben aber auch einige Ideen von der Phreno— 
logie, zum Beiſpiel —“ fuhr er, uͤbrigens hauptſaͤchlich zu 
Arkad gewendet, fort und zeigte auf einen kleinen Gips— 
kopf, der auf dem Schrank ſtand und oben in eine Menge 
Felder eingeteilt war — „die Namen Schoͤnlein und Rade— 
macher ſind uns nicht unbekannt.“ 

„Man glaubt im Gouvernement X . .. noch an Rade— 
macher?“ fragte Bazaroff. 

Waſſili Iwanowitſch huſtete. 

„Im Gouvernement X ..,“ wiederholte er. „Ohne 
Zweifel muͤßt ihr Herren mehr davon wiſſen als wir; 
wir duͤrfen nicht daran denken, euch einzuholen. Ihr 
ſeid beſtimmt, uns zu erſetzen. Ja zu meiner Zeit, erinnere 
ich mich, kamen uns der „Humeralpatholog' Hoffmann 
oder Browe mit feinem ‚Vitalismus' ſehr ſpaßig vor, und 
doch hatten ſie zu ihrer Zeit Aufſehen erregt. Irgendein 
neuer Gelehrter wird Rademacher erſetzt haben, und ihr 
nehmt ihn an, aber moͤglicherweiſe ſpottet man in zwanzig 
Jahren uͤber ihn.“ 

„Ich kann dir zum Troſt ſagen,“ verſetzte Bazaroff, 
„daß wir jetzt uͤber die ganze Medizin im allgemeinen 
lachen und keinen Meiſter anerkennen.“ 

„Wie das? Du widmeſt dich aber doch der Medizin?“ 

„Ja, aber das eine ſchließt das andere nicht aus.“ 

Waſſili Iwanowitſch ſtieß den Finger in die Pfeife, in 
der noch ein wenig warme Aſche war. 

„Mag ſein, mag ſein,“ ſagte er, „ich will nicht ſtreiten. 
Was bin ich am Ende? Ein penſionierter Regiments— 
arzt ‚volatou‘. Jetzt bin ich Landmann geworden. Ich 
ſtand bei der Brigade Ihres Großvaters,“ fuͤgte er, wieder 


zu Arkad gewendet, hinzu. „Ja ja! Ich hab gar vieles 
VIII. 12 
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gefehen in meinem Leben. In welchen Gefellfchaften war 
ich nicht, wem bin ich nicht alles begegnet! Ich ſelber, 
ich, wie ich da vor euch ſtehe, habe den Fuͤrſten Witt— 
genſtein und Jublovsky den Puls gefuͤhlt. Ebenſo hab 
ich in der Suͤdarmee die Männer des Vierzehnten“ ges 
kannt; ihr verſteht mich!“ 

Waſſili Iwanowitſch begleitete dieſe Worte mit einem 
hoͤchſt bedeutungsvollen Einkneifen der Lippen. 

„Ich wußte ſie alle an den Fingern herzuzaͤhlen. Übri— 
gens miſche ich mich nicht in Dinge, die mich nichts an— 
gehen; man verſteht ſich auf ſeine Lanzette, und damit 
Punktum. Ich muß Ihnen ſagen, daß Ihr Großvater ein 
ſehr wuͤrdiger Mann, ein echter Soldat war.“ 

„'s war ein echter Klotz, geſtehts nur,“ warf Baza— 
roff hin. 

„Aber Eugen! wie kannſt du ſolche Ausdruͤcke ge— 
brauchen! Das iſt unverzeihlich .. . Sicherlich gehörte 
der General Kirſanoff nicht zu den ...“ 

„Geh! Laß ihn in Ruh!“ erwiderte Bazaroff. „Im 
Hereinfahren hab ich mit Vergnuͤgen bemerkt, daß dein 
Birkenwaͤldchen huͤbſch herangewachſen iſt.“ 

Waſſili Iwanowitſch belebte ſich ploͤtzlich. 

„Das iſt noch nichts; du mußt den Garten ſehen. Ich 
hab ihn mit eigener Hand gepflanzt! Wir haben da Obſt— 
baͤume, alle moͤglichen Straͤucher und Arzneipflanzen. 
Ihr habt gut ſchwatzen, ihr jungen Leute, aber der alte 
Paracelſus hat darum doch eine große Wahrheit ver— 
kuͤndigt: In herbis, verbis et lapidibus ... Ich meines⸗ 
teils hab, wie du weißt, die Praxis aufgegeben; doch 


* Anſpielung auf die Verſchwoͤrung vom 14. Dezember 1825. 
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kommts noch zwei- oder dreimal die Woche vor, daß ich 
mein altes Handwerk wieder aufnehme. Man kommt, 
mich zu konſultieren; da kann ich doch die Leute nicht 
aus dem Hauſe werfen. Oft melden ſich Arme; zudem 
iſt kein Arzt im Ort. Ich hab einen Nachbar, einen Ma— 
jor, der mir ins Handwerk pfuſcht. Ich frage ihn ein— 
mal, ob er Medizin ſtudiert habe. Da gibt man mir zur 
Antwort: ‚Nein, er hat nicht Medizin ſtudiert, er tuts 
aus Menſchenliebe ... Ha! ha! ha! aus Menſchenliebe! 
Ha! ha! wie findſt du das? Ha! ha! ha!“ 

„Fedka! ſtopf mir eine Pfeife,“ rief Bazaroff bruͤsk. 

„Wir haben noch einen andern Doktor,“ nahm Waſ— 
ſili Iwanowitſch wieder das Wort, und feine Stimme 
verriet eine gewiſſe Angſtlichkeit. 

„Stell dir vor, daß er eines Tages zu einem Kranken 
kommt, der ſchon ad patres gegangen war. Der Be— 
diente will ihn nicht hereinlaſſen und ſagt: ‚Man braucht 
Sie jetzt nicht mehr.“ Der Doktor, der auf dieſe Ant— 
wort nicht gefaßt war, kommt in Verwirrung und fragt 
den Diener: „Hat der Kranke den Schlucken gehabt, ehe 
er ſtarb?“ — „За. — ‚Sehr heftig?“ — ‚Sa‘ — ‚Ah! 
das ИЕ ſehr gut!‘ Und damit entfernte er ſich, ha! ha! 
ha!“ 

Der Alte lachte allein; Arkad laͤchelte aus Gefaͤlligkeit, 
Bazaroff blies eine Tabakswolke in die Luft. Die Unter— 
haltung dauerte ſo faſt eine Stunde; Arkad begab ſich 
dann auf ſein Zimmer, das, wie es ſich herausſtellte, 
als Badevorzimmer diente, gleichwohl aber ganz wohn— 
lich war. Endlich erſchien Taniucha und meldete, daß 
das Eſſen fertig ſei. 

Waſſili Iwanowitſch erhob ſich zuerſt. 
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„Kommt, ihr Herren, und entſchuldigt guͤtigſt, wenn 
ich euch gelangweilt habe. Ich hoffe, meine Hausfrau 
wird euch beſſer zufriedenſtellen als ich.“ 

Das Eſſen, obgleich in der Eile zubereitet, war ſehr 
gut, ſogar reichlich; nur der Wein ließ zu wuͤnſchen 
übrig; der Keres von faſt ſchwarzer Farbe, den Timo— 
feitſch bei einem Weinhaͤndler in der Stadt, einem ſeiner 
Bekannten, gekauft hatte, hatte einen Nachgeſchmack von 
Kolophonium und Kupfer. Auch die Muͤcken waren ſehr 
laͤſtig; gewoͤhnlich wehrte ſie ein kleiner Diener mit einem 
Baumzweig ab; aber Waſſili Iwanowitſch hatte ihn 
von dieſem Amte dispenſiert, um ſich der Kritik der jungen 
Fortſchrittsmaͤnner nicht auszuſetzen. Arina Vlaſſiewna 
hatte Zeit gefunden, Toilette zu machen; ſie trug eine 
große Baͤnderhaube und einen blauen gebluͤmten Schal. 
Sie fing aufs neue zu weinen an, ſobald ſie ihren Eni— 
ucha erblickte, aber es war nicht noͤtig, daß ihr Gatte 
behilflich war, ſie zu beruhigen; ſie ſelber trocknete 
eiligſt die Traͤnen, da ſie fuͤrchtete, ihren Schal zu ver— 
derben. 

Die jungen Leute taten dem Eſſen alle Ehre anz; die 
Wirte, die ſchon zu Mittag geſpeiſt hatten, aßen nicht 
mit. Die Aufwartung beſorgten Fedka, den ſeine Stiefeln 
ſehr inkommodierten, und ein einaͤugiges Weib mit maͤnn— 
lichen Zuͤgen, namens Anfiſuſchka, welche die Verrichtungen 
des Kellermeiſters, der Waͤſcherin und des Huͤhnermaͤd— 
chens in ihrer Perſon vereinigte. 

Waͤhrend des ganzen Eſſens ging Waſſili Iwanowitſch 
mit einem gluͤcklichen, wahrhaft verzuͤckten Geſicht im 
Zimmer auf und ab, wobei er die grauſamen Befuͤrch— 
tungen auseinanderſetzte, welche ihm die Politik des 
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Kaiſers Napoleon und die Dunkelheit der italieniſchen 
Frage verurſachten. Arina Vlaſſiewna ſchien Arkad gar 
nicht zu ſehen: das Kinn auf die Hand geſtuͤtzt, zeigte 
ſie ihr ganzes rundes Geſicht, dem kleine, aufgequollene 
kirſchrote Lippen und Schoͤnheitsmale auf den Wangen 
und uͤber den Augenbrauen einen ganz eigentuͤmlichen 
Ausdruck von naiver Guͤte gaben. Die Augen auf ihren 
Sohn geheftet, ſeufzte ſie fortwaͤhrend; ſie haͤtte fuͤr ihr 
Leben gern gewußt, auf wie lange er gekommen ſei, 
wagte es aber nicht, ihn drum zu fragen. „Wenn er 
mir antwortete: nur auf zwei Tage?“ ſagte ſie ſich, und 
ihr Herz ſchlug vor Furcht. Nach dem Braten verſchwand 
Waſſili Iwanowitſch auf einen Augenblick, kam aber bald 
wieder mit einer halben Flaſche Champagner, die er ge— 
öffnet hatte. 

„Obgleich wir in einer wilden Gegend leben,“ ſagte 
er, „ſo fehlt es uns doch nicht an Stoff zur Erheiterung 
bei den großen Gelegenheiten.“ 

Er fuͤllte drei große und ein kleines Glas, erklaͤrte, daß 
er aufs Wohl der „teuern Beſucher“ trinke, leerte ſein 
Glas nach Soldatenart auf einen Zug und zwang Arina 
Vlaſſiewna, das kleine Glas bis auf den letzten Tropfen 
auszutrinken. Als man ans Eingemachte kam, hielt es 
Arkad, der die ſuͤßen Speiſen nicht vertragen konnte, 
doch fuͤr ſchicklich, dreierlei friſchbereitete Arten zu koſten, 
um ſo mehr, als es Bazaroff rundweg abſchlug und ſeine 
Zigarre anzuͤndete. Nach dem Deſſert kam Tee mit Rahm, 
Brezeln und Butter; alsdann fuͤhrte Waſſili Iwanowitſch 
ſeine Geſellſchaft in den Garten, um den Abend zu ge— 
nießen, der prachtvoll war. An einer Bank vorbeigehend, 
fluͤſterte er Arkad ins Ohr: 


182 Vaͤter und Söhne 


„An dieſem Platze hier lieb ichs, zu philoſophieren im 
Anblick des Sonnenuntergangs, das ſchickt ſich fuͤr den 
Einſiedler. Ein wenig weiter vorn hab ich Horazens 
Lieblingsbaͤume gepflanzt.“ 

„Was fuͤr Baͤume?“ fragte Bazaroff bruͤsk. 

„Aber... Masten, ich dene 

Bazaroff gaͤhnte. 

„Ich glaube, daß unſere Reiſenden gut daran taͤten, 
in Morpheus' Arme zu ſinken,“ ſagte Waſſili Iwano— 
witſch. 

„Das heißt, daß es Zeit iſt, ins Bett zu gehen,“ nahm 
Bazaroff das Wort. „Ich billige den Vorſchlag. Kommt!“ 

Und damit ſagte er ſeiner Mutter „Gute Nacht!“ und 
kuͤßte ſie auf die Stirn; ſie aber machte, waͤhrend ſie ihn 
umarmte, dreimal das Zeichen des Kreuzes hinter ſeinem 
Ruͤcken. Waſſili Iwanowitſch geleitete Arkad auf ſein 
Zimmer und verließ ihn, nachdem er ihm „die ſuͤße Ruhe, 
deren er ſelbſt in dieſem gluͤcklichen Alter genoſſen“, ge— 
wuͤnſcht hatte. In der Tat ſchlief Arkad ſehr gut in 
ſeinem kleinen Stuͤbchen; es roch nach friſchen Hobel— 
ſpaͤnen, und zwei hinter dem Ofen verſteckte Grillen mach— 
ten eine einſchlaͤfernde Muſik. Waſſili Iwanowitſch ging 
von Arkads Zimmer in ſein eigenes Kabinett, ſetzte ſich 
unten aufs Bett ſeines Sohnes, d. h. auf das Sofa, 
und ſchickte ſich an, ein wenig zu plaudern; aber Baza— 
roff hieß ihn ſofort wieder gehen, weil er ſchlaͤfrig ſei; 
gleichwohl ſchloß er die ganze Nacht kein Auge. Er ließ 
ſeinen muͤrriſchen Blick durch die Finſternis ſchweifen; 
die Jugenderinnerungen hatten keine Macht uͤber ihn, 
und die traurigen Eindruͤcke vom Tag zuvor erregten 
noch immer feinen бей. Arina Vlaſſiewna betete an— 
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daͤchtig vor ihren Heiligenbildern; dann blieb ſie noch 
lange bei Anfiſuſchka, welche gleich einer Bildſaͤule vor 
ihrer Herrin ſtand und ſie mit ihrem einen Auge an— 
ſtarrte, waͤhrend ſie ihr geheimnisvoll und leiſe eine 
Menge Bemerkungen und Vermutungen uͤber Eugen 
Waſſiliewitſch mitteilte. Freude, Wein und Tabaksrauch 
hatten das Hirn Arinas ſo erſchuͤttert, daß ihr der Kopf 
ſchwindelte; ihr Gatte wollte noch mit ihr plaudern, 
bald aber verzichtete er darauf und ging mit einer re— 
ſignierten Handbewegung ab. 

Arina Vlaſſiewna war ein wahrer Typus des kleinen 
ruſſiſchen Adels der alten Zeit; ſie haͤtte zwei Jahrhun— 
derte fruͤher, zur Zeit der Großfuͤrſten von Moskau, auf 
die Welt kommen ſollen. Leicht erregbar und von großer 
Froͤmmigkeit, glaubte ſie an alle Vorbedeutungen, Ahnun— 
gen, Zaubereien und Traͤume; ſie glaubte an die „Ju— 
rodivi“*, an Haus- und Waldgeiſter, an Ungluͤck brin⸗ 
gende Begegnungen, an das boͤſe Auge, an Hausmittel, 
an die Kraft des am Gruͤndonnerstag auf den Altar ge— 
legten Salzes und an den baldigen Untergang der Welt; 
ſie glaubte, daß es eine gute Buchweizenernte bedeute, 
wenn die Kerzen in der Oſtermitternachtsmeſſe nicht er⸗ 
loͤſchen, daß die Champignons nicht mehr wachſen, 102 
bald ſie vom Blick des Menſchen getroffen werden, daß 
der Teufel ſich gern an waſſerreichen Orten aufhalte 
und daß alle Juden einen Blutflecken auf der Bruſt 
haben; ſie fuͤrchtete die Maͤuſe, die Nattern, die Froͤſche, 
die Sperlinge, die Blutegel, den Donner, das kalte Waſ⸗ 
fer, die Zugluft, die Pferde, die Boͤcke, die rothaarigen 

* Die ruſſiſchen Jurodivi ſind etwas Ahnliches wie die „inno— 
cents“ des Mittelalters, Wichtelmaͤnner. 
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Menſchen und die ſchwarzen Katzen, und hielt die Grillen 
und Hunde fuͤr unreine Geſchoͤpfe; ſie aß weder Kalb— 
fleiſch, noch Tauben, noch Krebſe, noch Kaͤſe, noch Spar— 
gel, noch Topinambur, noch Haſen, noch Waſſermelonen 
(weil eine angeſchnittene Melone an das abgeſchlagene 
Haupt Johannes des Taͤufers erinnert), und der bloße 
Gedanke an Auſtern, die ſie nicht einmal vom Sehen 
kannte, machte ſie ſchaudern; ſie aß gern viel und gut 
und faſtete ſtreng; ſie ſchlief zehn Stunden taͤglich und 
legte ſich gar nicht zu Bett, wenn Waſſili Iwanowitſch 
uͤber Kopfweh klagte. Das einzige Buch, das ſie geleſen 
hatte, fuͤhrte den Titel: „Alexis oder die Huͤtte im Walde“; 
ſie ſchrieb einen, allerhoͤchſtens zwei Briefe des Jahres, 
und verſtand ſich vortrefflich auf eingemachte Fruͤchte und 
Gemuͤſe, obgleich ſie nirgends ſelbſt Hand anlegte und 
ſich uͤberhaupt nicht gern von der Stelle ruͤhrte. 

Arina Vlaſſiewna war uͤbrigens ſehr gut und gar nicht 
ohne einen gewiſſen geſunden Menſchenverſtand. Sie 
wußte, daß es in der Welt Herren gebe zum Befehlen 
und Volk zum Gehorchen; deshalb hatte ſie auch nichts 
gegen die Unterwuͤrfigkeit der Untergebenen und ihre Ver— 
neigungen bis zur Erde einzuwenden; aber ſie behandelte 
ſie mit großer Milde, ließ keinen Bettler ohne Almoſen 
gehen und kritiſierte niemand, ohne darum dem Klatſch 
abhold zu ſein. Sie hatte in ihrer Jugend ein angenehmes 
Geſicht gehabt, ſpielte Klavier und ſprach etwas Franzoͤ⸗ 
ſiſch. Aber waͤhrend der langen Reiſen ihres Mannes, 
den ſie wider Willen geheiratet hatte, war ſie dick ge— 
worden und hatte Muſik und Franzoͤſiſch verlernt. Ih— 
ren Sohn betete ſie an, fuͤrchtete ihn aber gewaltig; ihr 
Gut verwaltete Waſſili Iwanowitſch, und fie ließ ihm in 
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diefer Beziehung vollkommene Freiheit; fie ſeufzte, fächelte 
ſich mit ihrem Taſchentuch Luft zu und zog die Augen— 
brauen in die Hoͤhe vor lauter Angſt, wenn ihr alter 
Mann von den in der Ausfuͤhrung begriffenen Reformen 
und von ſeinen eigenen Plaͤnen zu ſprechen anfing. Sie 
war mißtrauiſch, erwartete beſtaͤndig irgendein großes 
Ungluͤck und fing gleich zu weinen an, ſobald ſie ſich an 
etwas Trauriges erinnerte ... Frauen dieſer Art fan— 
gen an, ſelten zu werden; Gott weiß, ob man ſich daruͤber 
freuen ſoll. 

Sobald Arkad aufgeſtanden war, oͤffnete er das Fen— 
ſter, und ſein erſter Blick fiel auf Waſſili Iwanowitſch, 
der, in einem tatariſchen Schlafrock und mit einem 
Taſchentuch umguͤrtet, im Kuͤchengarten arbeitete. Als 
er ſeinen jungen Gaſt erblickte, ſtuͤtzte er ſich auf ſeinen 
Spaten und rief ihm zu: | 

„Guten Morgen! wie haben Sie geſchlafen?“ 

„Sehr gut,“ antwortete Arkad. 

„Sie ſehen eine Art Cincinnatus vor ſich,“ fuhr der Alte 
fort; „ich richte ein Beet fuͤr Herbſtruͤben her. Wir leben 
in einer Zeit (und ich bin weit entfernt, mich daruͤber zu 
beklagen), wo ſich jeder durch ſeiner Haͤnde Arbeit er— 
halten muß; man darf ſich nicht auf andere verlaſſen; man 
muß ſelber angreifen. Mag man immerhin das Gegen— 
teil behaupten, Jean Jacques Rouſſeau hatte recht. Vor 
einer halben Stunde, mein lieber Herr, haͤtten Sie mich 
bei einer ganz anderen Beſchaͤftigung getroffen, als bei 
der Sie mich jetzt ſehen. Eine Baͤuerin war da, um mich 
wegen eines Ruhranfalls zu konſultieren; ich habe ihr... 
wie ſoll ich ſagen? ... ich habe ihr eine Doſis Opium 
‚eingeführt‘; einer anderen hab ich einen Zahn ausgezogen. 
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Ich hatte der letzteren vorgefchlagen, ſich chloroformieren 
zu laſſen, aber ſie wollte nicht. Selbſtverſtaͤndlich tue ich 
das alles umſonſt — ‚an amater‘. uͤbrigens brauch ich 
mich deſſen nicht zu ſchaͤmen; ich bin ein Plebejer, homo 
novus; ich habe kein Wappenſchild wie meine vielgeliebte 
Gattin... Aber wärs Ihnen nicht gefällig, hier im Schatten 
vor dem Frühftüc die Frifche des Morgens zu atmen?“ 

Arkad ging zu ihm hinaus. 

„Seien Sie mir willkommen,“ fuhr Waſſili Iwanowitſch 
fort, indem er militaͤriſch gruͤßend die Hand an das fettige 
Kaͤppchen legte, das ſeinen Kopf bedeckte; — „ich weiß, 
Sie ſind an jeden ausgeſuchteſten Luxus gewoͤhnt, aber ſelbſt 
die Großen dieſer Erde verſchmaͤhen es nicht, einige Zeit 
unter dem Dache einer Huͤtte zu leben.“ 

„Wie koͤnnen Sie mich einen Großen dieſer Erde nennen!“ 
rief Arkad aus; „und dann bitte ich Sie zu glauben, daß 
ich durchaus nicht an Luxus gewoͤhnt bin.“ 

„Erlauben Sie, erlauben Sie,“ erwiderte Waſſili Iwa— 
nowitſch mit laͤchelnder Miene, „obgleich ich jetzt zum alten 
Eiſen gehoͤre, hab ich mich doch einſt in der Welt umgetan, 
und ich kenne den Vogel am Fluge. Auch bin ich ein wenig 
Pſycholog und Phyſiognomiker. Ohne dieſe Gabe, wie 
ichs nennen moͤchte, waͤre ich längſt verloren; man haͤtte 
mich zertreten, mich armes Erdenwuͤrmchen, das ich bin. 
Ich ſags Ihnen ohne Kompliment: Die Freundſchaft, die, 
ſoviel ich ſehe, zwiſchen Ihnen und meinem Sohn be— 
ſteht, erfreut mich außerordentlich. Ich komme eben erſt 
von ihm her; er iſt nach feiner Gewohnheit, die Sie kennen, 
ſehr fruͤh aufgeſtanden und durchſtreift die Umgegend. 
Erlauben Sie mir eine Frage: Iſt es lange her, daß Sie 
meinem Sohne naheſtehn?“ 
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„Wir lernten uns vergangenen Winter kennen.“ 

„Wahrhaftig? Erlauben Sie mir noch eine Frage ... 
Aber wir koͤnnten uns ſetzen? Erlauben Sie mir, Sie mit 
der Offenherzigkeit eines Vaters zu fragen, was Sie von 
meinem Eugen halten?“ 

„Ihr Sohn iſt einer der hervorragendſten Maͤnner, die 
mir je vorgekommen ſind,“ antwortete Arkad lebhaft. 

Die Augen Waſſili Iwanowitſchs oͤffneten ſich ploͤtzlich 
weit, und eine leichte Roͤte färbte ſeine Wangen. Er ließ 
den Spaten fallen, den er in der Hand hatte. 

„Alſo Sie glauben ...“ nahm er wieder das Wort. 

„Ich bin gewiß,“ fuhr Arkad fort, „daß Ihr Sohn eine 
große Zukunft vor ſich hat; er wird Ihren Namen beruͤhmt 
machen. Davon war ich gleich bei unſerer erſten Begeg— 
nung uͤberzeugt.“ 

„Wie . .. Wie das? ...“ brachte Waſſili Iwanowitſch 
muͤhſam heraus. Ein verzuͤcktes Lächeln legte ſich auf feine 
breiten Lippen und verließ ſie nicht mehr. 

„Sie wollen wiſſen, wie wir Bekanntſchaft gemacht 
haben?“ 

ei überhaupt . . .“ 

Arkad fing an, noch begeifterter von Bazaroff zu ſprechen, 
als an dem Abend, wo er mit Frau Odinzoff eine Ma— 
zurka tanzte. 

Waſſili Iwanowitſch hoͤrte ihm zu, ſchneuzte ſich, ballte 
ſein Taſchentuch mit beiden Händen zuſammen, huſtete, 
fuhr ſich durchs Haar, endlich aber konnte er ſich nicht 
laͤnger halten, neigte ſich gegen Arkad und kuͤßte ihn auf 
die Schulter. 

„Sie haben mich zum Gluͤcklichſten der Menſchen ge— 
macht,“ ſagte er, immerfort lächelnd; „ich muß Ihnen 
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geſtehen, daß ich ... daß ich meinen Sohn vergoͤttere. 
Ich ſpreche nicht von meiner armen Frau, ſie iſt Mutter 
und fuͤhlt als ſolche. Aber ich, ich wags nicht, meinem 
Sohn auszudruͤcken, wie ſehr ich ihn liebe, das wuͤrde ihm 
unangenehm ſein. Er kann derartige Herzensergießungen 
nicht leiden; viele tadeln ihn ſogar wegen dieſer Cha— 
rakterfeſtigkeit und ſchreiben ſie dem Stolz und der Ge— 
fuͤhlloſigkeit zu; aber Männer wie er dürfen nicht mit der- 
ſelben Elle gemeſſen werden wie gemeine Sterbliche, nicht 
wahr? Ein anderer z. B. haͤtte an ſeiner Stelle des Vaters 
Geldbeutel fortwaͤhrend zur Ader gelaſſen. Er aber hat nie 
eine Kopeke zuviel von uns verlangt, das kann ich Sie 
verſichern.“ 

„Er iſt ein uneigennuͤtziger, makelloſer Menſch,“ ſagte 
Arkad. 

„Wie Sie ſagen, ein Muſter von Uneigennuͤtzigkeit. Was 
mich betrifft, Arkad Nikolaitſch, ich bet ihn nicht bloß an, 
ich bin ſtolz auf ihn, und was meinem Stolz am meiſten 
ſchmeichelt, iſt der Gedanke, daß man einſt in feiner Lebens— 
beſchreibung folgende Zeilen leſen wird:, Sohn eines ein— 
fachen Regimentsarztes, der jedoch fruͤhzeitig ſein Talent 
erkannte und für feine Ausbildung alles tat...“ dieStim- 
me des Greiſes erloſch. 

Arkad druͤckte ihm die Hand. 

„Was meinen Sie?“ fragte Waſſili Iwanowitſch nach 
kurzem Schweigen; „in der mediziniſchen Karriere wird 
er ſich wohl nicht den Ruhm holen, den Sie ihm prophe— 
zeien?“ 

„Ohne Zweifel nicht, obgleich er auch in dieſem Fach be- 
ſtimmt iſt, zu den Gelehrteſten zu gehoͤren.“ 

„Welches Ш dann die Karriere, in der ...“ 
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„Das kann ich Ihnen jetzt gleich nicht ſagen, aber er 
wird ein beruͤhmter Mann ſein.“ 

„Ein beruͤhmter Mann!“ wiederholte der Greis und ver— 
ſank in tiefe Traͤumerei. 

„Arina Vlaſſiewna laͤßt Sie bitten, zum Tee zukommen,“ 
ſagte Anfiſuſchka, die mit einer ungeheuren Platte Him— 
beeren voruͤberging. 

Waſſili Iwanowitſch fuhr zuſammen, richtete ſich aber 
wieder auf. 

„Gibt es Rahm zu den Himbeeren?“ fragte er. 

„Ja, das gibts.“ 

„Daß er nur ja recht kalt iſt, hoͤrſt du! Machen Sie 
keine Umſtaͤnde, Arkad Nikolaitſch, nehmen Sie mehr. Wo 
bleibt Eugen ſo lange?“ 

„Ich bin hier,“ antwortete Bazaroff aus Arkads Zimmer. 

Waſſili Iwanowitſch wandte ſich raſch um. 

„Ah! Du wollteſt unſern Gaſt uͤberraſchen; aber du 
kommſt zu ſpaͤt, amice, denn wir plaudern ſchon ſeit einer 
Stunde zuſammen. Nun komm zum Tee, deine Mutter 
erwartet uns. Apropos! ich muß dich etwas fragen.“ 

„Was?“ 

„Es iſt hier ein Bauer, der an einem icterus leidet.“ 

„Das heißt, er hat die Gelbſucht.“ 

„Ja, er hat einen Anfall von chroniſchem und hart— 
naͤckigem icterus. Ich habe ihm Tauſendguͤldenkraut und 
Quecken verſchrieben; auch hieß ich ihn gelbe Ruͤben eſſen 
und Sodawaſſer trinken. Aber das find lauter ‚Polliative‘; 
man ſollte ihm etwas Kraͤftigeres verabreichen. Obgleich 
du dich uͤber die Medizin luſtig machſt, kannſt du mir doch 
gewiß einen guten Rat geben.“ 

„Wir wollen ſpaͤter daruͤber reden. Kommt zum Tee.“ 
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Waſſili Iwanowitſch ſprang leicht von der Bank auf 

und ſtimmte das Lied aus „Robert der Teufel“ an: 
Der Wein, der Wein, das Spiel, die Schoͤnen, 
Sie lieb, ſie lieb, ſie lieb ich nur allein. 

„Welche Lebenskraft!“ ſagte Bazaroff, waͤhrend er vom 
Fenſter trat. 

Es war um die Mittagszeit. Trotz des feinen Vorhangs 
weißlicher Wolken, die den Himmel bedeckten, war es er— 
ſtickend heiß. Ringsum herrſchte Stille, nur die Haͤhne im 
Dorfe kraͤhten, und die langgezogenen Toͤne verurſachten 
allen, die ſie hoͤrten, ein ſonderbares Gefuͤhl von Faul— 
heit und Langerweile. Von Zeit zu Zeit erhob ſich aus 
dem Gipfel eines Baumes wie ein Klageruf der durch— 
dringende Schrei eines jungen Sperbers. Arkad und Ba— 
zaroff lagen im Schatten eines kleinen Heuſchobers auf 
einem Haufen Gras, welches bei der geringſten Bewegung 
raſchelte, obgleich es noch gruͤn und duftig war. 

„Dieſe Eſpe da“, ſagte Bazaroff, „ruft mir meine Kind— 
heit zuruͤck; ſie ſteht am Rand eines Grabens, der ſich 
auf dem Platz einer ehemaligen Ziegelei gebildet hat. Ich 
war damals uͤberzeugt, daß dieſer Baum und dieſer Gra— 
ben die Kraft eines Talismans haben: ich langweilte mich 
nie in ihrer Naͤhe. Ich begriff damals noch nicht, daß ich 
mich nur darum nicht langweilte, weil ich ein Kind war. 
Jetzt, da ich groß geworden bin, hat der Talisman ſeine 
Kraft verloren.“ 

„Wie viele Jahre haſt du im ganzen hier verbracht?“ 
fragte Arkad. 

„Zwei Jahre hintereinander; ſpaͤter kamen wir von Zeit 
zu Zeit hierher. Wir fuͤhrten ein Nomadenleben und zogen 
faſt immer von einer Stadt zur andern.“ 
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„Iſt das Haus fchon lange gebaut?“ 

„Ja . . . Mein Großvater hat es gebaut, der Vater 
meiner Mutter.“ 

„Was war er, dein Großvater?“ 

„Der Teufel ſoll mich holen, wenn ichs weiß! Ich glaube 
Major zweiter Klaſſe. Er hat unter Suworow gedient 
und erzaͤhlte beſtaͤndig von ihrem Übergang uͤber die 
Alpen, wahrſcheinlich ſchnitt er gehoͤrig auf.“ 

„Deshalb haͤngt in eurem Wohnzimmer das Bildnis 
Suworows? Ich liebe ſolche alte warme Haͤuschen wie 
das eure ſehr; ſie haben auch einen ganz eigentuͤmlichen 
Geruch.“ 

„Ja, nach Ol“ und Waͤſche,“ erwiderte Bazaroff. „Und 
die Menge Muͤcken in dieſen niedlichen Wohnungen! Pah!“ 

„In deiner Kindheit“, fuhr Arkad nach kurzem Schwei— 
gen fort, „hat man dich nicht ſtreng gehalten?“ 

„Du kennſt meine Eltern, ſie ſind keine Menſchenfreſſer.“ 

„Du liebſt ſie ſehr, Eugen?“ 

„O ja, Arkad!“ 

„Sie haͤngen ſehr an dir!“ 

Bazaroff antwortete nichts. 

„Weißt du, an was ich denke?“ ſagte er endlich, indem 
er die Hand unter den Kopf ſchob. 

„Nein, ſprich!“ 

„Ich denke, daß das Leben fuͤr meine Eltern ſehr ſuͤß iſt! 
Mein Vater intereſſiert ſich fuͤr alles, obgleich er ſeine ſech— 
zig Jahre hinter ſich hat; er ſpricht von, Polliativ' mitteln, 
behandelt Kranke, ſpielt den Großmuͤtigen bei den Bauern 
und iſt dabei ſeelenvergnuͤgt. Meine Mutter kann ſich 
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auch nicht beklagen; ihr Tag iſt von fo vielerlei Geſchaͤften, 
„Ohs! und ‚Abs!‘ ausgefüllt, daß fie gar keine Zeit hat, 
zu ſich ſelber zu kommen; und 14...“ 

„Und du?“ 

„Und ich, ich ſage mir: Da lieg ich neben dieſem Scho— 
ber . . . Der Platz, den ich einnehme, tft fo unendlich 
klein im Vergleich zu dem uͤbrigen Raum, wo ich nicht 
bin und wo man ſich aus mir nichts macht, und die Zeit, 
die mir zu leben vergoͤnnt fein wird, iſt fo kurz neben 
der Ewigkeit, in der ich nicht war und in der ich nie ſein 
werde . . . und doch in dieſem Atom, in dieſem mathe— 
matiſchen Punkt kreiſt das Blut, arbeitet das Gehirn und 
will auch etwas .. . Welcher Unſinn! Welche Albernheit!“ 

„Erlaub mir, dir eine Bemerkung zu machen: was du 
da ſagſt, paßt im ganzen für alle Menſchen ...“ 

„Das iſt richtig,“ erwiderte Bazaroff, „ich wollte ſagen, 
daß dieſe braven Leute, ich meine naͤmlich meine Eltern, 
ſich beſchaͤftigen und nicht an ihr Nichts denken; es ekelt 
und ſtinkt ſie nicht an, waͤhrend ich nur Langeweile und 
Haß zu empfinden vermag.“ 

„Haß? warum das?“ 

„Warum? welche Frage! Haft du denn vergeſſen?“ 

„Ich erinnere mich an alles, aber ich glaube nicht, daß 
es dir ein Recht gibt, zu haſſen ... Du biſt ungluͤcklich, 
ich gebe es zu, aber ...“ 

„Ei! ei! Arkad Nikolaitſch, ich ſehe, du verſtehſt die 
Liebe, wie alle jungen Leute von heut; du lockſt die Henne 
put, put, put! und ſobald die Henne kommt, nimmt man 
Reißaus! Das iſt die Art nicht, wie ich es mache. Doch 
laſſen wir das. Wenn einer Sache nicht zu helfen iſt, ſo 
iſt es eine Schande, ſich mit ihr abzugeben.“ — Er legte 
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ſich auf die Seite und fuhr fort: „Ah, da iſt eine Ameiſe, 
welche luſtig eine halbtote Muͤcke ſchleift. Immerzu, 
Alte, immerzu! Mach dir nichts aus ihrem Straͤuben. 
Du kannſt in deiner Eigenſchaft als Tier jedes Gefuͤhl 
von Erbarmen verſchmaͤhen. Das iſt nicht wie unſereiner, 
die wir uns freiwillig vernichtet und zerbrochen haben.“ 

„Du ſollteſt nicht ſo ſprechen, Eugen! wann haſt du 
dich zerbrochen, wie du ſagſt?“ 

Bazaroff richtete den Kopf auf. 

„Ich glaube das Recht zu haben, ſtolz darauf zu ſein. 
Ich habe mich nicht ſelbſt zerbrochen, und einem Weib 
wird das ſicher nie gelingen. Amen! es iſt aus! Du wirſt 
kein einziges Wort mehr uͤber dieſen Gegenſtand von mir 
hoͤren.“ 

Die beiden Freunde lagen einige Augenblicke da, ohne 
zu ſprechen. 

„Ja,“ nahm Bazaroff wieder das Wort, „der Menſch 
iſt ein ſonderbares Weſen. Wenn man ſo von der Seite 
und von weitem das dunkle Leben betrachtet, welches 
hier die ‚Väter‘ führen, fo ſcheint es, als ob alles voll— 
kommen ſei. Iß, trinke und lebe deiner Meinung nach ſo 
weiſe und regelmaͤßig als moͤglich. Es iſt doch nichts; 
die Langeweile packt dich bald. Man empfindet das Ver— 
langen, unter andere Menſchen zu gehen, waͤrs auch nur, 
um mit ihnen zu ſtreiten — gleichviel, man muß eben unter 
ſie gehen.“ 

„Man müßte das Leben fo einrichten, daß jeder Augen 
blick eine Bedeutung hätte,“ ſagte Arkad nachdenklich. 

„Gewiß! es iſt immer angenehm, etwas zu bedeuten, 
ſelbſt wenn es mit Unrecht geſchaͤhe. Man wuͤrde ſich zur 
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Aber die Kleinigkeiten, die Erbaͤrmlichkeiten ... das Ш 
das Übel!“ 

„Es gibt keine Kleinigkeiten fuͤr den, der keine aner— 
kennen will.“ 

„Hm! Du haſt da einen umgekehrten Gemeinplatz aus— 
geſprochen.“ 

„Wie? Was meinſt du damit?“ 

„Die Verſicherung zum Beiſpiel, daß die Ziviliſation 
nuͤtzlich ſei, iſt ein Gemeinplatz, die Behauptung aber, 
daß die Ziviliſation ſchaͤdlich ſei, iſt ein umgekehrter Ge— 
meinplatz. Das lautet ein wenig vornehmer, aber im 
Grund iſt es abſolut ein Ding.“ 

„Aber die Wahrheit, wo muß man ſie denn ſuchen?“ 

„Wo? Ich antworte dir wie das Echo; wo?“ 

„Du biſt heute zur Schwermut aufgelegt, Eugen!“ 

„Wahrhaftig? es ſcheint, die Sonne hat mir auf den 
Kopf gebrannt, und dann, wir haben zuviel Himbeeren 
gegeſſen.“ 

„Da waͤrs gut, einen Schlaf zu tun,“ ſagte Arkad. 

„Sei's, nur ſchau mich nicht an ... man ſieht immer 
dumm aus, wenn man ſchlaͤft.“ 

„Es iſt dir alſo nicht gleichguͤltig, was man von dir 
denkt?“ 

„Ich weiß nicht recht, was man darauf antworten ſoll. 
Ein Mann, der dieſes Namens wahrhaftig wuͤrdig iſt, 
dürfte ſich um das, was man von ihm denkt, nicht kuͤm⸗ 
mern; der wahre Mann iſt der, der andern nichts zu 
denken gibt, ſondern ſie zwingt, ihm zu gehorchen oder 
ihn zu verabſcheuen.“ 

„Das iſt ſonderbar! ich verabſcheue niemand,“ ſagte 
Arkad nach kurzem Beſinnen. f 
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„Und ich verabſcheue viele Leute! Du haſt eine milde 
Seele, ein wahres Pflaumenkompott, wie koͤnnteſt du ver— 
abſcheuen? .. . Du biſt furchtſam, haft kein Selbſtver— 
. 

„Und du,“ erwiderte Arkad, „du haſt noch viel Selbſt— 
vertrauen? Du ſchaͤtzſt dich ſehr hoch?“ 

Bazaroff antwortete ihm nicht ſogleich. 

„Wenn ich einmal einem Menſchen begegne, der in mei— 
ner Gegenwart nicht die Ohren haͤngen laͤßt,“ verſetzte 
Bazaroff langſam, „dann werde ich meine Meinung uͤber 
mich felber ändern. — Verabſcheuen?“ fuhr er fort ... 
„aber halt einmal, du haſt vor kurzem geſagt, als wir an 
der großen und ſaubern Isba eures Staroſten Philipp 
voruͤbergingen: Rußland werde ſo lange nicht auf ſeiner 
Hoͤhe angekommen ſein, bis der letzte Bauer eine ſolche 
Wohnung habe, und jeder von uns muͤſſe dazu beitragen 
. . . Nun wohlan, ich habe ſofort dieſen Bauer verab— 
ſcheut, heiß er Philipp oder Jakob, fuͤr deſſen Wohl ich 
ſchanzen ſoll, ohne daß er mirs im mindeſten Dank wuͤßte. 
Und doch, was ſollt ich mit ſeiner Dankbarkeit tun? Wenn 
er in feiner guten Isba wohnt, dann werde ich die Neſſeln 
auf dem Kirchhof duͤngen. Und was dann?“ 

„Schweig, Eugen, wenn man dich heute hoͤrt, iſt man 
faſt verſucht, denen recht zu geben, die uns vorwerfen, 
daß wir keine Grundſaͤtze haben.“ 

„Du ſprichſt wie dein wuͤrdiger Onkel. Es gibt keine 
Grundſaͤtze. Haſt du das bisher noch nicht gewußt? Es 
gibt nur Senſationen. Alles haͤngt von Senſationen ab.“ 

„Wieſo?“ 

„Jawohl. Nimm mich zum Beiſpiel: Wenn ich vom Geiſt der 
Verneinung und des Widerſpruchs beherrſcht bin, ſo haͤngt 
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das von meinen Senſationen ab. Es ЦЕ mir angenehm, 
zu verneinen, mein Hirn iſt ſo gebaut und damit Punktum! 
Warum habe ich Gefallen an der Chemie? Warum ißt 
du gerne Apfel? Alles kraft der Senſationen. Da liegt 
die Wahrheit, und nie werden die Menſchen tiefer dringen. 
Man geſteht ſichs nicht gerne, und ſelbſt ich werde dirs 
nicht mehr wiederholen.“ 

„Aber von dieſem Standpunkte aus waͤre die Tugend 
ſelber nichts als eine Senſation?“ 

„Ohne allen Zweifel!“ 

„Eugen!“ erwiderte Arkad in betruͤbtem Ton. 

„Ah! Wahrhaftig? Der Biſſen iſt nicht nach deinem 
Geſchmack,“ ſagte Bazaroff. „Nein, mein Lieber, wenn 
man entſchloſſen И, alles abzumaͤhen, muß man feine ei- 
genen Beine nicht ſchonen. Aber wir haben nun in dieſer 
Weiſe genug philoſophiert. Die Natur ladet uns zur Ruh 
des Schlummers ein, ſagt Puſchkin.“ 

„Er hat nie etwas Ahnliches geſagt,“ erwiderte Arkad. 

„Wenn ers nicht geſagt hat, haͤtte ers in ſeiner Eigen— 
ſchaft als Dichter ſagen koͤnnen oder ſollen. Apropos, er 
war doch Soldat?“ 

„Puſchkin war nie Soldat.“ 

„Geh doch! auf jeder Seite ruft er aus: Zu den Waffen! 
zu den Waffen! für die Ehre Rußlands!“ 

„Woher nimmſt du alle dieſe Erfindungen? ich nenne 
das verleumden.“ 

„Verleumden? wie huͤbſch! Glaubſt du mich mit dieſem 
Worte zu erſchrecken? Welche Verleumdungen man immer 
über einen Menſchen verbreitet, er verdient noch zwan⸗ 
zigmal mehr.“ 

„Suchen wir lieber zu ſchlafen,“ ſagte Arkad verletzt. 


Zwanzigſtes Kapitel 197 


„Mit dem groͤßten Vergnuͤgen,“ antwortete Bazaroff. 

Aber ſie konnten beide nicht einſchlafen, ein Gefuͤhl von 
Feindſeligkeit hatte ſich in ihr Herz geſchlichen. Nach we— 
nigen Minuten oͤffneten ſie die Augen und blickten ſich 
ſchweigend an. 

„Sieh,“ ſagte ploͤtzlich Arkad, „ſieh dies verdorrte Blatt, 
welches ſich eben von einer Platane loͤſte und zur Erde 
faͤllt, es flattert in der Luft, ganz wie ein Schmetterling. 
Iſt das nicht ſonderbar? Das Traurigſte und Toteſte 
was es gibt, gleicht dem Heiterſten und Lebendigſten!“ 

„Mein teurer Arkad Nikolajewitſch,“ rief Bazaroff aus, 
„ich bitte dich um Gottes willen, ſprich nicht poetiſch.“ 

„Ich ſpreche, wie ichs verſtehe ... Aber wahrhaftig, 
das ſtreift an Tyrannei. Wenn mir ein Gedanke kommt, 
warum ſoll ich ihn nicht ausdruͤcken?“ 

„Das iſt richtig; aber warum ſoll ich nicht gleichfalls 
ſagen, was ich denke? Ich finde es unanſtaͤndig, poetiſch 
zu ſprechen.“ 

„Es iſt deiner Meinung nach ohne Zweifel anſtaͤndiger, 
Grobheiten zu ſagen?“ 

„Heh! heh! ich ſeh, du biſt entſchloſſen, in die Fuß— 
ſtapfen deines Onkels zu treten. Wie gluͤcklich waͤr dieſer 
Idiot, wenn er dich hoͤren koͤnnte!“ 

„Wie haſt du Paul Petrowitſch genannt?“ 

„Wie er es verdient: einen Idioten.“ 

„Das wird unertraͤglich!“ rief Arkad aus. 

„Ah! der Familienſinn iſt erwacht,“ ſagte Bazaroff ruhig. 
„Ich habe bemerkt, daß er bei allen Menſchen tief einge— 
wurzelt iſt. Sie find fähig, auf alles zu verzichten, alle Vor— 
urteile abzulegen; aber anzuerkennen zum Beiſpiel: daß ein 
Bruder, der Taſchentuͤcher geſtohlen hat, ein Dieb iſt, 
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das geht über ihre Kräfte. In der Tat, eine Perſon, die 
mir fo nahe ſteht, ‚mein‘ Bruder, koͤnnte er nicht ein 
Genie ſein?“ 

„Ich habe einzig dem Sinn fuͤr Gerechtigkeit und keines— 
wegs dem fuͤr die Familie gehorcht,“ antwortete Arkad 
lebhaft. „Aber da du fuͤr dieſen Sinn kein Verſtaͤndnis 
haft, da dieſe ‚Senfation‘ dir fehlt, ſollteſt du gar nicht 
davon ſprechen.“ 

„Das kommt darauf hinaus: Arkad Kirſanoff iſt mir 
zu hoch, als daß ich ihn verſtehen koͤnnte; ich beuge mich 
und verurteile mich zum Stillſchweigen.“ 

„Hoͤr doch auf, Eugen! ich bitte dich; wir bekommen 
ſchließlich noch Haͤndel.“ 

„Ach, ich beſchwoͤre dich, Arkad, wir wollen Haͤndel an— 
fangen, wir wollen uns tuͤchtig pruͤgeln, bis zur Ver— 
tilgung der tieriſchen Waͤrme.“ 

„Das führt am Ende in Wirklichkeit zu ...“ 

„Zu Fauſtſchlaͤgen?“ fiel Bazaroff ein, „warum nicht? 
hier auf dieſem Heuhaufen, in dieſer ganzen idylliſchen 
Umgebung, entfernt von der Welt und den Blicken der 
Menſchen, es koͤnnte gar nicht ſchöner ſein. Aber du biſt 
nicht imſtande, dich mit mir zu meſſen. Ich werde dich 
bei der Kehle packen ...“ 

Bazaroff ſtreckte feine knochigen Finger aus ... Arkad 
wandte ſich lachend um und ſchickte ſich zur Verteidigung an 
. . Aber das Geſicht feines Freundes, das Grinſen, 
welches ſeine Lippen verzog, und das duͤſtere Feuer, das 
in feinen Augen gluͤhte, ſchien ihm eine ſolch ernſte Dro- 
hung auszudruͤcken, daß ihn unwillkuͤrlich ein Gefuͤhl von 
Furcht uͤberkam 

„Ah! find ich euch endlich!“ rief in dieſem Augenblick 
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Waſſili Iwanowitſch, welcher in einem Wams von zu 
Hauſe gewebter Leinwand und mit einem Strohhut aus 
derſelben Fabrik auf dem Kopf vor den jungen Leuten 
erſchien. „Ich habe euch geſucht und geſucht ... Aber 
ihr habt einen praͤchtigen Platz gewaͤhlt und uͤberlaßt euch 
einem ſuͤßen Zeitvertreib. „Auf der Erde liegend den Him— 
mel betrachten‘ ... wißt ihr, daß dieſe Lage eine ganz 
eigentuͤmliche Bedeutung hat?“ 

„Ich betrachte den Himmel nur, wenn ich nieſen will,“ 
ſagte Bazaroff muͤrriſch, und zu Arkad tretend, fuͤgte er 
leiſe hinzu: „Es tut mir leid, daß er uns verhindert hat.“ 

„Geh! es iſt genug!“ ſagte Arkad und druͤckte ihm ver— 
ſtohlen die Hand. 

„Ich ſchau euch an, meine jungen Freunde,“ fuhr Waſſili 
Iwanowitſch kopfſchuͤttelnd fort, wobei er ſeine gefalteten 
Hände auf einen Stock ſtuͤtzte, den er ſelbſt kunſtvoll ſpiral⸗ 
foͤrmig gewunden und oben mit einem Tuͤrkenkopf ver— 
ziert hatte, „ich ſchau euch an und kann es nicht ſatt be— 
kommen. Wieviel Kraft, Jugend, Faͤhigkeit, Talent ſteckt 
in euch ... Kaſtor und Pollux!“ 

„Gut!“ rief Bazaroff aus, „jetzt ſtuͤrzt er ſich in die 
Mythologie! Man ſieht ſofort, daß er ſeinerzeit im Latein 
ſtark war. Haſt du nicht eine ſilberne Medaille fuͤr deine 
Schularbeiten erhalten?“ 

„Dioskuren! Dioskuren!“ wiederholte Waſſili Iwano— 
witſch. 

„Geh, Vater! ſei vernuͤnftig, etwas weniger Zaͤrtlich— 
keit.“ 

„Einmal von Zeit zu Zeit macht noch keine Gewohn— 
heit,“ ſtotterte der Greis. „uͤbrigens bin ich nicht ge— 
kommen, meine Herren, um euch Komplimente zu machen, 
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werden, und zweitens, um dich zu benachrichtigen, Eugen 

Du biſt ein Burſche von Geiſt, du kennſt die Maͤnner 
und die Frauen, wirſt alfo verzeihen ... deiner Mutter 
lag ſehr daran, Dankgebete fuͤr deine Ankunft leſen zu 
laſſen. Bilde dir nicht ein, daß ich dich auffordern will, 
denſelben anzuwohnen, die Zeremonie iſt ſchon voruͤber. 
Aber der Pater Alexis ...“ 

„Der Pope?“ 

„Ja! der Prieſter ЦЕ drinnen ... und wird zum Eſſen 
bleiben ... Ich hab es ſelber nicht vermutet und riet 
ihm ſogar ab . . . aber ich weiß nicht, wie es kam... 
er hat mich nicht verſtanden ... zudem, Arina Vlaſſiewna 
. . immerhin aber iſt er ein ſehr gefcheiter und in jeder 
Hinſicht angenehmer Mann.“ 

„Ich hoffe, er wird mir meine Portion bei Tiſche nicht 
wegeſſen?“ fragte Bazaroff. 

Waſſili Iwanowitſch lachte. 

„Nein! gewiß nicht!“ erwiderte er. 

„Mehr verlange ich nicht, meinethalben kannſt du zu 
uns an den Tiſch ſetzen, wen du willſt.“ 

„Ich wußte ja wohl, daß du uͤber alle Vorurteile erhaben 
biſt. Es waͤr auch etwas ſtark. Hab doch ich, der ich be— 
reits mein dreiundſechzigſtes angetreten, gleichfalls keine. 
(Waſſili Iwanowitſch wagte nicht zu geſtehen, daß es ihm 
um die Gebete nicht minder zu tun war als ſeiner Frau, 
denn er war ſo religioͤs wie ſie.) Aber der Pater Alexis 
wuͤnſchte ſehr, deine Bekanntſchaft zu machen. Ich bin 
uͤberzeugt, daß er dir gefallen wird. Er macht ſehr gern 
ein Spielchen und ... doch das bleibt unter uns. .. 
raucht ſogar ſeine Pfeife wie ein anderer.“ 
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„Nun, wir werden nach Tiſch eine Partie Jeralaſch“ 
machen, und ich werd euch das Geld abnehmen.“ 

„He! he! he! Das wollen wir ſehen.“ 

„Wiel willſt du von gewiſſen Talenten Gebrauch machen?“ 
fragte Bazaroff mit ganz beſonderer Betonung. 

Eine leichte Roͤte uͤberzog die bronzefarbenen Wangen 
Waſſili Iwanowitſchs. 

„Schämſt du dich nicht, Eugen ... was vorbei iſt, tft 
vorbei. Nun ja, ich wills vor unſerem jungen Freund 
bekennen, daß ich in meiner Jugend dieſe Leidenſchaft 
hatte, aber ich habs teuer bezahlt! Wie heiß es heute iſt! 
Erlaubt mir, neben euch Platz zu nehmen, wenn ich euch 
nicht ſtoͤre?“ 

„Keineswegs!“ antwortete Arkad. 

Waſſili Iwanowitſch ſetzte ſich auf das Heu und hob 
mit weinerlicher Stimme an: 

„Dies Lager da, meine teuern Herren, erinnert mich an 
mein Soldatenleben, an Biwak und Ambulanzen; das 
ſpielte auch ſo neben einem Schober, wenn noch einer 
da war!“ — er tat einen Seufzer — „ach, ich hab graͤßliche 
Szenen geſehen in meinem Leben! ich will euch, wenn 
ihrs erlaubt, eine Epiſode von der Peſt erzaͤhlen, die uns 
in Beſſarabien dezimiert hat.“ 

„Und die dir den St. Wladimirorden eingetragen hat,“ 
ſagte Bazaroff, „ich kenns! ich kenns! ... Apropos, warum 
traͤgſt du ihn nicht?“ 

„Ich ſagte dir ja eben, daß ich keine Vorurteile habe,“ 
antwortete Waſſili Iwanowitſch verlegen (er hatte das 
rote Band erſt tags zuvor aus dem Knopfloch trennen 
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laſſen). Und er fing an, die fragliche Epiſode zu er- 
zählen. 

„Sehen Sie den ler iſt eingeſchlafen,“ fluͤſterte er ploͤtzlich 
Arkad ins Ohr, indem er auf Bazaroff zeigte und ver— 
traulich mit den Augen blinzte. 

„Eugen, auf!“ ſetzte er laut hinzu, „wir wollen zum Eſſen 
gehen!“ 

Pater Alexis, ein kraͤftiger, hochgewachſener Mann mit 
dichtem, ſorgfaͤltig gekaͤmmtem Haar und breitem ge— 
ſticktem Guͤrtel uͤber dem lilaſeidenen Rock, benahm ſich 
mit viel Verſtand und Takt. Er ſchuͤttelte den jungen 
Leuten zuerſt die Hand, als ob er zum voraus gewußt 
haͤtte, daß ihnen keineswegs etwas daran gelegen ſei, ſeinen 
Segen zu empfangen, und ohne ſeinem Stand etwas zu 
vergeben, verſtand er es ſehr gut, niemanden zu ver— 
letzen. Er ſcheute ſich nicht, gelegentlich uͤber das Latein, 
das man in den Seminarien lehrt, einige Scherze zu 
machen, und nahm ſich gleich darauf wieder ſeines Erz— 
biſchofs an; nachdem er zwei Glas Wein getrunken hatte, 
ſchlug er das dritte aus; er nahm die Zigarre an, die ihm 
Arkad gab, rauchte ſie aber nicht, ſondern ſagte, daß er 
ſie mitnehmen wolle. Doch hatte er die weniger ange— 
nehme Gewohnheit, jeden Augenblick die Hand langſam und 
vorſichtig dem Geſicht zu naͤhern, um die Muͤcken zu fangen, 
die ſich daraufgeſetzt hatten, wobei es ihm manchmal wider- 
fuhr, daß er fie zerquetſchte. Er ſetzte ſich an den Spiel⸗ 
tiſch, ohne beſonderes Vergnuͤgen dabei zu verraten, und 
gewann Bazaroff ſchließlich zwei Rubel fuͤnfzig Kopeken 
Papier ab (von „Rubel Silber“ hatte man in dem Hauſe 
der Arina Vlaſſiewna keine Vorſtellung). Arina, die nie 
ſpielte, ſaß neben ihrem Sohn, das Kinn nach ihrer Ge— 
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wohnheit auf die Hand geſtuͤtzt, und ſtand nur auf, um 
weitere Erfriſchungen zu beſtellen. Sie fuͤrchtete, zuviel 
Aufmerkſamkeit fuͤr Bazaroff zu haben, und er ermunterte 
ſie keineswegs dazu; uͤberdies hatte ihr Waſſili Iwano— 
witſch eingeſchaͤrft, ihn nicht zu quaͤlen. „Die jungen Leute 
lieben das nicht,“ ſagte er ihr wiederholt. (Wir duͤrfen 
nicht vergeſſen, zu bemerken, daß fuͤr das Mittageſſen nichts 
geſpart war. Timofeitſch hatte ſich mit Tagesanbruch in 
Perſon nach der Stadt begeben, um dort Fleifch erſter 
Qualitaͤt zu kaufen; der Staroſt verfuͤgte ſich anders— 
wohin, um Nalimes*, Barſche und Krebſe aufzutreiben; 
den Bauernweibern bezahlte man bis vierzig Kopeken 
fuͤr die Champignons.) Die Augen Arinas, beſtaͤndig auf 
Bazaroff geheftet, druͤckten jedoch nicht bloß Hingebung 
und Zaͤrtlichkeit aus; man las darin auch eine mit Neugier 
und Furcht und ſelbſt mit einer Art ſtillen Vorwurfs ge— 
miſchte Traurigkeit. Übrigens befümmerte ſich Bazaroff 
ſehr wenig um das, was die Augen ſeiner Mutter aus— 
druͤcken mochten, er ſprach faſt nichts mit ihr und be— 
ſchraͤnkte ſich darauf, ganz kurze Fragen an ſie zu richten, 
doch bat er ſie um ihre Hand, in der Hoffnung, daß ihm 
das Gluͤckbringen werde. Arina Vlaſſiewna legte ihr zartes, 
weiches Haͤndchen in die breite, rauhe Hand des Sohnes. 

„Nun,“ fragte ſie ihn einen Augenblick darauf, „hilft 
es?“ 

„Es geht noch ſchlechter,“ antwortete er mit ſorgloſem 
Laͤcheln. 

„Der Herr ſpielt viel zu verwegen,“ ſagte Pater Alexis 
in bedauerndem Ton und ſtreichelte ſeinen ſchoͤnen Bart. 
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„So machte es Napoleon,“ verſetzte Waſſili Iwano— 
witſch und ſpielte ein As aus. 

„Und ſo muß Napoleon auf der Inſel St. Helena ge— 
ſtorben ſein,“ erwiderte der Pater Alexis und ſtach das 
As mit einem Trumpf. 

„Eniuchenka! willſt du ein Glas Johannisbeerwein?“ 
fragte Arina Vlaſſiewna ihren Sohn. 

Bazaroff zuckte bloß die Achſeln. 

„Nein!“ ſagte Bazaroff am andern Morgen zu Arkad, 
„ich muß wieder fort von hier. Ich langweile mich hier, 
ich moͤchte arbeiten, und doch iſt mirs unmoͤglich, etwas 
zu tun. Ich will zu euch zuruͤckkehren, wo ich all mein 
Material gelaſſen habe. In eurem Hauſe kann man 
doch wenigſtens allein ſein, wenn man will. Aber hier 
wiederholt mir mein Vater beſtaͤndig: Du kannſt uͤber 
mein Studierzimmer verfuͤgen; da ſtoͤrt dich kein Menſch; 
und er ſelbſt verlaͤßt mich nicht mit einem Schritt. Auch 
wuͤrde ich mir doch einigermaßen ein Gewiſſen daraus 
machen, ihm meine Tuͤr zu verſchließen. Meine Mutter 
ſtoͤrt mich kaum weniger; ich hoͤre ſie beſtaͤndig in ihrem 
Zimmer ſeufzen, und wenn ich zu ihr hineingehe, weiß 
ich ihr nichts zu ſagen.“ 

„Deine Abreiſe wird fie fehr betruͤben, und deinen Va⸗ 
ter auch,“ antwortete Arkad. 

„Ich komme wieder.“ 

„Wann?“ 

„Auf der Ruͤckreiſe nach Petersburg.“ 

„Deine Mutter beſonders dauert mich.“ 

„Warum das? Etwa weil ſie dir ſo gute Fruͤchte zu 
eſſen gegeben hat?“ 

Arkad ſchlug die Augen nieder. 
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„Du kennſt deine Mutter nicht,“ ſagte er zu Bazaroff, 
„ſie hat nicht nur ein vortreffliches Herz, ſie iſt auch ſehr 
geſcheit. Wir haben dieſen Morgen mehr als eine halbe 
Stunde zuſammen geplaudert, und ihre Unterhaltung iſt 
hoͤchſt verſtaͤndig und intereſſant.“ 

„Ohne Zweifel war ich der Gegenſtand derſelben?“ 

„Wir haben auch von anderen Dingen geſprochen.“ 

„Es iſt moͤglich, daß du recht haſt, man ſieht ſo etwas 
als Zuſchauer oft beſſer; wie beim Billard. Wenn eine 
Frau imſtande ИЕ, eine halbe Stunde die Koſten der Unter— 
haltung zu tragen, ſo iſt das ſchon ein gutes Zeichen. 
All das kann mich aber nicht abhalten, abzureiſen.“ 

„Ich weiß nicht, wie du's angreifen willſt, ihnen dieſe 
Nachricht beizubringen? Sie ſcheinen zu glauben, daß wir 
wenigſtens noch vierzehn Tage hierbleiben.“ 

„Das kommt mir ſehr ungelegen. Zudem hatte ich heute 
den dummen Einfall, meinen Vater zu necken, weil er 
neulich einen Bauern hat peitſchen laſſen, und zwar mit 
Recht. Ja ja, mit Recht, ſieh mich nicht mit ſo großen 
Augen an; er hat ſehr wohl daran getan, ihn zu ſtrafen, 
weils ein unverbeſſerlicher Dieb und Trunkenbold iſt; nur 
glaubte mein Vater nicht, daß ich in dieſer Sache ſo gut 
unterrichtet ſei, wie man zu ſagen pflegt. Er iſt daruͤber 
ganz betroffen geweſen; und gerade jetzt muß ich ihm 
den Kummer verurſachen ... Doch was liegt daran! Das 
heilt bis zur Hochzeit“.“ 

Obgleich Bazaroff dieſe letzteren Worte in ziemlich ent— 
ſchiedenem Tone geſprochen hatte, konnte er ſich doch nicht 
entſchließen, die Abreiſe ſeinem Vater fruͤher anzukuͤn— 
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digen, als im Augenblick, wo er ihm in feinem Studier— 
zimmer gute Nacht wuͤnſchte. Mit gezwungenem Gaͤhnen 
ſagte er: 

„Noch eins .. . Faſt hätte ich vergeſſen, dirs mitzu— 
teilen ... Man wird morgen unſere Pferde zu Fedote 
vorausſchicken muͤſſen.“ 

Waſſili Iwanowitſch blieb wie betaͤubt. 

„Will uns Herr Kirſanoff verlaſſen?“ fragte er endlich. 

„Ja, und ich reiſe mit ihm.“ 

Waſſili Iwanowitſch fuhr betroffen zuruͤck. 

„Du willſt uns verlaſſen?“ 

„Ja . . . ich habe zu arbeiten. Habe die Güte, die 
Pferde vorauszuſchicken.“ 

„'s tft gut,“ ſtammelte der Greis, „zum Relais... ganz 
gut, recht nur nur... iii mes 

„Ich muß auf einige Tage zu Kirſanoff. Ich komme 
dann wieder.“ 

„So? auf einige Tage. . . es tft gut.“ 

Waſſili Iwanowitſch nahm fein Taſchentuch und ſchneuzte 
ſich, indem er ſich faſt bis auf den Boden buͤckte. 

„Gut! nun ja .. . es fol beſorgt werden. Aber ich 
dachte, daß du ... laͤnger ... drei Tage ... nach drei 
Jahren Abweſenheit, das iſt nicht . .. das iſt nicht viel, 
Eugen!“ 

„Ich ſagte dir ja eben, daß ich bald wiederkomme, es 
iſt unumgänglich notwendig ...“ 

„Unumgaͤnglich ... Nun ja! Seine Pflicht muß man 
vor allem erfuͤllen ... Du willſt, daß ich die Pferde vor— 
ausſchicke? Es iſt gut, aber wir waren nicht darauf ge⸗ 
faßt, Arina und ich! ſie hat jetzt eben bei einer Nachbarin 
Blumen geholt, um dein Zimmer damit zu ſchmuͤcken.“ 
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Waſſili Iwanowitſch ſagte nicht, daß er jeden Morgen 
mit Tagesanbruch barfuß und in Pantoffeln Timofeitſch 
aufſuchte und ihm eine ganz zerriſſene Banknote einhaͤn— 
digte, die er mit zitternden Haͤnden aus dem unterſten 
Saͤckel hervorholte; dieſe Banknote war zum Einkauf ver— 
ſchiedener Vorraͤte beſtimmt, hauptſaͤchlich von Eßwaren 
und rotem Wein, dem die jungen Leute ſtark zuſprachen. 

„Es gibt nichts Koͤſtlicheres als die Freiheit; das iſt 
mein Grundſatz ... man muß den Leuten keinen Zwang 
— man muß. 

Waſſili Iwanowitſch verſtummte ploͤtzlich und ging nach 
der Tuͤre. 

„Wir ſehen uns bald wieder, Vater, ich verſpreche dirs.“ 

Aber Waſſili Iwanowitſch wandte ſich nicht um, er ver— 
ließ das Zimmer mit einer Handbewegung. Beim Ein— 
tritt ins Schlafzimmer fand er feine Frau ſchon einge— 
ſchlafen; er betete leiſe, um ſie nicht zu ſtoͤren, dennoch 
wachte ſie auf. 

„Biſt du's, Waſſili Iwanowitſch?“ fragte ſie. 

„Ja, Mutter!“ 

„Du kommſt gerade von Eniucha? Ich fuͤrchte, daß er 
auf ſeinem Sofa nicht gut liegt. Ich habe uͤbrigens 
Anfiſuſchka geſagt, daß ſie ihm deine Feldmatratze und 
die neuen Kiffen gibt; ich hätt ihm gern unſer Feder⸗ 
bett abgetreten, aber ich glaube mich zu erinnern, daß er 
nicht gern weich liegt.“ 

„Das tut nichts, Mutter, beruhige dich. Er hat uͤber 
nichts zu klagen. „Herr, vergib uns unſere Suͤnden!“ 
fuhr er in feinem Gebet fort. Mehr ſagte Waſſili Swano- 
witſch nicht; er wollte ſeiner armen Frau die Nachricht 
nicht mitteilen, welche ihre Ruhe geſtoͤrt haͤtte. 


208 Vaͤter und Söhne 


Am anderen Morgen reiten die beiden jungen Leute 
ab. Alles im Hauſe hatte von fruͤh an ein trauriges An— 
ſehen gewonnen; Anfiſuſchka ließ die Platten fallen, die 
ſie trug; Fedka ſogar kam aus der Faſſung und fuhr ſchließ— 
lich aus ſeinen Stiefeln. Waſſili Iwanowitſch machte 
ſich noch mehr zu ſchaffen als ſonſt; er zwang ſich, ſeinen 
Kummer zu verbergen, ſprach ſehr laut und trat mit Ge— 
raͤuſch auf; aber ſein Geſicht war eingefallen, und ſeine 
Augen ſuchten dem Sohn immer auszuweichen. Arina 
Vlaſſiewna weinte ſtill; ſie haͤtte den Kopf ganz verloren, 
wenn ihr der Mann nicht in aller Fruͤhe eine lange Vor— 
leſung gehalten hätte. Als Bazaroff ſich endlich mit der wie— 
derholten Verſicherung, daß er vor Ablauf eines Monats 
wiederkommen werde, den Armen, die ihn zuruͤckhielten, 
entwunden hatte und in dem Tarantaß ſaß, als die Pferde 
anzogen und der Ton der Glocke ſich mit dem Rollen der 
Raͤder miſchte, als es vergeblich war, dem Wagen laͤnger 
nachzublicken, als der Staub ſich gaͤnzlich gelegt hatte und 
Timofeitſch wankend und ganz gebrochen ſein Lager wieder 
ſuchte, als endlich die beiden Alten ſich wieder allein in 
ihrem Hauſe befanden, das ihnen noch enger und aͤlter 
vorkam ... warf ſich Waſſili Iwanowitſch, der wenige 
Minuten zuvor von der Treppe herab ſo ſtolz mit dem 
Tuch gewinkt hatte, in einen Seſſel und ließ das Haupt 
auf die Bruſt ſinken. „Er hat uns verlaſſen!“ ſagte er 
mit zitternder Stimme. „Verlaſſen! er langweilte ſich bei 
uns. Da bin ich nun wieder allein, allein!“ ſagte er wieder⸗ 
holt und ſtreckte jedesmal den Zeigefinger der rechten Hand 
aus*. Arina Vlaſſiewna trat zu ihm, legte ihr weißes 


* „Allein wie ein Finger“ ИЕ ein ruſſiſches Sprichwort. 
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Haupt auf das weiße Haupt des Greifes und Гаде: „Was 
iſt da zu machen, Waſſili! Ein Sohn iſt wie ein Lappen, 
der ſich losreißt; er gleicht dem jungen Falken; es be— 
liebt ihm zu kommen, und er kommt; es beliebt ihm zu 
gehen, und er fliegt davon; wir zwei aber, du und ich, 
wir find wie zwei kleine Schwaͤmme in einem hohlen Baume; 
eins neben dem andern, bleiben wir da fuͤr alle Zeit. Ich 
allein, ich werde nicht von dir laſſen, wie du von deiner 
alten Frau nicht laſſen wirſt!“ 

Waſſili Iwanowitſch erhob das Geſicht, welches er mit 
beiden Haͤnden bedeckt hatte, und druͤckte ſeine Frau, ſeine 
Lebensgefaͤhrtin, inniger an ſich, als ers je, ſelbſt in ſeiner 
Jugend, getan; ſie hatte ihm Troſt gegeben in ſeinem Leid. 


VIII. 14 
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< ie beiden Freunde wechſelten beinahe kein Wort, 

bis ſie an Fedotes Haus angekommen waren. Ba— 
zaroff war mit ſich ſelber nicht zufrieden, und Arkad war 
ärgerlich auf feinen Freund. Er fühlte uͤberdies jene unbe— 
ſtimmte Traurigkeit, welche nur jungen Leuten beim erſten 
Eintritt in das Leben bekannt iſt. Als umgeſpannt war 
und der Kutſcher wieder auf dem Bock ſaß, fragte er, ob 
er rechts oder links fahren ſolle. 

Arkad erbebte. Der Weg zur Rechten fuͤhrte nach der 
Stadt und von da auf das Gut ſeines Vaters, der zur 
Linken führte zu Frau Odinzoff. 

Er ſah Bazaroff an. 

„Links, Eugen?“ ſagte er. 

Bazaroff wandte ſich ab. 

„Welche Dummheit!“ murmelte er zwiſchen den Zaͤhnen. 

„Ich weiß wohl, daß es eine Dummheit iſt,“ antwortete Ar— 
kad. „Aber was tuts, 's iſt nicht die erſte, die wir begehen.“ 

Bazaroff ſchlug den Schirm ſeiner Muͤtze herunter. 

„Tu wie du willſt!“ ſagte er zuletzt. 

„Fahr links!“ rief Arkad dem Kutſcher zu. 

Der Tarantaß rollte in der Richtung von Nikolskoi da— 
hin. Die beiden Freunde aber, nachdem ſie jetzt entſchloſſen 
waren, eine Dummheit zu machen, beobachteten ein noch 
hartnaͤckigeres Schweigen als zuvor: ſie ſchienen beinahe 
ergrimmt. 

Aus der Art, wie der Haushofmeiſter der Frau Odinzoff 
ſie auf der Treppe des Hauſes empfing, merkten unſere 
jungen Reiſenden gleich, daß es unbeſonnen geweſen war, 
ihrem Einfall Folge zu leiſten Es war leicht zu bemerken, 


ra 
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daß man fie durchaus nicht erwartete. Eingeladen, in den 
Salon zu treten, mußten ſie laͤngere Zeit warten und 
ſpielten da eine traurige Figur. Frau Odinzoff erſchien 
endlich; ſie redete ſie mit ihrer gewoͤhnlichen Liebens— 
wuͤrdigkeit an, ſchien aber uͤber ihre ſchnelle Wiederkehr 
erſtaunt; ſie war nicht beſonders entzuͤckt, ſie wiederzu— 
ſehen, ſoviel ſich nach ihren gemeſſenen Worten und Be— 
wegungen urteilen ließ. Sie beeilten ſich, ihr mitzuteilen, 
daß ſie nur im Vorbeikommen angeſprochen haͤtten, und 
daß ſie in zwei oder drei Stunden nach der Stadt zu— 
ruͤckzukehren gedaͤchten. Ihre ganze Antwort war ein 
ſchwacher Ausruf der Überraſchung; ſie bat Arkad, ſeinen 
Vater von ihr zu gruͤßen, und ſchickte nach ihrer Tante; 
die Fuͤrſtin kam ganz verſchlafen an, was den gewoͤhn— 
lich boͤſen Ausdruck ihres gelben und welken Geſichts noch 
erhoͤhte. Katia war unwohl und verließ ihr Zimmer nicht. 
Arkad empfand in dieſem Augenblick, daß er Katia eben 
ſoſehr wie die Herrin des Hauſes zu ſehen gewuͤnſcht 
haͤtte. 

So vergingen vier Stunden in gleichguͤltigem Geſpraͤch; 
Frau Odinzoͤff ſprach und hörte zu, ohne zu lächeln. Nur 
im Augenblick der Abreiſe ſchien ihre alte Freundlichkeit 
wieder aufzuleben. 

„Sie muͤſſen mich recht muͤrriſch finden,“ ſagte ſie, „aber 
bekuͤmmern Sie ſich nicht darum, und beſuchen Sie mich 
beide bald wieder; hoͤren Sie?“ 

Bazaroff und Arkad antworteten nur mit einer Ver— 
beugung, ſtiegen wieder in den Wagen und ließen ſich 
direkt nach Marino zuruͤckfahren, wo ſie ohne Aufenthalt 
am Abend des anderen Tages ankamen. Waͤhrend der 
Fahrt ſprach weder der eine noch der andere den Namen 
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der Frau Odinzoff aus; Bazaroff beobachtete fogar ein 
beſtaͤndiges Schweigen und ſtarrte hartnaͤckig ins Weite. 

In Marino wurden ſie mit offenen Armen empfangen. 
Die lange Abweſenheit feines Sohnes fing an, Kirfanoff 
zu beunruhigen; er ſtieß einen Schrei aus, ſprang auf 
das Sofa und ſtampfte mit den Fuͤßen, als Fenitſchka 
mit freudeſtrahlenden Augen ins Zimmer trat und ihm 
die „jungen Herren“ meldete. Selbſt Paul empfand eine 
angenehme Überraſchung und laͤchelte mit Goͤnnermiene, 
als er den Neuangekommenen die Hand druͤckte. Man 
plauderte von der Reiſe; Arkad war der, welcher am 
meiſten ſprach, beſonders beim Abendeſſen, und das 
Mahl zog ſich weit uͤber Mitternacht hinaus. Kirſanoff 
hatte mehrere Flaſchen Porter auftragen laſſen, der von 
Moskau kam, und er mundete ihm ſo vortrefflich, daß 
ſeine Wangen purpurrot wurden und er aus einem kind— 
lichen und zugleich nervoͤſen Lachen nicht herauskam. Dieſe 
allgemeine gute Laune ergriff ſogar die Dienerſchaft. 
Duniaſcha tat nichts, als wie naͤrriſch hin und her laufen 
und die Tuͤren hinter ſich zuſchlagen, und Peter verſuchte 
es noch morgens zwei Uhr vergeblich, einen Koſaken— 
walzer auf der Gitarre zu ſpielen. Die Saiten des Зиг 
ſtruments ließen in der laͤndlichen Stille wehmuͤtig— 
liebliche Töne durch die Nacht erklingen. Aber der ge— 
bildete Kammerdiener kam nie uͤber die erften Läufe hin⸗ 
aus. Die Natur hatte ihm das muſikaliſche Talent ver- 
ſagt, wie uͤberhaupt jedes Talent. 

Gleichwohl waren die Bewohner Marinos nicht frei 
von jeder Sorge, und der arme Kirſanoff hatte ſein gut 
Teil davon. Die Farm verurſachte ihm jeden Tag mehr 
Ärger, kleinen, erbaͤrmlichen Arger. Die gedungenen Ar⸗ 
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beiter bereiteten ihm wahrhaft unerträgliche Verlegen— 
heiten. Die einen forderten eine Lohnerhoͤhung und ver— 
langten Abrechnung, die anderen liefen davon, nachdem 
ſie Vorſchuß erhalten hatten; die Pferde wurden krank, 
die Fuhrwerke waren jeden Augenblick dienſtuntuͤchtig, 
die Arbeit wurde ſchlecht beſtellt. Eine Dreſchmaſchine, 
die man von Moskau hatte kommen laſſen, wurde zu 
ſchwer fuͤr den Gebrauch befunden; eine Putzmuͤhle zer— 
brach am erſten Tage, wo man ſie probierte; der Vieh— 
hof brannte zur Haͤlfte nieder dank einer alten halb— 
blinden Viehmagd, welche bei einem ſtarken Winde ihre 
kranke Kuh mit brennenden Kohlen hatte entzaubern 
wollen, und dieſelbe Alte verficherte fpäter, das Unglück {ет 
erfolgt, weil der Herr ſich habe beikommen laſſen, Kaͤſe— 
bereitung und derartige Neuerungen anzufangen. Der 
Verwalter wurde ploͤtzlich faul und fett, wie jeder Ruſſe, 
der auf Koften eines anderen lebt. Seine ganze Tätigkeit 
beſchraͤnkte ſich darauf, einem Ferkel, das voruͤberging, 
einen Stein nachzuwerfen, oder ein kleines halbnacktes 
Kind zu ſchelten, ſobald er Kirſanoff bemerkte. Er ſchlief 
beinahe die ganze uͤbrige Zeit. Die Bauern, welche Zins 
zu zahlen hatten, zahlten nichts und ſtahlen Holz; die 
Waͤchter fingen nachts manchmal, ohne auf ſtarken Wider— 
ſtand zu ſtoßen, Bauernpferde ein, die auf den Gutswieſen 
weideten. Kirſanoff hatte eine Strafe auf die Vergehen 
geſetzt; aber meiſt wurden die gepfaͤndeten Tiere ihren 
Eigentuͤmern zuruͤckgegeben, nachdem ſie einige Tage in 
dem Stall des Gutsherrn gefuͤttert worden waren. Um 
der Verwirrung die Krone aufzuſetzen, fingen die Bauern 
auch noch untereinander Haͤndel an; Bruͤder verlangten 
die Teilung, weil ihre Weiber nicht mehr unter dem gleichen 
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Dache leben konnten; jeden Augenblick kam eine Schlacht 
im Dorfe vor; ein Haufen Bauern rottete ſich ploͤtzlich 
und als ob er einem Befehlsworte gehorchte, vor der Amts— 
ſtube des Verwalters zuſammen, ging von da mit zer— 
ſchlagenem Geſicht und oft betrunken zu dem Gutsherrn 
und forderte mit lautem Geſchrei Gerechtigkeit; und 
in all den Laͤrm miſchte ſich das Schluchzen und gellende 
Jammern der Weiber mit dem Geſchrei und Geſchimpf der 
Maͤnner. Man mußte den Streit ſchlichten, die Stimme 
erheben, bis man heiſer wurde, und wußte doch im voraus, 
daß all dieſe Anſtrengung vergeblich war. Bei der Ernte 
fehlte es an Haͤnden; ein benachbarter „Odnodvorets“ *, 
deſſen ehrliches Geſicht das groͤßte Vertrauen einfloͤßte, und 
der ſich verbindlich gemacht hatte, zum Preiſe von zwei Au 
beln fuͤr die Deſſaͤtine Arbeiter herbeizuſchaffen, brach auf 
die ſchmaͤhlichſte Weiſe ſein Wort; die Bauernweiber des 
Ortes forderten einen unerhoͤrten Tagelohn, und inzwiſchen 
fing das Getreide an auszufallen; dieſelbe Not wieder— 
holte ſich bei der Heuernte, und als obs an all dieſen 
Sorgen noch nicht genug geweſen waͤre, forderte die 
Pupillenkammer unter Drohungen die ſofortige Be— 
zahlung der verfallenen Zinſen. 

„Ich bin mit meinen Kraͤften zu Ende!“ rief Nikolaus 
Petrowitſch mehr als einmal. „Es iſt nicht moͤglich, daß 
ich dieſe Leute da ſelber beſſern kann, und meine Grund- 
ſaͤtze erlauben mir nicht, die Hilfe der Polizei dazu in 
Anſpruch zu nehmen. Gleichwohl werden ſie ohne Furcht 
vor Strafe nie etwas tun.“ 

„Ruhig! Ruhig!“ antwortete Paul Petrowitſch, ſchien 


Freier Bauer von adeliger Abkunft. 
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aber, waͤhrend er ſeinem Bruder Ruhe empfahl, ſelber 
ſehr unzufrieden zu ſein und ſtrich ſich den Schnurrbart. 
Bazaroff blieb all dieſer „Miſere“ fremd, zudem erlaubte 
ihm ſeine Stellung im Hauſe nicht wohl, anders zu handeln. 
Den Tag nach ſeiner Ruͤckkehr nach Marino hatte er 
ſeine Unterſuchungen uͤber die Froͤſche und Jufuſorien 
und uͤber gewiſſe chemiſche Verbindungen wieder auf— 
genommen und war ganz in dieſe Arbeiten vertieft. Was 
Arkad betrifft, ſo hielt er es fuͤr ſeine Pflicht, wo nicht 
ſeinem Vater zu Hilfe zu kommen, doch wenigſtens ſeine 
Bereitwilligkeit dazu zu zeigen. Er hoͤrte ihn geduldig 
an und wagte es eines Tags, ihm einen Rat zu geben, 
nicht ſo ganz in der Hoffnung, ihn befolgt zu ſehen, als 
um wenigſtens ſeinen guten Willen zu beweiſen. Die haͤus— 
lichen Geſchaͤfte erregten ihm keinen Widerwillen; er nahm 
ſich ſogar vor, ſich dereinſt mit Liebe der Landwirtſchaft 
zu widmen; für den Augenblick aber hatte er andere Ge— 
danken im Kopf. Zu ſeiner großen Verwunderung mußte er 
beſtaͤndig an Nikolskoi denken; fruͤher haͤtte er die Achſeln 
gezuckt, wenn ihm jemand geſagt haͤtte, daß er ſich unter 
dem gleichen Dach mit Bazaroff, und unter welchem Dach 
noch dazu! unter dem vaͤterlichen Dach, wuͤrde lang— 
weilen koͤnnen; aber er langweilte ſich in der Tat und 
waͤre gern weit weg geweſen. Er nahm ſich vor, lange 
Spaziergaͤnge zu machen, aber das half ihm nichts. 
Als Arkad eines Tages mit ſeinem Vater plauderte, 
erfuhr er, daß dieſer mehrere ziemlich intereſſante Briefe 
aufbewahrt hatte, welche die Mutter der Frau Odinzoff 
einſt an ſeine Frau gerichtet hatte, und er bat ſo inſtaͤndig 
um dieſelben, daß Nikolaus Petrowitſch ſie nicht ohne 
Muͤhe unter ſeinen alten Papieren hervorſuchte und ihm 
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einhaͤndigte. Einmal im Beſitz dieſer halbverblaßten Briefe, 
fuͤhlte er ſich ruhiger, als ob er endlich das Ziel gefunden 
haͤtte, nach dem er ſtreben muͤſſe. „Und zwar beide; hoͤren 
Sie! hat ſie von ſelber hinzugeſetzt.“ Dieſer Gedanke 
wollte ihm nicht aus dem Kopf. „Ich gehe hin! Ich 
gehe hin, ja der Teufel ſoll mich holen!“ Wenn er ſich 
aber dann an den letzten Beſuch in Nikolskoi und an den 
kalten Empfang erinnerte, gewann ſeine Schuͤchternheit 
wieder die Oberhand. Endlich jedoch trug das „Wer weiß“ 
der Jugend, der ſtille Wunſch, ſein Gluͤck zu verſuchen, 
ſeine Kraͤfte ohne Zeugen und ohne Beſchuͤtzer zu er— 
proben, den Sieg davon. Noch waren keine zehn Tage 
ſeit der Ruͤckkehr der jungen Leute nach Marino verfloſſen, 
als er unter dem Vorwand, die Einrichtung der Sonntags— 
ſchulen zu ſtudieren, aufs neue in die Stadt und von da 
nach Nikolskoi reiſte. Die Art, wie er den Kutſcher be— 
ſtaͤndig zur Eile antrieb, hatte etwas von einem jungen 
Offizier, der zum Kampfe eilt; Freude, Furcht und Un- 
geduld teilten ſich in ſein Herz. „Vor allem darf man 
nicht reflektieren,“ wiederholte er ſich unaufhoͤrlich. Der 
Kutſcher, der ihn fuͤhrte, war ein durchtriebener Bauer, 
der vor jeder Kneipe anhielt und fragte: „Soll man 
nicht den Wurm umbringen?“ 

Wenn aber der Wurm umgebracht war, ſtieg er wieder 
auf feinen Bock und fchonte feine Pferde nicht. Endlich 
zeigte ſich das hohe Dach des wohlbekannten Hauſes den 
Blicken Arkads. | 

„Was tu ich da?“ fragte er fich ploͤtzlich, aber es war 
nicht mehr moͤglich, umzukehren. 

Die Pferde waren im vollen Lauf; der Kutſcher feuerte 
ſie mit Schreien und Pfeifen an. 
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Schon droͤhnte die kleine hoͤlzerne Bruͤcke unter den 
Hufen der Pferde und unter den Raͤdern; da iſt die lange 
Allee von Tannen, die wie Mauern geſchnitten ſind. Ein 
Roſakleid hebt ſich von dem dunkeln Gruͤn ab; ein jugend— 
liches Geſicht blickt unter den feinen Franſen eines Sonnen: 
ſchirms hervor ... Arkad hat Katia erkannt und fie ihn 
auch. Er befiehlt dem Kutſcher, die Pferde anzuhalten, 
die immer noch im Galopp liefen, ſpringt aus dem Wagen 
und laͤuft ihr entgegen. 

„Sie finds!“ rief Katia leicht erroͤtend. — „Kommen 
Sie zu meiner Schweſter; ſie iſt hier im Garten, es wird 
ihr ſehr angenehm ſein, Sie wiederzuſehen.“ 

Katia fuͤhrte Arkad in den Garten. Ihre Begegnung 
ſchien ihm gluͤckverheißend; das Wiederſehen erfuͤllte ihn 
mit einer Freude, als ob ſie eine ſeiner nahen Verwandten 
geweſen waͤre. Alles ging zum beſten. Kein Haushof— 
meiſter mit ſeinen feierlichen Gebaͤrden, kein Warten im 
Salon. Er gewahrte Frau Odinzoff am Ende einer Allee; 
ſie kehrte ihm den Ruͤcken zu und wandte ſich beim Ge— 
raͤuſch der Schritte ruhig um. Arkad war nahe daran, 
aufs neue aus der Faſſung zu kommen, aber die erſten 
Worte, die ſie ſprach, gaben ihm wieder ſeine volle 
Sicherheit. 

„Guten Tag, Fluͤchtling!“ ſagte ſie mit ihrer gleich— 
maͤßigen und ſchmeichelnden Stimme; damit ging ſie ihm 
laͤchelnd und vor Sonne und Wind mit den Augen blinzend 
entgegen. — „Wo haſt du ihn gefunden, Katia?“ 

„Ich bringe Ihnen etwas,“ begann Arkad, „was Sie 
wohl ſchwerlich erwarten ...“ 

„Sie haben ſich ſelber gebracht, das iſt die Haupt— 
ſache.“ 
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Da er Arkad mit ironiſchem Bedauern und ge— 
wiſſen Worten, welche zu verſtehen gaben, daß er den 
wahren Zweck ſeiner Reiſe wohl errate, an den Wagen 
begleitet hatte, fing Bazaroff an, ganz zuruͤckgezogen zu 
leben; er ſchien von einem Arbeitsfieber erfaßt zu ſein. 
Er ſtritt nicht mehr mit Paul, da dieſer bei ſolchen Ge— 
legenheiten gar zu ariſtokratiſche Manieren annahm und 
weniger mit Worten als mit unartikulierten Lauten ant- 
wortete. Ein einziges Mal hatte ſich Paul in einen Streit 
mit dem Nihiliſten eingelaſſen uͤber die Rechte des Adels 
in den baltiſchen Provinzen, welche damals an der Tages— 
ordnung waren; er brach jedoch ploͤtzlich ab und ſagte 
mit kalter Hoͤflichkeit: 

„Übrigens werden wir uns nie verſtaͤndigen. Ich wenig⸗ 
ſtens habe nicht die Ehre, Sie zu begreifen.“ 

„Ich zweifle nicht daran,“ rief Bazaroff. „Der Menſch 
kann alles begreifen: die Schwingungen des Athers und 
die Veraͤnderungen, die in der Sonne vorgehen; aber er 
wird nie begreifen, daß man ſich anders ſchneuzen koͤnne, 
als er es tut.“ 

„Sie finden das geiſtreich?“ erwiderte Paul und ſetzte 
ſich ans andere Ende des Zimmers. 

Gleichwohl kam es ihn an, Bazaroff um die Erlaubnis 
zu bitten, ſeinen Verſuchen beiwohnen zu duͤrfen. Paul 
näherte ſogar einmal fein gewaſchenes und mit den felten- 
ſten Eſſenzen parfuͤmiertes Geſicht dem Mifroffop; es galt, 
ein durchſichtiges Infuſorientier ein gruͤnliches Atom ver— 
ſchlingen zu ſehen, das es mit gewiſſen in ſeinem Schlund 
befeſtigten Anſaͤtzen hin und her drehte. Nikolaus Petro— 
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witſch kam viel oͤfter auf Bazaroffs Zimmer als ſein 
Bruder; er waͤre alle Tage gekommen, um ſeinen Unter— 
richt zu nehmen, wie er ſagte, wenn ihn die haͤuslichen 
Geſchaͤfte nicht anderswohin gerufen haͤtten. Er ſtoͤrte 
den jungen Naturforſcher durchaus nicht; er ſetzte ſich in 
eine Ecke des Zimmers, folgte den Verſuchen desſelben 
mit Aufmerkſamkeit und erlaubte ſich nur ſelten, eine be- 
ſcheidene Frage an ihn zu ſtellen. Beim Mittag- und 
Abendeſſen ſuchte er die Unterhaltung auf Phyſik, Geologie 
oder Chemie zu leiten, da alle andern Gegenſtaͤnde, ſelbſt 
landwirtſchaftliche Fragen, von politiſchen Angelegen— 
heiten wohlverſtanden gar nicht zu reden, vielleicht Streit 
oder doch wenigſtens unangenehme Eroͤrterungen herbei— 
fuͤhren konnten. Kirſanoff war uͤberzeugt, daß die Ab— 
neigung ſeines Bruders gegen Bazaroff nicht abgenom— 
men habe. Ein uͤbrigens unbedeutender Umſtand beſtaͤrkte 
ihn in dieſer Anſicht. Die Cholera fing an, ſich in der 
Umgegend zu zeigen, und hatte ſogar zwei Bewohner 
Marinos weggerafft. Paul wurde in einer Nacht ziem- 
lich heftig von ihr befallen; er litt Schmerzen bis zum 
Morgen, ohne zu der Kunſt Bazaroffs ſeine Zuflucht zu 
nehmen. Als ihn dieſer am andern Morgen beſuchte und 
fragte, warum er ihn nicht habe rufen laſſen, antwortete 
er ihm noch ganz bleich, aber gleichwohl ſorgfaͤltig ge— 
kaͤmmt und raſiert: „Ich meine, Sie ſagen gehoͤrt zu 
haben, daß Sie nicht an die Medizin glauben.“ Das 
alles hinderte Bazaroff nicht, ſeine einſamen Arbeiten 
unablaͤſſig fortzuſetzen; gleichwohl gab es im Hauſe je— 
mand, dem er ſich allerdings nicht ganz erſchloß, deſſen 
Geſellſchaft ihm aber ſehr angenehm war: das war Fe— 
nitſchka. Er begegnete ihr gewoͤhnlich des Morgens fruͤh 
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im Garten oder im Hof; er betrat ihr Zimmer niemals, 
und ſie näherte ſich nur ein einziges Mal ſeiner Tuͤre, 
um ihn zu fragen, ob ſie wohl tun wuͤrde, Mitia zu baden. 
Und doch hatte ſie, weit entfernt, ihn zu fuͤrchten, das 
vollſte Vertrauen zu ihm und fuͤhlte ſich in ſeiner Gegen— 
wart ſogar freier und ungezwungener als vor Nikolaus 
Petrowitſch. Es waͤre ziemlich ſchwer, den Grund hier— 
von anzugeben; vielleicht war es, weil ſie inſtinktiv be— 
griff, daß Bazaroff durchaus nichts vom gnaͤdigen Herrn, 
vom „Baron“, an ſich habe, nichts von jener Art uͤber⸗ 
legenheit, die zugleich anzieht und einſchuͤchtert. Er war 
in ihren Augen ein vortrefflicher Doktor und ein braver 
Mann. Seine Gegenwart hinderte ſie nicht, ſich mit ihrem 
Kinde abzugeben, und einmal, als ſie ſich ploͤtzlich von 
Schwindel und Kopfweh befallen fuͤhlte, nahm ſie von 
ſeiner Hand einen Loͤffel Arznei. In Nikolaus Petrowitſch' 
An weſenheit zeigte fie ſich weniger vertraut mit Bazaroff, 
keineswegs aus Berechnung, ſondern aus einer Art von 
Schicklichkeitsgefuͤhl. Paul floͤßte ihr mehr als jemals 
Furcht ein; er ſchien ſeit einiger Zeit ihr Benehmen aus⸗ 
zukundſchaften und kam, als ob er aus der Erde geſtiegen 
wäre, in feinem engliſchen Anzug, mit feinem unbeweg— 
lichen Geſicht, feinem durchbohrenden Blick und die Hände 
in den Taſchen, ploͤtzlich hinter Fenitſchkas Ruͤcken zum 
Vorſchein. „Man bekommt einen foͤrmlichen Schauder 
vor ihm,“ ſagte Fenitſchka zu Duniaſcha, und dieſe ant⸗ 
wortete mit einem Seufzer, den ihr die Erinnerung an 
einen andern Gefuͤhlloſen erpreßte. Das war Bazaroff, 
der, ohne es zu wiſſen, der grauſame Tyrann ihres Herzens 
geworden war. 

Wenn Bazaroff Fenitſchka gefiel, ſo wurde dieſes Ge— 
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fühl erwidert. Wenn er mit dem jungen Mädchen ſprach, 
bekam fein Geſicht einen anderen Ausdruck, es wurde 
heiterer, beinahe ſanft, und zugleich miſchte ſich eine Art 
ſpoͤttiſcher Artigkeit mit ſeinem gewoͤhnlichen nachlaͤſſigen 
Weſen. Fenitſchka wurde von Tag zu Tag ſchoͤner. Es 
kommt eine Zeit fuͤr die jungen Frauen, wo ſie ploͤtzlich 
anfangen, ſich zu entfalten und aufzubluͤhen wie die 
Sommerroſen: dieſe Zeit war fuͤr Fenitſchka gekommen. 
Alles trug dazu bei, ſelbſt die Hitze des Juli, der eben 
begonnen hatte. In ihrem leichten weißen Kleide erſchien 
ſie ſelber noch weißer und leichter; die Sonne verbrannte 
ſie nicht, und die Hitze, vor der man ſich unmoͤglich bergen 
konnte, faͤrbte ihre Wangen und Ohren mit zartem Rot, 
verbreitete uͤber ihr ganzes Weſen eine ſuͤße Mattigkeit 
und verlieh, indem ſie ihren ſchoͤnen Augen das Schmachten 
des Halbſchlummers gab, ihren Blicken eine unwillkuͤr— 
liche Zaͤrtlichkeit. Sie konnte beinahe nichts arbeiten, die 
Haͤnde glitten ihr ſozuſagen von ihren Knien. Kaum 
fuͤhlte ſie ſich imſtande, zu gehen, und hoͤrte nicht auf, 
mit einer komiſchen Entkraͤftung zu klagen. 

„Du ſollteſt oͤfter baden,“ ſagte Kirſanoff zu ihr. Er 
hatte zu dieſem Behuf ein großes Zelt uͤber einem ſeiner 
Teiche errichten laſſen, der noch nicht ganz ausgetrocknet 
war. 

„Oh! Nikolaus Petrowitſch! aber ehe ich an den Teich 
komme, bin ich tot, oder ich ſterbe auf dem Ruͤckwege. 
Sie wiſſen ja, daß es in dem Garten gar keinen Schatten 
gibt.“ 

„Das iſt wahr,“ erwiderte Kirſanoff und rieb ſich die 
Stirne. 

Eines Morgens gegen ſieben Uhr traf Bazaroff bei ſeiner 
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Ruͤckkunft vom Spaziergang Fenitſchka in der Flieder— 
laube, die zwar ſchon lange abgebluͤht, aber noch friſch 
und gruͤn war. Fenitſchka ſaß auf der Bank, das Haupt 
mit einem weißen Taſchentuch bedeckt; neben ihr ein 
Haufen roter und weißer Roſen, auf denen noch der Tau 
lag. Er bot ihr guten Morgen. 

„Ah! Eugen Waſſilitſch,“ ſagte ſie, indem ſie einen 
Zipfel des Taſchentuches aufhob, um ihn anzuſehn, wobei 
ſich ihr Arm bis zum Ellbogen entbloͤßte. 

„Was machen Sie da?“ fragte Bazaroff, indem er ſich 
neben ſie ſetzte; „Straͤuße?“ 

„Ja, um ſie beim Fruͤhſtuͤck auf die Tafel zu ſtellen. 
Nikolaus Petrowitſch liebt das ſehr.“ 

„Aber man fruͤhſtuͤckt ja noch nicht ſo bald. Welche 
Maſſe Blumen!“ 

„Ich pfluͤckte fie eben, ehe die Hitze mich am Aus- 
gehen hindert. Man kann ja nur um dieſe Zeit atmen. 
Ich kann nicht mehr vor Hitze; ich fuͤrchte, ich werde 
krank.“ 

„Wo denken Sie hin! Kommen Sie, ich will Ihnen 
einmal den Puls fuͤhlen.“ 

Bazaroff nahm ihre Hand, legte den Daumen auf die 
feine, unter einer zarten, feuchten Haut wohlverborgene 
Pulsader und gab ſich nicht einmal die Muͤhe, die ruhigen 
Schlaͤge zu zaͤhlen. 

„Sie werden hundert Jahre alt,“ ſagte er, ihre Hand 
laſſend. 

„Ach, Gott bewahre mich davor!“ rief fie. 

„Warum? liegt Ihnen denn nichts daran, lange zu 
leben?“ 

„Hundert Jahre? meine Großmutter iſt achtzig alt ge- 
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worden, und ſie war ein wahres Marterbild! ganz ſchwarz, 
taub, entſtellt, immer huſtend, wahrhaft ſich ſelber zur 
Laſt. Heißt das leben?“ 

„Es iſt alſo beſſer, jung zu ſein?“ 

„Ich denke wohl!“ 

„Und warum? ſagen Sie mir das.“ 

„Wie? aber nehmen Sie mich zum Beiſpiel; ich bin noch 
jung und kann alles tun; ich gehe, ich komme, ich bediene 
mich ſelbſt und habe niemand noͤtig, was brauchts mehr?“ 

„Was mich betrifft, mir liegt nichts daran, ob ich jung 
oder alt bin; das iſt mir gleichguͤltig.“ 

„Wie koͤnnen Sie ſagen, daß Ihnen das gleichguͤltig 
iſt? Es iſt unmoͤglich, daß Sie ſo denken.“ 

„Urteilen Sie ſelbſt, Fedoſia Nikolajewna: was hab 
ich von der Jugend? ich lebe allein, eine wahre Waiſe ...“ 

„Das haͤngt nur von Ihnen ab!“ 

„Da taͤuſchen Sie ſich. Niemand will ſich meiner er— 
barmen.“ 

Fenitſchka ſah ihn verſtohlen an, antwortete aber nichts. 

„Was haben Sie da fuͤr ein Buch?“ fragte ſie ihn 
einige Augenblicke darauf. 

„Das iſt ein gelehrtes Werk und ſchwer zu verſtehen.“ 

„Sie ſtudieren immer! langweilt Sie denn das nicht? 
Sie ſollten doch ſchon alles wiſſen, mein ich.“ 

„Mir ſcheints nicht. Verſuchen Sie's einmal, ein wenig 
in dieſem Buche zu leſen.“ 

„Aber ich werde nichts davon verſtehen. Iſt es ruſſiſch?“ 
fragte Fenitſchka, indem ſie den dicken Band, welchen 
Bazaroff hielt, mit beiden Haͤnden faßte: — „Wie dick 
iſt.“ 

„Gewiß iſt es ruſſiſch.“ 
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„Das iſt einerlei, ich verſteh es doch nicht.“ 

„Ich weiß es wohl, aber ich moͤchte Sie leſen ſehen. Wenn 
Sie leſen, bewegt ſich Ihre Naſenſpitze ſo allerliebſt.“ 

Fenitſchka, die halblaut eine Abhandlung „über das 
Kreoſot“ zu entziffern ſuchte, fing an zu lachen und ſtieß 
das Buch zuruͤck, das auf den Boden fiel. 

„Ich liebe auch Ihr Lachen,“ verſetzte Bazaroff. 

„Gehen Sie doch!“ 

„Ich liebe auch, Sie ſprechen zu hoͤren; es klingt wie 
eines Baͤchleins Murmeln.“ 

Fenitſchka wandte ſich ab. 

„Wie drollig ſind Sie doch!“ ſagte ſie und fuhr mit 
der Hand uͤber die Blumen. „Wie ſollten Sie auf mich 
hoͤren, da Sie ſich ſicher ſchon mit vielen gelehrten Damen 
unterhalten haben!“ 

„Ach, Fedofia Nikolajewna! glauben Sie mir, alle ge— 
lehrten Damen der Welt ſind nicht einmal ſoviel wert 
wie Ihre Ellbogen.“ 

„Was Ihnen nicht alles einfaͤllt!“ ſagte Fenitſchka halb— 
laut und die Arme an den Koͤrper druͤckend. 

Bazaroff hob das Buch auf. 

„Das iſt ein mediziniſches Buch,“ ſagte er, „warum 
haben Sie's auf die Erde geworfen?“ 

„Ein mediziniſches Buch?“ wiederholte Fenitſchka und 
wandte ſich nach ihm um. „Erinnern Sie ſich, daß Sie 
mir Tropfen gegeben haben? Nun, ſeit der Zeit ſchlaͤft 
Mitia wie verzaubert. Wie dank ichs Ihnen! Sie ſind 
ſo gut! wahrhaftig!“ 

„Streng genommen muͤßte jede Arznei bezahlt werden,“ 
erwiderte Bazaroff laͤchelnd, „die Arzte ſind, wie Sie 
wiſſen, habſuͤchtige Leute.“ 
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Fenitſchka ſah Bazaroff an; der weißliche Schein, der 
den oberen Teil ihres Geſichts erhellte, gab ihren Augen 
eine noch tiefere Faͤrbung. Sie wußte nicht, ob er im 
Ernſt oder im Scherz ſprach. 

„Mit Vergnuͤgen,“ antwortete ſie, „nur muß ich mit 
Nikolaus Petrowitſch darüber ſprechen ...“ 

„Sie glauben alſo, daß ich Geld will,“ nahm Bazaroff 
das Wort. „Nein, Geld iſts nicht, was ich von Ihnen 
will.“ 

„Was denn?“ 

„Was?“ wiederholte Bazaroff, „raten Sie!“ 

„Weiß ichs!“ 

„So will ichs Ihnen ſagen; ich moͤchte eine von dieſen 
Roſen haben.“ 

Fenitſchka fing aufs neue an zu lachen und klatſchte 
ſogar in die Haͤnde, ſo ſonderbar kam ihr die Bitte Ba— 
zaroffs vor. Sie fuͤhlte ſich zugleich ſehr geſchmeichelt. 
Bazaroff ſah ſie feſt an. 

„Gerne! Gerne!“ ſagte ſie und beugte ſich uͤber die 
Bank, um eine Roſe zu ſuchen. „Wollen Sie eine rote 
oder eine weiße?“ 

„Eine rote, und nicht zu groß.“ 

Fenitſchka richtete ſich wieder auf. 

„Da!“ ſagte ſie, zog aber im ſelben Augenblick die Hand, 
die fie ſchon ausgeſtreckt hatte, zurück, biß die Lippen zu⸗ 
ſammen, ſah nach dem Eingang der Laube und lauſchte. 

„Was haben Sie?“ fragte Bazaroff, „iſts Nikolaus 
Petrowitſch?“ 

„Nein, er iſt im Feld .. . und zudem fürchte ich ihn 
nicht. Aber Paul Petrowitſch ...; ich glaubte ...“ 

„Wie, warum fuͤrchten Sie Paul Petrowitſch?“ 
VIII. 15 
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„Er macht mir bange. Nicht, daß er mit mir ſpricht, 
nein; aber er ſieht mich mit einem ſo ſonderbaren Aus— 
druck an! uͤbrigens lieben Sie ihn ja auch nicht. Ich 
erinnere mich, daß Sie ſich ſeinerzeit immer mit ihm 
herumſtritten. Ich wußte nicht, worum es ſich 1 
aber ich begrif, daß ſie . huͤbſch heimſchickten . 
ſo ... ſo. 

Fenitſchka а mit den Händen nach, wie fie meinte, 
daß Bazaroff Paul Petrowitſch „heimgeſchickt“ hatte. 

Bazaroff laͤchelte. 

„Und wenns den Anſchein gehabt haͤtte, daß er den 
Sieg uͤber mich davontrage, haͤtten Sie mir geholfen?“ 

„Koͤnnt ich Ihnen helfen? aber man wird mit Ihnen 
nicht ſo leicht fertig.“ 

„Glauben Sie? nun ich kenne eine Hand, die mich mit 
einem Finger umwerfen koͤnnte.“ 

„Was fuͤr eine Hand iſt das?“ 

„Als ob Sie's nicht wuͤßten! Da, riechen Sie an der 
Roſe, die Sie mir gegeben haben; fie riecht fo gut!“ 

Fenitſchka beugte ſich vor und naͤherte ihr Geſicht der 
Blume . .. das Taſchentuch fiel ihr vom Kopf auf die 
Schulter und ließ ihr volles, glaͤnzend ſchwarzes, etwas 
in Unordnung geratenes Haar ſehen. 

„Halt, ich will mit Ihnen dranriechen,“ ſagte Bazaroff, 
buͤckte ſich und preßte einen kraͤftigen Kuß auf die halb- 
geöffneten Lippen des jungen Mädchens. 

Sie zitterte und ſtemmte beide Haͤnde gegen Bazaroffs 
Bruſt, aber nur ſchwach, und er konnte ihr einen zweiten 
Kuß geben. Ein trockener Huſten ließ ſich hinter dem 
Gebuͤſch vernehmen. Fenitſchka warf ſich raſch an das 
andere Ende der Bank. Paul trat vor, gruͤßte leicht, 
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keit: „Sie ſind hier?“ und ging weiter. 

Fenitſchka raffte ſchnell ihre Roſen zuſammen und ver— 
ließ die Laube. 

„Das iſt ſehr ſchlimm fuͤr Sie, Eugen Waſſilitſch,“ 
murmelte ſie halblaut und eilte fort. 

Bazaroff rief ſich eine aͤhnliche noch neue Szene ins 
Gedaͤchtnis zuruͤck; dieſe Erinnerung erweckte in ſeinem 
Herzen ein gewiſſes Gefuͤhl von Scham und faſt von 
Selbſtverachtung. Aber alsbald ſchuͤttelte er den Kopf, 
begluͤckwuͤnſchte ſich ironiſch, „auf den Wegen Seladons 
zu wandeln“, und ging auf ſein Zimmer. 

Paul ſeinerſeits verließ den Garten und ging langſam 
dem Gehoͤlz zu. Er blieb lange aus, und als er zum 
Fruͤhſtuͤck wiederkam, fragte ihn Kirſanoff beſorgt, ob er 
ſich unwohl befinde, ſo ſehr war ſein Geſicht verduͤſtert. 

„Du weißt, daß ich an Gallenergießungen leide,“ ant— 
wortete ihm Paul ruhig. 
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83 Stunden ſpaͤter klopfte es an Bazaroffs Tuͤr. 
„Entſchuldigen Sie, wenn ich Sie in Ihren ge— 
lehrten Beſchaͤftigungen ſtoͤre,“ ſagte Paul Petrowitſch, 
nahm auf einem Seſſel am Fenſter Platz und ſtuͤtzte ſich 
mit beiden Haͤnden auf einen eleganten Stock mit Elfen— 
beinknopf (er ging gewoͤhnlich ohne Stock); „aber ich ſehe 
mich gezwungen, Sie um fuͤnf Minuten Ihrer Zeit zu 
bitten, nicht mehr.“ 

„Meine Zeit ſteht ganz zu Ihrer Verfuͤgung,“ antwortete 
Bazaroff, der ein leichtes Zucken uͤber ſein Geſicht gleiten 
fuͤhlte, ſobald Paul uͤber die Schwelle des Zimmers trat. 

„Fuͤnf Minuten werden hinreichen; ich bin gekommen, 
eine Frage an Sie zu richten.“ 

„Eine Frage? und welche?“ 

„Hoͤren Sie mich an. Im Anfang Ihres hieſigen Aufent— 
halts, als ich mir noch nicht das Vergnuͤgen Ihrer Unter— 
haltung verſagte, war es mir vergoͤnnt, Ihre Meinung 
uͤber viele Gegenſtaͤnde kennen zu lernen; aber ſoviel 
ich mich erinnere, haben Sie in meiner Gegenwart nie 
gefagt, wie Sie über das Duell denken ... das Duell im 
allgemeinen. Erlauben Sie mir, Sie darum zu fragen?“ 

Bazaroff, der ſich erhoben hatte, um Paul entgegenzu— 
gehen, ſetzte ſich auf den Rand des Tiſches und ſchlug 
die Arme uͤbereinander. 

„Meine Meinung“, ſagte er, „it die... Das Duell 
iſt vom theoretiſchen Standpunkt aus eine Abgeſchmackt— 
heit; etwas anders aber iſt es in der Praxis.“ 

„Sie wollen ſagen, wenn ich Sie recht verſtehe, daß 
Sie in der Praxis Ihre theoretiſche Anſicht uͤber das 
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Duell beiſeiteſetzen und nicht geſtatten wuͤrden, daß man 
Sie beſchimpft, ohne Genugtuung zu verlangen.“ 

„Sie haben meine Gedanken vollkommen richtig auf— 
gefaßt.“ 

„Das iſt ſehr gut. Ich bin entzuͤckt, zu erfahren, daß 
Sie die Sache ſo anſehen. Das macht meiner Unwiſſenheit 
em Ende...“ 

„Ihrer Ungewißheit wollen Sie fagen.“ 

„Das iſt gleichguͤltig, mein Herr; es liegt mir einzig 
daran, mich verſtaͤndlich zu machenz ich bin keine, Seminar— 
ratte“. Ihre Worte entheben mich einer gewiſſen ziem— 
lich traurigen Notwendigkeit. Ich bin entſchloſſen, mich 
mit Ihnen zu ſchlagen.“ 

Bazaroff riß die Augen auf. 

„Mit mir?“ 

„Ja, mit Ihnen in Perſon.“ 

„Aus welcher Urſache? Ich begreife nichts davon.“ 

„Ich koͤnnte Ihnen das auseinanderſetzen,“ erwiderte 
Paul; „aber ich ziehe vor, es nicht zu tun. Ich finde Sie 
hier zuviel; ich kann Sie nicht leiden, ich verachte Sie, 
und wenn Ihnen das nicht genug ſcheint . ..“ 

Die Augen Pauls funkelten vor Zorn; die Bazaroffs 
erglaͤnzten ebenfalls urploͤtzlich. 

„Sehr wohl,“ ſagte er, „jede weitere Erklaͤrung iſt 
uͤberfluͤſſig. Sie ſind in der Laune, Ihre ritterliche Glut 
an mir auszulaſſen. Ich haͤtte mich weigern koͤnnen, 
Ihnen dies Vergnuͤgen zu verſchaffen, aber es mag ſein.“ 

„Ich bin Ihnen ſehr verbunden,“ verſetzte Paul, „ich 
darf alſo hoffen, Sie nehmen meine Herausforderung 
an, ohne daß Sie mich noͤtigen, zu Zwangsmitteln meine 
Zuflucht zu nehmen.“ 
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„Was, ohne Metapher geſprochen, heißen fol, zu dieſem 
Stock?“ erwiderte Bazaroff kalt. „Sie haben vollkommen 
recht. Sie koͤnnen ſichs erſparen, mich zu beſchimpfen, 
um ſo mehr, als das nicht unbedingt ohne Gefahr fuͤr 
Sie waͤre. Fahren Sie fort, ſich als Gentleman zu be— 
tragen, ich werde meinerſeits Ihre Herausforderung als 
Gentleman annehmen.“ 

„Gut,“ verſetzte Paul und ſtellte ſeinen Stock in die 
Ecke. — „Wir haben alſo nur noch die Bedingungen des 
Kampfes feſtzuſtellen; ich moͤchte aber vorher wiſſen, ob 
es Ihnen notwendig ſcheint, irgendeinen Streit zu er— 
finden, der als Vorwand fuͤr die Affaͤre dienen koͤnnte?“ 

„Nein; das ſcheint mir gaͤnzlich unnuͤtz.“ 

„Das iſt auch meine Anſicht, ich denke ebenfalls, daß 
es unnuͤtz iſt, die wahre Urſache unſeres Zwiſts genau 
zu unterſuchen. Wir koͤnnen uns nicht leiden, was braucht 
es mehr.“ 

„Ganz richtig, was braucht es mehr,“ wiederholte Ba— 
zaroff ironiſch. 

„Was die Bedingungen unſerer Affaͤre betrifft, ſo er— 
laube ich mir, da wir keine Zeugen haben ... denn wo 
ſollen wir fie hernehmen? ...“ 

„Ganz richtig, wo ſollen wir ſie hernehmen?“ 

„Ich erlaube mir, Ihnen folgenden Vorſchlag zu machen: 
Wir ſchießen uns morgen, etwa um ſechs Uhr, hinter dem 
Gehölze mit Piſtolen; auf zehn Schritt Diſtanz.“ 

„Auf zehn Schritt, gut. Wir verabſcheuen uns hin— 
laͤnglich, um uns auf dieſe Entfernung zu ſchlagen.“ 

„Auf acht Schritte, wenn Sie wollen!“ 

„Warum nicht? gern.“ 

„Wir wechſeln zwei Schuͤſſe, und zu größerer Sicher— 
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heit wird jeder von uns einen Brief in der Taſche tragen, 
worin er ſich fuͤr den Fall des Todes ſelber fuͤr den Taͤter 
erklaͤrt.“ 

„Dieſe letzte Klauſel ſcheint mir nicht notwendig,“ 
verſetzte Bazaroff — „das ſaͤhe ſehr unwahrſcheinlich aus; 
wir wuͤrden etwas in den franzoͤſiſchen Roman verfallen.“ 

„Vielleicht ja. Aber gleichwohl werden Sie zugeben, 
daß es unangenehm iſt, fuͤr einen Moͤrder gehalten zu 
werden.“ 

„Ohne Zweifel. Aber es gibt ein Mittel, ſich gegen 
dieſen peinlichen Verdacht zu ſchuͤtzen. Wir werden keine 
Zeugen im eigentlichen Sinne des Wortes haben, aber 
nichts hindert, daß nicht jemand unſerem Kampfe bei— 
wohnt.“ 

„Wen wuͤrden Sie dazu waͤhlen? geſtatten Sie mir die 
Frage.“ 

„Nun, Peter zum Beiſpiel.“ 

„Welchen Peter?“ 

„Den Kammerdiener Ihres Bruders. Das iſt ein Mann, 
der ganz auf der Hoͤhe der heutigen Ziviliſation ſteht und 
ſeine Rolle ſicherlich mit dem in ſolchen Faͤllen noͤtigen 
‚comme il faut ſpielen wird.“ 

„Ich glaube, Sie ſcherzen, mein teurer Herr?“ 

„Keineswegs, mein Herr; uͤberlegen Sie ſich meinen 
Vorſchlag, und Sie werden finden, daß er ebenſo ver— 
nuͤnftig als natürlich iſt. , Einen Pfriem kann man nicht 
in einem Sack verbergen“; ich übernehme es, Peter auf 
die Umſtaͤnde vorzubereiten und auf den Kampfplatz mit— 
zubringen.“ 


»RNuſſiſches Sprichwort. 
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„Sie fcherzen immer noch,“ ſagte Paul im Aufſtehen. 
„Aber nach der liebenswuͤrdigen Zuvorkommenheit, die 
Sie ſoeben gezeigt, habe ich nicht das Recht, es uͤbelzu— 
nehmen. Alſo iſt alles abgemacht... Haben Sie Piſtolen?“ 

„Wozu ſollte ich welche haben, Paul Petrowitſch? Ich 
bin kein Krieger.“ 

„In dieſem Falle biete ich Ihnen die meinigen an. Ich 
habe mich derſelben ſeit mehr als fuͤnf Jahren nicht be— 
dient, und Sie duͤrfen mir aufs Wort glauben.“ 

„Dieſe Verſicherung iſt ganz geeignet, mich zu be— 
ruhigen.“ 

Paul nahm ſeinen Stock. 

„Und nun, mein teurer Herr,“ fuhr er fort, „habe ich 
Ihnen nur noch meinen Dank zu wiederholen, und uͤber— 
laſſe Sie Ihren Studien. Ich habe die Ehre, mich Ihnen 
zu empfehlen.“ 

„Auf Wiederſehen,“ antwortete Bazaroff, ſeinen Beſuch 
zur Tuͤre geleitend. 

Paul ging, und Bazaroff, der an der Tuͤr ſtehengeblieben 
war, rief aus: 

„Hol mich der Teufel, das iſt ſehr ſchoͤn, aber ſehr dumm! 
Welche Poſſe haben wir da geſpielt! Die klugen Hunde, 
die auf den Hinterfuͤßen tanzen, machens nicht beſſer. 
Unmoͤglich konnte ich mich weigern; er haͤtte mich ge— 
ſchlagen, und dann .. .“ Bazaroff erbleichte bei dieſem Ge— 
danken, der ſeinen ganzen Stolz empoͤrte. „Mir waͤre 
nichts anderes uͤbriggeblieben, als ihn zu erwuͤrgen wie 
ein Huͤhnchen.“ 

Er kehrte zu ſeinem Mikroſkop zuruͤck, aber er war auf— 
geregt, und die zu ſeinen Beobachtungen unerlaͤßliche Ruhe 
war verſchwunden. 
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„Er hat uns heute geſehen,“ Гаде er зи fich felber, 
„aber iſt es moͤglich, daß er ſich ſeines Bruders wegen 
die Sache ſo zu Herzen genommen hat? uͤberdies ein 
Kuß! das iſt was Rechts! es ſteckt etwas dahinter. Sollte 
er ſelbſt verliebt ſein? Es muß ſo ſein, ich halte meine 
Hand dafuͤr ins Feuer! Welch eine Pfuͤtze all das!“ 

„Schlimme Geſchichte!“ ſagte er nach einigem Nach— 
denken. „Schlimme Geſchichte! erſt ſoll man ſein Leben 
wagen und vielleicht die Flucht ergreifen. Dann... 
Arkad .. . und dieſes Herrgottsvieh von Nikolaus Petro— 
witſch! Schlimme, ſchlimme Geſchichte!“ 

Der Tag verging noch ſtiller als gewoͤhnlich. Man haͤtte 
glauben ſollen, Fenitſchka ſei aus der Welt verſchwunden; 
ſie hielt ſich in ihrem Zimmer wie eine Maus im Loch. 
Kirſanoff ſah ſorgenvoll drein; man hatte ihm kurz zuvor 
geſagt, daß der Brand in ſeinen Weizen gekommen ſei, 
auf welchen er große Hoffnungen ſetzte. Pauls eiſige Hoͤf— 
lichkeit war druͤckend fuͤr alle, ſogar fuͤr Prokofitſch. Ba— 
zaroff fing einen Brief an ſeinen Vater an, zerriß ihn 
aber und warf ihn unter den Tiſch. „Wenn ich ſterbe,“ 
dachte er, „werden ſie's ſchon erfahren; aber ich werde nicht 
ſterben. Ja, ich werde mich noch lange auf der Erde hin— 
ſchleppen.“ Er erteilte Peter den Befehl, am anderen 
Morgen mit Tagesanbruch wegen eines wichtigen Ge— 
ſchaͤfts zu ihm zu kommen; Peter bildete ſich ein, daß er 
ihn mit ſich nach Petersburg nehmen wolle. Bazaroff ging 
ſpaͤt zu Bette, und wunderliche Traͤume quaͤlten ihn die 
ganze Nacht ... Frau Odinzoff erſchien ihm fortwährend; 
ſie war zugleich ſeine Mutter. Ein Kaͤtzchen mit ſchwarzem 
Schnurrbart folgte ihr, und dieſes Kaͤtzchen war Fenitſchka. 
Er ſah Paul in Geſtalt eines Baumſtammes, war aber 
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nichtsdeſtoweniger gezwungen, ſich mit ihm zu ſchlagen. 
Peter weckte ihn um vier Uhr morgens; er kleidete ſich 
an und verließ ſofort mit ihm das Haus. 

Der Morgen war praͤchtig und friſcher als an den vorher— 
gehenden Tagen. Buntſcheckige Woͤlkchen zogen wie Flocken 
uͤber den blaßblauen Himmel; die Blaͤtter der Baͤume 
waren leicht betaut, die Spinnweben funkelten wie Silber 
auf den Grashalmen; auf dem feuchten dunkeln Boden 
ſchien noch ein Hauch des Fruͤhrots zu liegen, und der 
Geſang der Lerchen toͤnte ringsum aus der Hoͤhe. 

Bazaroff ging bis zu dem Gehoͤlz, ſetzte ſich im Schatten 
nieder und belehrte Peter uͤber den Dienſt, den man von 
ihm verlangte. Der gebildete Kammerdiener wurde von 
einem Todesſchrecken ergriffen; Bazaroff beruhigte ihn 
indes durch die Verſicherung, daß er nichts zu tun habe, 
als aus der Ferne zuzuſehen ohne die geringſte Verant— 
wortung. 

„Inzwiſchen“, ſetzte er hinzu, „uͤberleg dir die wichtige 
Rolle, die du ausfuͤllen wirſt.“ 

Peter rang die Haͤnde, ließ den Kopf haͤngen und lehnte 
ſich, das Geſicht ganz gruͤn vor Furcht, an einen Baum. 

Die Straße, welche nach Marino fuͤhrte, lief an einem 
Waͤldchen entlang; der leichte Staub, der auf ihr lag, 
war ſeit dem Tag zuvor weder von einem Rad noch von 
einem Fuß beruͤhrt worden. Bazaroff blickte unwillkuͤrlich 
die Straße entlang, pfluͤckte und kaute einen Grashalm, 
und wiederholte ſich unaufhoͤrlich: „Welche Dummheit!“ 
In der Kühle des Morgens ſchauerte er ein paarmal ... 
Peter ſah ihn traurigen Blickes an; aber Bazaroff be— 
gnuͤgte ſich, zu lachen; er hatte nicht die mindeſte Furcht. 

Auf der Straße hörte man Pferdegetrappel ... Gleich 
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darauf erſchien ein Bauer; er kam aus dem Dorfe und 
trieb zwei Pferde vor ſich her, die Feſſeln an den Fuͤßen 
hatten. Als er an Bazaroff vorbeiging, ſah er ihn ver— 
wundert an, ohne an die Muͤtze zu greifen, was Peter 
eine ſchlimme Vorbedeutung zu ſein ſchien und ihn ſicht— 
lich beunruhigte. „Dieſer Menſch“, dachte Bazaroff, „iſt 
auch fruͤh aufgeſtanden, er tut aber wenigſtens etwas 
Nuͤtzliches, während wir ...“ 

„Ich glaube, der Herr kommt,“ ſagte Peter ploͤtzlich 
halblaut. 

Bazaroff blickte auf und erkannte Paul, welcher eiligſt 
auf der Straße daherkam, bekleidet mit einem farbigen 
Wams und ſchneeweißen Beinkleidern; er trug ein gruͤnes 
Etui unter dem Arm. 

„Entſchuldigen Sie, ich fuͤrchte, ich habe Sie warten 
laſſen,“ ſagte er, zuerſt Bazaroff und dann Peter be— 
gruͤßend, den er in dieſem Augenblick als eine Art Se— 
kundanten betrachtete; „ich wollte meinen Kammerdiener 
nicht wecken.“ 

„Schon gut,“ erwiderte Bazaroff, „wir kommen eben 
erſt an.“ 

„Ah! um ſo beſſer!“ Paul warf die Augen ringsumher. 
„Niemand ſieht uns, wir werden ungeſtoͤrt ſein. Gehen 
wir ans Werk!“ 

„Mit Vergnuͤgen!“ 

„Ich ſetze voraus, daß Sie keine weiteren Erklaͤrungen 
wuͤnſchen?“ 

„Nicht die geringſten.“ 

„Wollen Sie ſich der Muͤhe des Ladens unterziehen?“ 
ſagte Paul, waͤhrend er die Piſtolen aus dem Kaͤſtchen 
nahm. 
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„Nein, laden Sie ſelbſt. Ich will die Diſtanz meſſen. 
Ich habe laͤngere Beine,“ fuͤgte Bazaroff mit boshaftem 
Lächeln hinzu. „Eins ... zwei... drei...“ 

„Eugen Waſſiliewitſch,“ ſtotterte Peter mit Anſtren— 
gung — er zitterte wie in einem Fieberanfall — „tun 
Sie, was Sie wollen, ich werde mich ein wenig zuruͤck— 
ziehen.“ 

„Vier ... fünf... Zieh dich zuruͤck, mein Braver, zieh 
dich zuruͤck, du darfſt dich ſogar hinter einen Baum ſtellen 
und dir die Ohren verſtopfen, aber die Augen halte offen; 
wenn einer von uns faͤllt, lauf, fliege, eile, ihn aufzu— 
heben. Sechs ... ſieben ... acht ...“ Bazaroff hielt an. 
— „Genug?“ fragte er, gegen Paul gewandt, „oder noch 
zwei kleine Schritte?“ 

„Wie Sie wollen,“ antwortete Paul, indem er die zweite 
Kugel in den Lauf ſtieß. 

„Alſo zwei Schritte weiter!“ — Bazaroff zog mit der 
Stiefelſpitze einen Strich auf dem Boden; — „das iſt die 
Barriere! Apropos, wir haben die Entfernung nicht feſt— 
geſtellt, in der wir uns von der Barriere aufſtellen? Das 
iſt auch wichtig. Wir haben dieſe ernſte Frage geſtern 
nicht debattiert.“ 

„Zehn Schritte, denk ich,“ erwiderte Paul und hielt 
ihm die beiden Piſtolen hin; „machen Sie mir das Ver— 
gnuͤgen, zu waͤhlen.“ 

„Ich werde Ihnen dies Vergnuͤgen verſchaffen, Sie muͤſſen 
mir aber zugeben, daß unſer Duell bis zur Laͤcherlichkeit 
ſonderbar iſt; ſehen Sie ſich einmal die Phyſiognomie 
unſeres Sekundanten an.“ 

„Sie ſcherzen noch immer,“ erwiderte Paul; „ich leugne 
nicht, daß unſere Begegnung ziemlich wunderlich iſt, aber 
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ich glaube Ihnen bemerken zu muͤſſen, daß ich mich ernſt— 
lich zu ſchlagen gedenke. A bon entendeur salut!“ 

„Oh, ich zweifle gar nicht, daß wir entſchloſſen ſind, 
uns den Garaus zu machen; aber warum nicht ein wenig 
lachen und zum utile das dulce fuͤgen? Sie ſehen, wenn 
Sie franzoͤſiſch zu mir ſprechen, kann ich Ihnen auf la— 
teiniſch antworten.“ 

„Ich werde mich ernſtlich ſchlagen,“ wiederholte Paul 
und nahm ſeinen Platz ein. 

Bazaroff zaͤhlte ebenfalls zehn Schritte ab und blieb 
ſtehen. 

„Sind Sie fertig?“ fragte Paul. 

„Ja.“ 

„Vorwaͤrts!“ 

Bazaroff ging langſam vorwaͤrts, Paul desgleichen; er 
hatte die linke Hand in der Taſche und hob langſam die 
Mündung feiner Piſtole ... „Er zielt gerade nach meiner 
Naſe,“ ſagte ſich Bazaroff, „und wie er das Auge zukneift, 
um ſeinen Schuß ſicher zu machen, der Bandit! Keine 
angenehme Senſation“, wahrhaftig. Ich will ſeine Uhr— 
fette in das Auge faſſen ...“ 

Pfeifend flog etwas hart am Ohr Bazaroffs voruͤber, 
und im ſelben Augenblick ertoͤnte ein Knall. „Ich habs 
gehoͤrt, alſo hab ich nichts,“ hatte er Zeit zu denken. Er 
ging noch einen Schritt vor und druͤckte los, ohne zu zielen. 

Paul machte eine leichte Bewegung und fuhr mit der 
Hand an ſein Bein. Ein Blutſtrahl faͤrbte ſein weißes 
Beinkleid. 

Bazaroff warf die Piſtole weg und eilte zu ihm. 

„Sie ſind verwundet?“ fragte Bazaroff. 
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„Sie hatten das Recht, mich bis an die Barriere vor— 
gehen zu laſſen,“ erwiderte Paul; „die Wunde iſt unbe— 
deutend. Nach unſerer Übereinkunft hat jeder von uns 
noch einen Schuß.“ 

„Sie muͤſſen mir ſchon erlauben, die Partie auf ein 
andermal zu verſchieben,“ antwortete Bazaroff und legte 
feinen Arm um Paul, der bleich zu werden anfing. — „Ich 
bin im Augenblick nicht mehr Duellant, ſondern Doktor, 
und vor allem muß ich Ihre Wunde unterſuchen. Peter! 
Komm her, Peter, wo ſteckſt du?“ 

„Es iſt abſolut nichts ... Ich habe niemandes Hilfe 
nötig,“ antwortete Paul, dem das Sprechen ſchwer wurde; 
„und wir muͤſſen ... noch einmal ...“ Er wollte ſich den 
Schnurrbart ſtreichen, aber ſein Arm ſank zuruͤck, ſeine 
Augen verdrehten ſich, und er ſank in Ohnmacht. 

„Das iſt etwas ſtark! er hat das Bewußtſein verloren, 
wegen ſolcher Kleinigkeit!“ rief Bazaroff unwillkuͤrlich 
aus und legte Paul auf den Raſen; „ſehen wir einmal 
nach, was er hat!“ Er zog ſein Taſchentuch heraus, ſtillte 
das Blut und unterſuchte die Wundraͤnder. „Der Knochen 
iſt unverſehrt,“ murmelte er, „die Kugel iſt nicht tief ein— 
gedrungen und hat nur einen einzigen Muskel verletzt, 
den vastus externus. In drei Wochen kann er tanzen, 
wenn er Luſt hat. Das iſt wohl der Muͤhe wert, in Ohn— 
macht zu fallen. Ahl dieſe nervoͤſen Leute tuns nicht anders! 
Wie zart ſeine Haut iſt!“ 

„Iſt der Herr tot?“ fragte Peter hinter ſeinem Ruͤcken 
mit zitternder Stimme. 

Bazaroff wandte ſich um. 

„Geh, hole Waſſer, Kamerad, und fuͤrchte nichts, der 
lebt laͤnger als du und ich.“ 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel 239 


Aber der perfekte Diener ſchien nicht zu begreifen, was 
man ihm ſagte, und blieb unbeweglich ſtehen. Inzwiſchen 
öffnete Paul langſam wieder die Augen. 

„Er gibt ſeinen Geiſt auf!“ verſetzte Peter, ſich be— 
kreuzend. 

„Sie haben recht... Welche laͤcherliche Phyſiognomie!“ 
fagte der verwundete Edelmann mit erzwungenem Lächeln. 

„Hol doch Waſſer, Dummkopf!“ rief Bazaroff. 

„Es iſt unnoͤtig ... der Schwindel hat ſich ganz ver— 
loren ... helfen Sie mir, daß ich mich ſetze ... fo, ſo ... 
wenn man den Ritz mit irgend etwas verbindet, werde 
ich zu Fuß nach Hauſe gehen, man kann mir auch eine 
Droſchke ſchicken. — Wir koͤnnens dabei bewenden laſſen, 
wenn Sie wollen. Sie haben ſich als Mann von Ehre 
benommen ... heute ... heute, wohlgemerkt!“ 

„Es iſt unnoͤtig, auf das Vergangene zuruͤckzukommen, 
und was die Zukunft betrifft, ſo beunruhigen Sie ſich 
deshalb nicht, denn ich denke mich ſo raſch wie moͤglich 
von hier fortzumachen. Jetzt laſſen Sie mich Ihr Bein 
verbinden, Ihre Wunde iſt leicht, aber es iſt immer beſſer, 
das Blut zu ſtillen. Vor allem muß ich in dieſem Sterb— 
lichen da das Gefuͤhl der Exiſtenz zuruͤckrufen.“ 

Bazaroff ergriff Peter beim Kragen, ſchuͤttelte ihn heftig 
und befahl ihm, eine Droſche zu holen. 

„Erſchrick meinen Bruder nicht,“ ſagte Paul, „und laß 
dir nicht beikommen, ihm das mindeſte mitzuteilen.“ 

Peter entfernte ſich ſchleunig, und waͤhrend er nach einer 
Droſchke lief, blieben die beiden Gegner nebeneinander 
ſitzen, ohne zu ſprechen. Paul vermied es, Bazaroff an— 
zublicken; er hatte keine Luſt, ſich mit ihm zu verſoͤhnen, 
er warf ſich ſein Ungeſtuͤm, ſeine Ungeſchicklichkeit, ſein 


240 Väter und Söhne 


ganzes Verhalten in dieſer Angelegenheit vor, obgleich er 
ſehr wohl fuͤhlte, daß dieſelbe in moͤglichſt guͤnſtiger Weiſe 
beigelegt worden ſei. „Er wird uns wenigſtens von ſeiner 
Gegenwart befreien,“ ſagte er ſich zum Troſt, „damit iſt 
immer etwas gewonnen.“ Das Stillſchweigen, welches 
die beiden Gegner beobachteten, fing an peinlich und laͤſtig 
zu werden. Jeder hatte die Gewißheit, daß der andere 
ihn vollſtaͤndig verſtehe. Dieſe Gewißheit iſt angenehm fuͤr 
Freunde, fuͤr Feinde aber iſt ſie ſehr unangenehm, na— 
mentlich wenn ſie ſich weder erklaͤren noch trennen koͤnnen. 

„Habe ich Ihren Fuß nicht zu feſt verbunden?“ fragte 
endlich Bazaroff. 

„Nein, durchaus nicht! Alles iſt ganz gut,“ erwiderte 
Paul, und wenige Augenblicke darauf ſetzte er hinzu: „Es 
wird nicht moͤglich ſein, meinen Bruder zu taͤuſchen; ich 
werde ihm erzaͤhlen, daß wir uͤber eine politiſche Frage 
Streit bekommen haben.“ 

„Ganz recht!“ antwortete Bazaroff. „Sie koͤnnen ſagen, 
daß ich in Ihrer Gegenwart alle Anglomanen angegriffen 
habe.“ 

„Richtig! Apropos, was glauben Sie, daß dieſer Mann 
von uns denkt?“ fuhr Paul fort, indem er mit der Hand 
auf denſelben Bauer deutete, welcher kurz vor dem Duell, 
ſeine Pferde treibend, an Bazaroff voruͤbergegangen war, 
und der diesmal, als er die Herren bemerkte, das Haupt 
entbloͤßte und von der Straße bog. 

„Wer weiß es,“ antwortete Bazaroff, „wahrſcheinlich 
nichts. Der ruſſiſche Bauer gleicht ganz dem geheimnis— 
vollen Unbekannten, von dem ſo viel in den Romanen der 
Anna Ratcliffe die Rede iſt. Wer kennt ihn? er kennt 
ſich ſelber nicht.“ 
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„Ah, Sie glauben?“ erwiderte Paul; ploͤtzlich aber rief 
er aus: „Sehen Sie die Dummheit Ihres Peter! Da 
kommt mein Bruder ſelbſt mit.“ 

Bazaroff wandte ſich um und gewahrte das bleiche Ge— 
ſicht Kirſanoffs, der in der Droſchke ſaß. Er ſprang heraus, 
ehe der Kutſcher hielt, und lief auf ſeinen Bruder zu. 

„Was bedeutet das?“ fragte er mit bewegter Stimme; 
„Eugen Waſſiliewitſch, wie iſt es moͤglich?“ 

„Es iſt gar nichts,“ antwortete Paul, „es war unrecht, 
dich zu ſtoͤren. Wir haben einer augenblicklichen Auf— 
wallung nachgegeben, Herr Bazaroff und ich; ich wurde 
ein wenig dafuͤr geſtraft, das iſt das Ganze.“ 

„Aber aus welcher Veranlaſſung, großer Gott?“ 

„Wie ſoll ich dirs erklaͤren? Herr Bazaroff hat ſich in 
meiner Gegenwart in unziemlicher Weiſe uͤber Sir Robert 
Peel ausgedruͤckt. Ich muß jedoch gleich hinzufuͤgen, daß 
ich allein an allem ſchuld bin, und daß ſich Herr Bazaroff 
hoͤchſt ehrenhaft betragen hat. Ich habe ihn provoziert.“ 

„Ich ſehe Blut?“ 

„Dachteſt du denn, ich haͤtte Waſſer in den Adern? Ich 
verſichere dich, daß mir dieſer kleine Aderlaß ſehr gut tun 
wird. Nicht wahr, Doktor? Hilf mir in die Droſchke 
ſteigen, und uͤberlaß dich keinen truͤben Gedanken. Morgen 
bin ich wieder ganz wohl. So, es koͤnnte mir gar nicht 
beſſer zumut ſein. Fort, Kutſcher!“ 

Kirſanoff folgte der Droſchke zu Fuß, Bazaroff war 
zuruͤckgeblieben. 

„Ich muß Sie bitten, meinen Bruder in Behandlung 
zu nehmen,“ ſagte Kirſanoff zu ihm, „bis man einen Arzt 
aus der Stadt geholt hat.“ 

Bazaroff verneigte ſich ſchweigend. 


VIII. 16 
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Eine Stunde darauf lag Paul in feinem Bett, und ein 
kunſtgerechter Verband umhüllte fein Bein. Das ganze 
Haus war in Aufregung; Fenitſchka war unwohl ge— 
worden. Kirſanoff rang in der Stille die Haͤnde, und 
Paul lachte und ſcherzte, beſonders mit Bazaroff. Er 
hatte ein Batiſthemd und eine elegante Morgenjacke an— 
gelegt und ein Fes aufgeſetzt; er verlangte, daß man die 
Vorhaͤnge nicht herunterlaſſe, und beſchwerte ſich ſcher— 
zend uͤber die Diaͤt, zu der er ſich verdammt ſaͤhe. 

Gegen Abend ſtellte ſich jedoch ein leichtes Fieber ein, 
und er bekam Kopfſchmerzen. Ein Arzt aus der Stadt 
erſchien. Kirſanoff hatte den Wunſch ſeines Bruders nicht 
beachtet, und Bazaroff ſelbſt hatte verlangt, daß man 
einen Kollegen rufe. Bis zu deſſen Ankunft hatte er ſich 
faſt beſtaͤndig in ſeinem Zimmer gehalten; er ſah gereizt 
und gelb aus und befchränfte ſich darauf, dem Verwun— 
deten kurze Beſuche abzuſtatten. Zwei- oder dreimal Бег 
gegnete er Fenitſchka, die ihm mit einem gewiſſen Schrecken 
auswich. Der neue Doktor verordnete kuͤhle Getraͤnke 
und beſtaͤtigte die Anſicht Bazaroffs, daß die Wunde 
wenig zu bedeuten habe. Kirſanoff ſagte ihm, daß ſein 
Bruder ſich aus Unvorſichtigkeit ſelbſt verwundet habe, 
worauf der Doktor mit einem „Hm“ antwortete, da er 
aber im gleichen Augenblick einen Fuͤnfundzwanzigrubel— 
ſchein in ſeine Hand gleiten fuͤhlte, fuͤgte er hinzu: „In 
der Tat! Das iſt ein Fall, der ſehr häufig vorkommt.“ Im 
ganzen Haus war niemand, der ſich zu Bett legte oder 
die Augen ſchloß. 

Kirſanoff ſchlich jeden Augenblick auf den Zehen in das 
Zimmer ſeines Bruders und verließ es ebenſo wieder. 
Der Verwundete ſchlummerte auf Augenblicke ein, ſtieß 
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leiſe Seufzer aus, fagte feinem Bruder: „Geh doch zu Bett“, 
und verlangte zu trinken. Kirſanoff hieß Fenitſchka ein— 
mal ihm ein Glas Limonade reichen; Paul ſah ſie feſt 
an und trank das Glas bis zum letzten Tropfen aus. Das 
Fieber nahm gegen Morgen zu, und der Verwundete de— 
lirierte ein wenig. Er ſprach in unzuſammenhaͤngenden 
Worten, dann oͤffnete er ploͤtzlich die Augen, und als er 
ſeinen Bruder erblickte, der ſich am Bett ſtehend uͤber 
ihn beugte und ihn ſorgenvoll betrachtete, ſagte er zu ihm: 

„Nicht wahr, Nikolaus, Fenitſchka hat etwas von Nelly?“ 

„Welche Nelly meinſt du, Paul?“ 

„Wie kannſt du fragen! Die Fuͤrſtin R.. . Nament⸗ 
lich im oberen Teil des Geſichts. C'est de la mème fa- 
mille.“ 

Kirſanoff antwortete nichts und verwunderte ſich uͤber 
die Zaͤhigkeit der Gefuͤhle des menſchlichen Herzens. „Wie 
ſo was doch immer wieder an die Oberflaͤche dringt,“ 
dachte er. 

„Ach, wie lieb ich dieſes Geſchoͤpf ... dies unbedeu— 
tende!“ rief Paul mit ſchmerzlichem Ton aus und legte 
den Arm unter den Kopf. — „Ich werde nie dulden, daß 
ein Unverſchaͤmter fie zu berühren fich erlaube ...“ mur— 
melte er kurz darauf. 

Kirſanoff ſeufzte; er hatte keine Ahnung, auf wen ſich 
dieſe Worte bezogen. 

Am andern Morgen erſchien Bazaroff gegen acht Uhr 
bei ihm, er hatte inzwiſchen ſeine Effekten gepackt und 
alle ſeine Froͤſche, Voͤgel und Inſekten in Freiheit geſetzt. 

„Sie kommen, mir Lebewohl zu ſagen,“ ſagte Kirſanoff 
aufſtehend. 

„Mein Gott, ja!“ 
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„Ich verſtehe Sie und gebe Ihnen vollkommen recht. 
Mein armer Bruder hat ohne Zweifel unrecht gehabt, 
auch iſt er dafuͤr geſtraft. Ich weiß es von ihm ſelber, 
daß er Sie in die Unmoͤglichkeit verſetzt hatte, anders zu 
handeln, als Sie taten. Ich glaube, daß es Ihnen ſehr 
ſchwer geworden waͤre, dies Duell zu vermeiden, welches 
. . . welches ſich bis zu einem gewiſſen Grad aus dem 
beſtaͤndigen Widerſtreit Ihrer gegenſeitigen Anſichten er— 
klaͤrt. (Nikolaus Petrowitſch verwirrte ſich in ſeinen 
Worten und atmete ſchwer.) Mein Bruder iſt reizbarer 
Natur, eigenſinnig den alten Ideen zugetan ... Ich 
danke Gott, daß alles ſo ohne weitere Folgen abgelaufen 
iſt; uͤbrigens habe ich alle Vorkehrungen getroffen, daß 
die Sache nicht ruchbar wird ...“ 

„Ich werde Ihnen meine Adreſſe hinterlaſſen, und falls 
man aus alledem eine Geſchichte machen wollte, koͤnnen 
Sie mich immer wiederfinden,“ warf Bazaroff hin. 

„Hoffentlich iſt dieſe Vorſicht unnoͤtig, Eugen Waſſilitſch 

Ich bedaure ſehr, daß Ihr Aufenthalt in unſerem 
Haufe ein ... derartiges Ende genommen hat. Das be— 
kuͤmmert mich um fo mehr, als Arkad ...“ 

„Vermutlich werde ich ihn wiederſehen,“ erwiderte 
Bazaroff, den jede Art von „Auseinanderſetzung“ oder 
„Erklaͤrung“ ungeduldig machte. — „Andernfalls bitte ich 
Sie, ihn von mir zu gruͤßen und ihm mein ganzes Be— 
dauern auszudruͤcken.“ 

„Auch ich bitte Sie . . .“ antwortete Kirſanoff, ſich ver- 
beugend. 

Bazaroff wartete jedoch das Ende der Phraſe nicht ab 
und ging. 

Als Paul erfuhr, daß Bazaroff im Begriff ſei, abzu⸗ 


ihm die Hand, Bazaroff aber zeigte fich nach feiner ge— 
woͤhnlichen Art kalt wie Eis; er merkte ſehr wohl, daß 
Paul den Großmuͤtigen ſpielen wollte. Von Fenitſchka 
konnte er nicht Abſchied nehmen; er begnuͤgte ſich damit, 
ihr einen Blick zum Fenſter hinauf zuzuwerfen. Sie kam ihm 
traurig vor. „Sie weiß ſich vielleicht nicht zu helfen?“ 
dachte er .. . „Übrigens warum nicht?“ Peter war der— 
art geruͤhrt, daß er, an die Schulter Bazaroffs gelehnt, 
ſo lange fort weinte, bis dieſer ihn mit der Frage zur 
Ruhe brachte, „ob ſeine Augen vielleicht in feuchtem Boden 
ſtuͤnden?“ Duniaſcha mußte in das Gehoͤlz laufen, um ihre 
Bewegung zu verbergen. Der Urheber all dieſer Schmerzen 
beſtieg eine Telege, ſteckte ſich eine Zigarre an, und als 
er vier Werſt weiter bei einer Wendung des Weges zum 
letztenmal das Haus Kirſanoffs mit ſeiner ganzen Umge— 
bung erblickte, ſpie er aus, murmelte zwiſchen den Zaͤhnen: 
„Verfluchte Krautjunker,“ und huͤllte ſich in ſeinen Mantel. 

Das Befinden Pauls beſſerte ſich raſch; doch huͤtete er 
beinahe noch eine Woche lang das Bett. Er ertrug 
ſeine Gefangenſchaft, wie ers hieß, ziemlich geduldig, ver— 
wandte aber einen großen Teil ſeiner Zeit auf ſeine Toi— 
lette und ließ beſtaͤndig mit Koͤlniſchem Waſſer raͤuchern. 
Kirſanoff las ihm die Zeitung vor, und Fenitſchka bediente 
ihn wie gewoͤhnlich, ſie brachte ihm Fleiſchbruͤhe, Limo— 
nade, weiche Eier, Tee. Aber ein geheimer Schreck be— 
maͤchtigte ſich ihrer jedesmal, wenn ſie in ſein Zimmer trat. 

Paul Petrowitſchs jugendlicher Streich hatte alle Be— 
wohner des Hauſes, und namentlich Fenitſchka, erſchreckt; 
Prokofitſch war der einzige, der mit der groͤßten Seelen— 
ruhe davon ſprach; zu ſeiner Zeit, ſagte er, haͤtten ſich 
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die Herren oft fo geſchlagen, „aber ſtreng unter ſich und 
nie ши ſolchen Lumpen, wie der da. Man ließ folche 
Leute im Stall aushauen, wenn ſie unverſchaͤmt wurden“. 

Das Gewiſſen machte Fenitſchka keinen Vorwurf, ſie 
fuͤhlte ſich aber doch ſehr beunruhigt, ſooft eine Ahnung 
von der wahren Urſache des Streites uͤber ſie kam; zudem 
ſah Пе Paul fo ſonderbar an ... daß fie, ſelbſt wenn 
ſie ihm den Ruͤcken wandte, die Wirkung ſeines Blickes 
zu ſpuͤren glaubte. Infolge dieſer beſtaͤndigen Aufregung 
wurde ſie mager, und dadurch, wie dies bei Frauen dieſes 
Alters immer der Fall iſt, nur noch huͤbſcher. 

Einmal (es war eines Morgens) hatte Paul, der ſich 
viel beſſer fuͤhlte, ſein Bett verlaſſen und ſich auf das 
Sofa gelegt; Kirſanoff kam, um zu fragen, wie er ſich be— 
finde, und ging dann, um nach den Dreſchern zu ſehen. 

Fenitſchka brachte eine Taſſe Tee, ſtellte ſie auf den Tiſch 
und war im Begriff, ſich wieder zu entfernen, als Paul 
ſie zuruͤckhielt. 

„Warum wollen Sie mich ſo raſch verlaſſen, Fedoſia 
Nikolajewna?“ ſagte er zu ihr, „haben Sie etwas zu tun?“ 

„Nein .. . За... Ich muß drunten den Tee ein⸗ 
ſchenken.“ 

„Duniaſcha wird das in Ihrer Abweſenheit beſorgen; 
bleiben Sie ein wenig bei einem armen Kranken. Zudem 
habe ich mit Ihnen zu reden.“ 

Fenitſchka ſetzte ſich ſchweigend auf den Rand eines 
Lehnſeſſels. 

„Hoͤren Sie,“ fuhr Paul, ſeinen Schnurrbart zupfend, 
fort, „ich wollte Sie ſchon lange fragen, warum Sie, 
wie es ſcheint, Angſt vor mir haben?“ 

„Wer? ich?“ 


ПАУЗУ В 
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„Ja, Sie .. . Sie ſehen mir nie gerade ins Geſicht; 
es ſcheint, daß Ihr Gewiſſen nicht ganz rein iſt.“ 

Fenitſchka erroͤtete, ſah Paul Petrowitſch aber an. Der 
Ausdruck ſeines Geſichtes ſchien ihr ſo unheimlich, daß 
ſie im Grunde ihres Herzens erbebte. 

„Iſt Ihr Gewiſſen rein?“ fragte er ſie. 

„Warum ſollt es nicht?“ ſagte ſie mit leiſer Stimme. 

„Was weiß ich? Übrigens, gegen wen koͤnnten Sie ſich 
etwas haben zuſchulden kommen laſſen? gegen mich un— 
moͤglich. Gegen irgend jemand anders im Haufe? das 
ſcheint mir gleichfalls nicht annehmbar. Gegen meinen 
Bruder ... Nein, denn Sie lieben ihn.“ 

„Ja gewiß, ich liebe ihn!“ 

„Von ganzem Herzen? aus voller Seele?“ 

„Ich liebe Nikolaus Petrowitſch von ganzem Herzen!“ 

„Wahrhaftig? Sehen Sie mich ein wenig an, Fe— 
nitſchka! (Es war zum erſtenmal, daß er ihr dieſen 
Namen gab.) Sie wiſſen ..., daß Luͤgen eine große 
Suͤnde iſt.“ 

„Ich luͤge nicht, Paul Petrowitſch. Wenn ich Nikolaus 
Petrowitſch nicht liebte, verdiente ich nicht zu leben.“ 

„Und Sie wuͤrden ihn fuͤr niemand hingeben?“ 

„Fuͤr wen ſollte ich ihn denn hingeben?“ 

„Fuͤr wen? wer weiß! Da iſt zum Beiſpiel der Herr, der 
uns vor kurzem verlaſſen hat.“ 

Fenitſchka ſtand auf. 

„Um des Himmels willen! Paul Petrowitſch, warum 
quälen Sie mich fo? was hab ich Ihnen getan? wie kann 
man ſo etwas ſagen?“ 

„Fenitſchka,“ erwiderte Paul Petrowitſch traurig, „ich 
habe alles geſehen ...“ 
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„Was haben Sie geſehen?“ 

„Da unten ... in der Laube.“ 

Fenitſchka wurde ploͤtzlich uͤber und uͤber rot. 

„Iſt das meine Schuld?“ ſtotterte ſie. 

Paul richtete ſich auf. 

„Sie ſind nicht ſchuldig? Nicht? In keiner Weiſe?“ 

„Es iſt nur ein Mann auf Erden, den ich liebe und 
lieben werde, Nikolaus Petrowitſch,“ erwiderte Fenitſch— 
ka mit ploͤtzlicher Energie, obgleich ihr die erſtickten Seuf— 
zer faſt die Kehle zuſchnuͤrten — „und uͤber das, was Sie 
geſehen haben, hab ich mir, das kann ich am Juͤngſten 
Tag beſchwoͤren, keine Vorwuͤrfe zu machen; lieber auf der 
Stelle ſterben, wenns ſein muß, als in dem abſcheulichen 
Verdacht ſtehen, daß ich mich gegen meinen Wohltaͤter 
Nikolaus Petrowitſch vergangen habe ...“ 

Ihre Stimme erloſch, und ſie fuͤhlte im ſelben Augen— 
blick, daß Paul ihre Hand ergriff und mit Kraft druͤckte 
.. . Sie ſah ihn an und ſtand wie verſteinert. Er war 
noch bleicher als zuvor, ſeine Augen funkelten, und was 
noch uͤberraſchender war, eine einzige ſchwere Traͤne rollte 
langſam uͤber ſeine Wange. 

„Fenitſchka,“ ſagte er mit dumpfer und erſtickter Stim— 
me, „lieben Sie, lieben Sie meinen Bruder! Er iſt ſo 
gut, und ſo wert, geliebt zu werden! Geben Sie ihn fuͤr 
niemand in der Welt hin, und hoͤren Sie auf niemandes 
Einfluͤſterungen. Nichts iſt ſchrecklicher, glauben Sie mir, 
als unerwiderte Liebe! Bleiben Sie meinem armen Ni— 
kolaus treu!“ 

Fenitſchka hoͤrte auf zu weinen; ſie war ſo verwundert, 
daß ſich ihre Angſt verlor. Wie wurde ihr aber erſt zus 
mute, als Paul ihre Hand ergriff und ſie an ſeine Augen 
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drückte, fie wieder ergriff und, ohne fie zu kuͤſſen, unter 
krampfhaftem Schluchzen zum Munde fuͤhrte ... 

„Großer Gott!“ dachte ſie, „er bekommt am Ende einen 
Anfall!“ 

Sie ahnte nicht, daß in dieſem Augenblick die ganze 
Vergangenheit in Paul Petrowitſchs Herzen ſchmerzlich 
wieder auflebte. Die Stufen der Treppe knarrten unter 
raſchen Schritten ... Er ſtieß Fenitſchka weit von ſich 
und legte den Kopf aufs Sofakiſſen. Die Tuͤr ging auf, 
und Kirſanoff trat ein, freudeſtrahlend, mit friſchem und 
belebtem Antlitz. Mitia, ebenſo friſch und bluͤhend rot wie 
er, huͤpfte im Hemdchen auf ſeinem Arm und ſtemmte die 
nackten Fuͤßchen gegen die großen Rockknoͤpfe feines 
Vaters. 

Fenitſchka ſtuͤrzte ſich Kirſanoff entgegen, und ihn und 
ihren Sohn heftig in ihre Arme ſchließend, lehnte ſie das 
Haupt an ſeine Schulter. Kirſanoff ſchien uͤberraſcht; Fe— 
nitſchka, ſcheu und zuruͤckhaltend, wie ſie war, erlaubte 
ſich ſonſt in Gegenwart eines Dritten nicht die mindeſte 
Liebkoſung. 

„Was haſt du?“ fragte er ſie und uͤbergab, nachdem 
er ſeinen Bruder angeſehen, das Kind ſeiner Mutter. 
— „Du fuͤhlſt dich doch nicht ſchlechter?“ ſetzte er hinzu, 
naͤher zu Paul tretend. 

Dieſer verbarg das Geſicht in ſeinem Batiſttuch. 

„Nein, gar nicht ... im Gegenteil ... ich befinde mich 
viel beſſer.“ 

„Du haͤtteſt dein Bett nicht verlaſſen ſollen,“ ſagte Kir— 
ſanoff. „Wo gehſt du hin?“ fuhr er, gegen Fenitſchka 
gewendet, fort; dieſe aber hatte die Tuͤr bereits hinter 
ſich zugezogen. 
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„Ich kam, um dir meinen kleinen Schlingel zu zeigen, 
er war es muͤde, ſeinen Onkel nicht zu ſehen. Warum 
hat ſie ihn fortgenommen? Aber was haſt du denn? Iſt 
etwas zwiſchen euch vorgefallen?“ 

„Bruder!“ ſagte Paul Petrowitſch in feierlichem Ton. 

Kirſanoff zitterte. Er empfand ein Gefuͤhl von Furcht, 
woruͤber er ſich nicht Rechenſchaft zu geben vermochte. 

„Bruder!“ wiederholte Paul, „verſprich mir, die Bitte 
zu erfuͤllen, die ich an dich richten werde!“ 

„Was willſt du, Paul?“ 

„Etwas ſehr Wichtiges; dein ganzes Lebensgluͤck haͤngt 
davon ab. Ich habe ſeit einiger Zeit oft uͤber das nach— 
gedacht, was ich dir zu ſagen im Begriff bin . .. Bruder, 
erfuͤlle deine Pflicht, die Pflicht des Ehrenmannes, mach 
dem unordentlichen, anſtoͤßigen Verhaͤltnis, in dem du lebſt, 
ein Ende, du, der beſte der Maͤnner!“ 

„Was ſoll das heißen, Paul?“ 

„Heirate Fenitſchka . .. Sie liebt dich, fie iſt die Mutter 
deines Sohnes.“ Kirſanoff fuhr einen Schritt zuruͤck und 
ſchlug die Haͤnde zuſammen. 

„Du gibſt mir dieſen Rat, Paul! Du, den ich fuͤr den 
unverſoͤhnlichſten Feind ſolcher Heiraten anſah! Du gibſt 
mir dieſen Rat! Aber wenn ich bis jetzt nicht erfuͤllt habe, 
was du mit Recht die heiligſte der Pflichten nennſt, ſo 
geſchah es einzig mit Ruͤckſicht auf dich!“ 

„Ich bedaure, daß du die Ruͤckſicht auf mich ſo weit ge— 
trieben haſt,“ antwortete Paul mit traurigem Laͤcheln. 
— „Ich fange an zu glauben, daß Bazaroff recht hatte, 
mich einen Ariſtokraten zu heißen. Ja, mein lieber Bruder, 
es iſt Zeit, daß wir aufhoͤren, immer nur im Hinblick 
auf die Welt zu handeln; wir ſind ſchon alt, und das 
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Leben hat uns beſcheiden gemacht; laß uns all den eiteln 
Firlefanz beiſeitewerfen. Laß uns, wie du ganz richtig 
geſagt, unſere Pflicht erfuͤllen, und es iſt hoͤchſt wahrſchein— 
lich, daß wir das Gluͤck noch obendrein in den Kauf 
bekommen.“ 

Kirſanoff umarmte ſeinen Bruder ſtuͤrmiſch. 

„Du haſt mir die Augen vollends geoͤffnet!“ rief er aus. 
„Ich habe dich immer fuͤr den beſten und einſichtigſten der 
Maͤnner gehalten; ich ſehe jetzt, daß du zudem ebenſo 
weiſe als großherzig biſt.“ 

„Sachte! ſachte!“ erwiderte Paul Petrowitſch. „Schone 
das Bein deines großherzigen Bruders, der ſich mit ſeinen 
fuͤnfundvierzig Jahren eben noch duelliert hat wie ein Unter— 
leutnant. Alſo abgemacht, Fenitſchka wird ma belle-sœur.“ 

„Mein lieber Paul! .. . aber was wird Arkad ſagen?“ 

„Arkad? er wird hoch erfreut ſein, verlaß dich darauf! 
Die Ehe iſt zwar gegen ſeine Grundſaͤtze, aber es wird 
ſeiner Liebe fuͤr die Gleichheit ſchmeicheln. In der Tat, 
was bedeuten alle dieſe Unterſchiede, dieſe Kaſten im neun— 
zehnten Jahrhundert!“ 

„Ach Paul, Paul, laß dich noch einmal umarmen, fuͤrchte 
nichts, ich werde deinem Bein nicht wehe tun.“ 

Die beiden Bruͤder umarmten ſich. 

„Was meinſt du, ſollte man ihr deinen Entſchluß nicht 
ſofort anzeigen?“ fragte Paul Petrowitſch. 

„Warum ſo eilen?“ antwortete Kirſanoff; „habt ihr 
davon geſprochen?“ 

„Davon geſprochen? wir? Quelle idée!“ 

„Um ſo beſſer! werde nur erſt geſund; die Geſchichte 
lauft uns nicht davon, man muß reiflich erwägen ...“ 

„Du biſt aber doch feſt entſchloſſen?“ 
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„Gewiß, und ich danke dir aufrichtig, daß du mich dazu 
gebracht haſt; ich laß dich jetzt allein, du mußt dich wie— 
der legen, Aufregungen ſind dir nicht zutraͤglich, wir kom— 
men noch darauf zuruͤck. Verſuch ein wenig zu ſchlafen, 
und Gott ſchenk dir baldigſt die Geſundheit wieder.“ 

„Warum dieſer uͤberſchwengliche Dank?“ fragte ih paul, 
als er allein war, „als ob die Sache nicht von ihm ab— 
hinge! Und ich, ſobald er verheiratet iſt, werde mich 
irgendwo weit von hier, in Dresden oder Florenz, nieder— 
laſſen und dort leben, bis ich krepiere.“ 

Paul befeuchtete ſeine Stirn mit Koͤlniſchem Waſſer und 
ſchloß die Augen. Im Licht des Tages, das voll ins Zim— 
mer fiel, glich ſein ſchoͤner, abgemagerter Kopf auf dem 
weißen Kiffen einem Totenantlitz ... Es war in der 
Tat ein Toter. 
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Won Tage ſpaͤter ſaßen Katia und Arkad im Gar— 
ten von Nikolskoi auf einer Bank im Schatten 
einer alten Eſche; Fifi lag neben ihnen auf dem Boden, 
in jener grazioͤſen Biegung des ſchlanken Leibes, welche 
von den ruſſiſchen Jaͤgern wegen der Ahnlichkeit mit der 
des großen Steppenhaſen „Rußkalage“ getauft iſt. Arkad 
und Katia ſchwiegen beide; er hielt ein halbgeoͤffnetes 
Buch in der Hand, ſie ſammelte Brotkruͤmchen auf dem 
Boden ihres Korbes und warf ſie einer kleinen Spatzen— 
familie hin, welche mit der fuͤr ſie bezeichnenden furcht— 
ſamen Frechheit zwitſchernd bis an ihren Fuß herange— 
huͤpft war. Ein leichter Wind, der in den Blaͤttern des 
Baumes ſpielte, trieb abwechſelnd uͤber die Allee und uͤber 
den gelben Ruͤcken Fifis Flecken goldenen Lichtes hin, 
waͤhrend Arkad und Katia ſich in eintoͤnigem Schatten 
befanden; nur in ſeltenen Zwiſchenraͤumen erſchien ein 
leuchtender Punkt, lebhaft wie eine Flamme, auf den 
Haaren des jungen Maͤdchens. Beide ſchwiegen, aber die 
Art, wie ſie ſchwiegen, eines neben dem anderen ſitzend, 
zeugte von vollkommener Harmonie; keins von beiden 
ſchien das andere zu beachten, waͤhrend es ſich doch gluͤck— 
lich fuͤhlte, an ſeiner Seite zu ſitzen. Ihre Zuͤge ſogar 
hatten ſich veraͤndert, ſeit wir ſie verlaſſen haben; Arkad 
ſchien ruhiger, Katia belebter und kuͤhner. 

„Finden Sie nicht, daß die Eſche“ auf ruſſiſch einen 
bezeichnenden Namen hat; ich kenne keinen Baum, deſſen 
Laubwerk ſo leicht und durchſichtig iſt.“ 


* Das ruſſiſche Wort hat Ahnlichkeit mit dem, welches „durch— 
ſichtig“ bedeutet. 
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Katia blickte langſam auf und erwiderte: 

BT Ya 

Und Arkad dachte: die tadelt mich wenigſtens nicht, wenn 
ich mich poetiſch ausdruͤcke. 

„Heine,“ ſagte Katia mit einem Blick auf das Buch, 
das Arkad auf den Knien hatte, „Heine lieb ich nicht, 
weder wenn er lacht, noch wenn er weint. Ich lieb ihn, 
wenn er traurig und traͤumeriſch iſt.“ 

„Und ich, ich lieb ihn, wenn er lacht,“ antwortete Arkad. 

„Das iſt ein alter Reſt der ſatiriſchen Richtung Ihres 
Geiſtes.“ 

„Ein alter Reſt!“ dachte Arkad, „wenn Bazaroff das 
hoͤrte.“ 

„Warten Sie nur, wir werden Sie ſchon aͤndern.“ 

„Wer das? Sie?“ 

„Wer? meine Schweſter; Porphyr Platonitfch, mit dem 
Sie bereits nicht mehr ſtreiten; meine Tante, die Sie 
vorgeſtern zur Kirche begleitet haben.“ 

„Ich konnte das nicht abſchlagen! und Anna Serge— 
jewna — von der wiſſen Sie, daß ſie in vielen Punkten 
mit Eugen uͤbereinſtimmte.“ 

„Meine Schweſter ſtand damals unter ſeinem Einfluß, 
ſo gut wie Sie.“ 

„So gut wie ich? haben Sie denn bemerkt, daß ich mich 
dieſem Einfluß ſchon entzogen habe?“ 

Katia antwortete nichts. 

„Ich weiß,“ fuhr Arkad fort, „daß er Ihnen immer 
mißfallen hat.“ 

„Ich habe kein Urteil uͤber ihn.“ 

„Wiſſen Sie was, Katharina Sergejewna? jedesmal 
wenn ich dieſe Antwort hoͤre, glaube ich nicht daran. 
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Meines Erachtens iſt niemand zu hoch fuͤr unſer Urteil. 
Das iſt ganz einfach eine Ausrede.“ 

„Nun wohl! Ich will Ihnen ſagen, daß er mir nicht 
geradezu mißfaͤllt, aber ich fuͤhle, daß wir zwei verſchie— 
denen Welten angehoͤren, und daß auch Sie im Grund 
ihm voͤllig fremd ſind.“ 

„Warum das?“ 

„Wie ſoll ich ſagen .. . er iſt ein Raubvogel; er iſt 
wild, und Sie und ich, wir ſind gezaͤhmt.“ 

„Auch ich, ich waͤre gezaͤhmt?“ 

Katia nickte bejahend. 

Arkad kraute ſich hinter dem Ohr. 

„Wiſſen Sie, Katharina Sergejewna, daß das, was 
Sie mir da ſagen, ein wenig beleidigend iſt?“ 

„Moͤchten Sie lieber ein Raubvogel ſein?“ 

„Nein, aber ich moͤchte ſtark und energiſch ſein.“ 

„Das haͤngt nicht von uns ab; Ihr Freund wills nicht 
ſein, und doch iſt ers.“ 

„Hm! alſo meinen Sie, daß er einen großen Einfluß 
auf Anna Sergejewna habe?“ 

„Ja! aber niemand kann ſie lange beherrſchen,“ fuͤgte 
Katia leiſe hinzu. 

„Woraus ſchließen Sie das?“ 

„Sie ЦЕ ſehr ſtolz ... oder nein, das wollte ich nicht 
ſagen, ſie haͤlt viel darauf, unabhängig zu ſein.“ 

„Darauf haͤlt jeder von uns,“ antwortete Arkad, fragte 
ſich aber gleich darauf: „Wozu nuͤtzt es?“ Katia hatte 
denſelben Gedanken. Wenn ſich junge Leute oft ſehen, 
kommen ihnen die gleichen Gedanken im gleichen Augen— 
blick. 

Arkad laͤchelte, und, zu Katia geneigt, ſagte er: 
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„Geſtehen Sie, daß Sie fie ein wenig fürchten.“ 

„Wen?“ 

„Nun — ſie,“ erwiderte Arkad mit bedeutungsvollem 
Ausdruck. 

„Und Sie?“ ſagte dagegen Katia. 

„Und ich auch; merken Sie, was ich ſage: und ich auch.“ 

Katia erhob drohend den Finger. 

„Das uͤberraſcht mich,“ ſagte ſie; „nie war meine Schwe— 
ſter Ihnen ſo zugetan, wie gegenwaͤrtig; ſie wars viel 
weniger bei Ihrem erſten Beſuch.“ 

„Wahrhaftig?“ 

„Haben Sie's nicht bemerkt? Das iſt Ihnen nicht an— 
genehm?“ 

Arkad wurde nachdenklich. 

„Wodurch habe ich mir die Gewogenheit Anna Ser— 
gejewnas erworben? Vielleicht weil ich ihr Briefe von 
Ihrer Mutter gebracht?“ | 

„Ja; aber noch aus anderen Gründen, die ich Ihnen nicht 
ſagen werde.“ 

„Warum?“ 

„Ich werde ſie Ihnen nicht ſagen.“ 

„Oh, ich zweifle keineswegs daran, Sie ſind ſehr eigen— 
ſinnig.“ 

„Eigenſinnig? das iſt wahr.“ 

„Und Sie beobachten ſehr ſcharf.“ 

Katia blickte Arkad von der Seite an. 

„Hat Sie vielleicht etwas verſtimmt? An was denken 
Sie?“ 

„Ich frage mich, woher Sie Ihr Beobachtungstalent 
haben. Sie ſind ſo furchtſam, ſo mißtrauiſch; Sie ver— 
meiden jedermann ...“ 
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„Ich habe viel allein gelebt, das lehrt uns nachdenken 
wider Willen. Aber Sie ſagen, daß ich jedermann fliehe; 
haben Sie das Recht, dies zu ſagen?“ 

Arkad warf Katia einen dankbaren Blick zu. 

„Sie haben recht,“ erwiderte er; „aber Leute in Ihrer 
Lage, das heißt reiche Leute, haben ſelten Beobachtungs— 
talent; gleich den gekroͤnten Haͤuptern kommt ihnen die 
Wahrheit nur durch Zufall.“ 

„Aber ich bin nicht reich.“ 

Arkad blieb ganz erſtaunt und verſtand ſie zuerſt nicht. 

„In der Tat, das ganze Vermoͤgen gehoͤrt ihrer Schweſter,“ 
dachte er endlich, und dieſer Gedanke war ihm durchaus 
nicht unangenehm. — „Wie gut Sie das geſagt haben,“ 
ſetzte er laut hinzu. 

„Wie meinen Sie das?“ 

„Sie haben es gut geſagt: ohne gemachte Einfachheit, 
ohne falſche Scham und ohne Ziererei. Ich denke mir 
naͤmlich, daß jeder, der weiß und ſagt, daß er arm iſt, 
etwas wie Stolz empfinden muß.“ 

„Ich habe nichts dergleichen empfunden, dank meiner 
Schweſter; ich weiß nicht, wie es kam, daß ich mit Ihnen 
von meiner Lage geſprochen habe.“ 

„Sei's; aber geſtehen Sie, daß das fragliche Gefuͤhl, 
ich wollte ſagen, der Stolz, Ihnen nicht ganz und gar 
fremd iſt.“ 

„Wie das?“ 

„Zum Beiſpiel, und ich hoffe, daß meine Frage Sie nicht 
beleidigt, koͤnnten Sie ſich entſchließen, einen reichen Mann 
zu heiraten?“ 

„Wenn ich ihn ſehr liebte .. . aber nein, ich glaube, 
daß ich ihn ſelbſt in dem Falle nicht heiraten wuͤrde.“ 
VIII. 17 
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„Ah! ſehen Sie,“ rief Arkad, „und warum könnten Sie 
ſich nicht dazu entſchließen?“ 

„Weil ſelbſt die Lieder von einer ungleichen Heirat ab— 
raten.“ 

„Sie lieben vielleicht zu herrſchen, oder ...“ 

„O nein, wozu taugt es? Im Gegenteil, ich waͤre 
gern bereit, mich zu unterwerfen, aber die Ungleichheit 
ſcheint mir etwas Unertraͤgliches. Sich ſelbſt achten und 
ſich unterwerfen, ich begreif es, das iſt das Gluͤck; aber 
die Ungleichheit, ein Leben voll Unterordnung ... nein, 
das hab ich ſatt.“ 

„Sie haben es ſatt,“ wiederholte Arkad, „ja ſo! Sie 
haben nicht umſonſt dasſelbe Blut in den Adern, wie Anna 
Sergejewna. Sie haben denſelben Unabhaͤngigkeits ſinn, 
wiſſen ſich aber beſſer zu verſtellen. Ich bin uͤberzeugt, 
daß Sie nie zuerſt eine Reigung eingeſtehen wuͤrden, wie 
heilig und mächtig fie auch wäre...“ 

„Aber das ſcheint mir doch ganz natuͤrlich,“ ſagte Katia. 

„Sie ſind beide klug; Sie haben ebenſoviel und vielleicht 
mehr Charakter als jene.“ 

„Vergleichen Sie mich nicht mit meiner Schweſter, ich 
bitte Sie,“ verſetzte Katia haſtig, „da bin ich zu ſehr im 
Nachteil. Sie ſcheinen vergeſſen zu haben, daß meine 
Schweſter alles für ſich hat, Schönheit, Фей und... 
Sie beſonders, Arkad Nikolaitſch, Sie ſollten ſo was gar 
nicht ſagen, und dazu noch in ſo ernſtem Ton.“ 

„Was verſtehen Sie unter dem ‚Sie beſonders“, und 
weshalb ſetzen Sie voraus, daß ich ſcherze?“ 

„Gewiß ſcherzen Sie.“ 

„Glauben Sie? und wenn ich meiner Sache gewiß waͤre, 
wenn ich ſogar glaubte, noch viel mehr ſagen zu koͤnnen?“ 
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„Ich verſtehe Sie nicht.“ 

„In der Tat? Nun ich ſehe, daß ich Ihr Beobachtungs— 
talent zu hoch geruͤhmt habe.“ 

„Wieſo?“ 

Arkad antwortete nichts und wandte ſich ab; Katia fand 
noch einige Kruͤmchen in ihrem Korb und wollte ſie den 
Sperlingen zuwerfen. Aber der Schwung, den ſie ihrer 
Hand gab, war zu ſtark, und die Voͤgel flogen davon, 
ohne etwas aufzupicken. 

„Katharina Sergejewna,“ nahm Arkad ploͤtzlich das 
Wort, „es iſt Ihnen ohne Zweifel gleichguͤltig, aber ich 
muß Ihnen ſagen, daß ich Sie nicht allein Ihrer Schweſter, 
ſondern jedem, wer es auch ſei auf der Welt, vorziehe ...“ 

Damit ſtan der plöglich auf und entfernte ſich mit raſchen 
Schritten, als ob er uͤber die Worte erſchrocken waͤre, die 
er ausgeſprochen hatte. 

Katia ließ ihre beiden Haͤnde und das Koͤrbchen auf ihre 
Knie ſinken, neigte den Kopf und blickte Arkad lange 
nach. Eine leichte Roͤte faͤrbte allmaͤhlich ihre Wangen, 
aber ihr Mund laͤchelte nicht, und ihre Augen druͤckten ein 
gewiſſes Erſtaunen aus; man ſah, daß ſie zum erſtenmal 
ein Gefuͤhl empfand, deſſen Name ihr noch unbekannt war. 

„Du biſt allein?“ fragte neben ihr Frau Odinzoff, „ich 
glaubte, Arkad haͤtte dich begleitet.“ 

Katia ſchlug die Augen zu ihrer Schweſter auf, welche, 
mit Geſchmack, ſelbſt mit Eleganz gekleidet, grad aufrecht 
in der Allee ſtand und mit der Spitze ihres Sonnenſchirms 
die Ohren Fifis beruͤhrte. 

„Ganz allein,“ ſagte Katia. 

„Ich ſeh es wohl,“ erwiderte ihre Schweſter lachend; 
„er iſt alſo auf ſein Zimmer gegangen?“ 
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„Ja!“ 

„Ihr habt zuſammen geleſen?“ 

sa 

Frau Odinzoff nahm Katia am Kinn und hob ihr den 
Kopf in die Hoͤhe. 

„Ich hoffe nicht, daß ihr in Streit geraten ſeid?“ 

„Nein,“ erwiderte Katia, indem ſie die Hand ihrer 
Schweſter ſanft entfernte. 

„Wie ernſt du mir antworteſt! Ich glaubte ihn hier zu 
finden und wollte ihm einen Spaziergang vorſchlagen. Er 
hat mich {фот lange darum gebeten. Man hat deine 
Stiefeletten aus der Stadt gebracht, geh und probiere ſie 
an. Ich habe geſtern bemerkt, daß du ſie noͤtig haſt; die, 
welche du traͤgſt, ſind abgebraucht. Ich finde, daß du dich 
in dieſer Beziehung ſehr vernachlaͤſſigſt, und doch haſt du 
einen reizenden Fuß! Deine Hand iſt auch ſchoͤn ... aber 
ſie iſt ein wenig groß, deshalb muͤßteſt du mehr Aufmerk— 
ſamkeit auf deine Fuͤße wenden, aber du biſt nicht kokett.“ 

Frau Odinzoff entfernte ſich, indem ſie ihr elegantes 
Kleid leicht dahinrauſchen ließ. Katia ſtand von der Bank 
auf, nahm den Band Heine und ging ins Haus zuruͤck; 
ſie probierte jedoch die Stiefeletten nicht an. 

„Ein reizender Fuß,“ dachte ſie, waͤhrend ſie leicht und 
langfam die Terraſſe hinaufging, deren Stufen die Sonne 
erwärmt hatte. — „Nun, er wird bald zu meinen reizen— 
den Fuͤßen liegen.“ 

Faſt ſogleich aber uͤberkam ſie ein Gefuͤhl von Scham, 
und ſie lief raſch ins Haus hinein. 

Arkad ging den Korridor entlang nach ſeinem Zimmer; 
der Haushofmeiſter kam ihm nach und meldete ihm, daß 
ihn Bazaroff erwarte. 
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„Eugen!“ rief er faſt erſchrocken, „ИЕ er ſchon lange an— 
gekommen?“ 

„In dieſer Minute; aber er hat befohlen, Anna Ser— 
gejewna ſeine Ankunft nicht zu melden, und er hat ſich 
ſofort auf Ihr Zimmer fuͤhren laſſen.“ 

„Sollte es zu Hauſe ein Ungluͤck gegeben haben?“ dachte 
Arkad, ſtieg eiligſt die Treppe hinan und riß die Tuͤr 
weit auf. 

Kaum hatte er Bazaroff erblickt, als er ſich beruhigte, 
obgleich einem geuͤbteren Auge ohne Zweifel der Ausdruck 
innerer Aufregung in den immer energiſchen, aber etwas 
abgemagerten Zuͤgen ſeines Freundes nicht entgangen 
waͤre. Er ſaß auf dem Fenſterſims, den ſtaubbedeckten 
Mantel um die Schultern und die Muͤtze auf dem Kopfe; 
er ruͤhrte ſich nicht, ſogar als ſich ihm Arkad um den Hals 
warf und einen Freudenſchrei ausſtieß. 

„Das iſt einmal eine uͤberraſchung! durch welchen Zu— 
fall?“ wiederholte dieſer, im Zimmer auf und ab gehend 
wie einer, der ſich einbildet, entzuͤckt zu ſein, und es zu 
verſtehen geben will. — „Wie ſtehts zu Hauſe? hoffent— 
lich befinden ſich alle wohl und iſt alles in Ordnung?“ 

„In Ordnung iſt alles, aber nicht alle befinden ſich wohl,“ 
antwortete Bazaroff. „Nun ſei nur ruhig, laß mir ein 
Glas Kwaß bringen, ſetz dich und hoͤre, was ich dir in 
wenig Worten, aber hoffentlich hinreichend klar und deut— 
lich ſagen werde.“ 

Arkad wurde ruhig, und Bazaroff erzaͤhlte ihm ſein Duell 
mit Paul Petrowitſch. Arkad war ſehr erſtaunt, ſogar 
ergriffen davon, hielt aber nicht fuͤr noͤtig, das kundzu— 
geben. Er fragte bloß, ob die Wunde ſeines Onkels wirk— 
lich ungefaͤhrlich ſei, und als Bazaroff ihm antwortete, 
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fie ſei ſehr intereſſant, aber durchaus nicht vom medizini— 
ſchen Geſichtspunkte aus, zwang er ſich zu einem Laͤcheln, 
empfand jedoch in ſeinem Innerſten etwas wie Scham 
und Schrecken. Bazaroff ſchien ſehr wohl zu verſtehen, 
was in ſeinem Freunde vorging. 

„Ja ja,“ ſagte er, „ſo iſts, wenn man unter einem 
adeligen Dache lebt, man nimmt ſelber die Gewohnheiten 
des Mittelalters an, man wird ein Raufbold. Ich will 
jetzt die Alten wieder beſuchen, habe aber unterwegs an— 
gehalten ... um dir die ganze Geſchichte zu beichten, 
koͤnnte ich ſagen, wenn ich nicht eine unnuͤtze Luͤge fuͤr 
eine Dummheit hielte. Nein, ich bin hierhergekommen, 
der Teufel weiß, warum! Siehſt du! es iſt manchmal gut, 
ſich beim Schopf zu faſſen und ſich rauszureißen, wie eine 
Ruͤbe aus der Rabatte, und das iſts, was ich jetzt getan 
habe . . . Es hat mich aber die Luft angewandelt, zum 
letztenmal die Stelle zu ſehen, die ich verließ, die Rabatte, 
in der ich Wurzel geſchlagen hatte.“ 

„Ich hoffe, daß dieſe Worte nicht mir gelten,“ ſagte 
Arkad in bewegtem Ton; „ich hoffe nicht, daß du beab— 
ſichtigſt, dich von mir zu trennen?“ 

Bazaroff ſah ihn feſt und durchdringend an. 

„Du, ſollte dir das wahrhaftig Kummer machen? Mir 
ſcheint, daß du dich bereits von mir getrennt haſt. Du 
biſt fo friſch, fo ſauber . .. Ich vermute, deine Sachen 
mit Frau Odinzoff gehn wunderſchoͤn.“ 

„Welche Sachen meinſt du?“ 

„Haſt du nicht um ihretwegen die Stadt verlaſſen, mein 
Voͤgelchen? Apropos, wie ſtehts mit den Sonntagsſchulen 
dort? Biſt du etwa nicht verliebt, oder biſt du ſchon in 
der Periode der Ehrbarkeit angelangt?“ 
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„Eugen, du weißt, daß ich immer offen mit dir war; 
nun, ich ſchwoͤre dir, ich nehme Gott zum Zeugen, daß du 
im Irrtum biſt.“ 

„Hm! Gott zum Zeugen... Das tft ein neuer Ausdruck,“ 
ſagte Bazaroff halblaut; „warum nimmſt du die Sache 
ſo pathetiſch? Mir iſts vollkommen gleichguͤltig; ein Ro— 
mantiker wuͤrde ſagen: ich fuͤhle, daß unſere Wege ſich 
zu ſcheiden anfangen; ich beſchraͤnke mich zu ſagen, daß 
wir uns einander zum uͤberdruß ſatt haben.“ 

gen 

„Das Ungluͤck iſt nicht groß, mein Teurer, man bekommt 
noch ganz andere Dinge ſatt im Leben. Jetzt, glaub ich, 
koͤnnten wir auseinandergehen. Seitdem ich hier bin, iſt 
mirs ganz herzbrecheriſch zumut, wie wenn ich mich an 
den Briefen Gogols an die Frau des Gouverneurs von 
Kaluga vollgeſtopft haͤtte. Ich habe die Pferde nicht aus— 
ſpannen laſſen.“ 

„Wo denkſt du hin! Das iſt unmöglich!“ 

„Und warum?“ 

„Von mir gar nicht zu reden, bin ich uͤberzeugt, daß Frau 
Odinzoff es im hoͤchſten Grad unſchicklich finden wuͤrde, 
denn ganz ſicher wuͤnſcht ſie, dich zu ſehen.“ 

„Was das betrifft, ſo biſt du, denk ich, im Irrtum.“ 

„Ich bin im Gegenteil ſicher, daß ich recht habe,“ ant— 
wortete Arkad. „Wozu die Verſtellung? Biſt du, weil 
wir einmal auf dies Kapitel gekommen ſind, nicht um 
ihretwegen hierhergekommen?“ 

„Vielleicht; aber du biſt darum nicht weniger im Irr— 
tum.“ 

Arkad hatte gleichwohl recht. Frau Odinzoff wuͤnſchte 
Bazaroff zu ſehen und ließ es ihm durch den Haushof— 
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meifter ſagen. Bazaroff kleidete ſich um, um zu ihr zu 
gehen; ſein neuer Frack war im Koffer obenauf gepackt, 
ſo daß man ihn herausnehmen konnte, ohne etwas in Un— 
ordnung zu bringen. 

Frau Odinzoff empfing Bazaroff nicht in dem Zimmer, 
wo er ihr ſeine Liebe ſo unvermutet erklaͤrt hatte, ſondern 
im Salon. Sie reichte ihm mit herzlichem Ausdruck die 
Fingerſpitzen, ihr Geſicht verriet jedoch einen unwillkuͤr— 
lichen Zwang. 

„Anna Sergejewna,“ ſagte Bazaroff raſch, „vor allem 
muß ich Sie beruhigen. Sie ſehen einen Sterblichen vor 
ſich, der vollkommen wieder zur Vernunft gekommen iſt, 
und der hofft, daß die andern ſeine Dummheiten vergeſſen 
haben. Ich verreiſe auf lange Zeit, und obgleich ich nicht 
ſentimental bin, wie Sie wiſſen, waͤr mir der Gedanke doch 
peinlich, daß Sie ſich meiner mit Mißfallen erinnern ...“ 

Frau Odinzoff atmete tief auf, wie jemand, der den 
Gipfel eines hohen Berges erreicht hat, und ein leichtes 
Laͤcheln belebte ihre Zuͤge. Sie reichte Bazaroff nochmals 
die Hand, und als er ſie druͤckte, erwiderte ſie dieſen Druck. 

„Moͤge derjenige von uns, der auf das Vergangene zu— 
ruͤckkommt, eins feiner Augen verlieren,“ ſagte fie zu ihm, 
„um ſo mehr, als, ehrlich geſtanden, ich ſelber damals auch 
geſuͤndigt habe, wenn nicht aus Koketterie, ſo doch in 
irgendeiner anderen Weiſe. Mit einem Wort, laſſen Sie 
uns Freunde ſein wie zuvor, das Ganze war nur ein 
Traum, nicht wahr, und wer erinnert ſich eines Traums?“ 

„Wer erinnert ſich deſſen! Überdem iſt die Liebe eine 
gemachte Empfindung.“ 


*Ruſſiſches Sprichwort. 
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„In der Tat? Es freut mich fehr, das zu erfahren.“ 

So redete Frau Odinzoff, fo redete ſeinerſeits Bazaroff; 
ſie glaubten beide, wahr zu ſein. Wie weit waren ſie's, 
indem ſie ſo redeten? Sie wußten es vermutlich ſelber nicht, 
und dem Verfaſſer iſt es auch nicht bekannt. Aber die 
Unterhaltung nahm eine Wendung, die dafuͤr zu ſprechen 
ſchien, daß ſie ſich gegenſeitig volles Vertrauen ſchenkten. 

Frau Ddinzoff fragte Bazaroff, was er bei den Kirſanoffs 
getan habe. Er war nahe daran, ihr ſein Duell mit Paul 
Petrowitſch zu erzaͤhlen, der Gedanke hielt ihn jedoch zu— 
ruͤck, daß ſie ihn im Verdacht haben koͤnnte, er wollte ſich 
intereſſant machen, und ſo begnuͤgte er ſich zu ſagen, er 
habe die Zeit mit Arbeiten zugebracht. 

„Und ich,“ erwiderte Frau Odinzoff, „ich habe zuerſt 
den Spleen gehabt, Gott weiß, warum! ich war faſt ent— 
ſchloſſen, auf Reifen zu gehen; ſtellen Sie ſich das vor! 
Ich habe mich jedoch allmaͤhlich wieder gefaßt; Ihr Freund 
Arkad iſt erſchienen, und ich bin wieder ins Geleiſe ge— 
kommen, in meine wahre Rolle.“ 

„Was iſt das fuͤr eine Rolle, wenn man fragen darf?“ 

„Die Rolle einer Tante, Gouvernante, Mutter, wie Sie's 
nennen wollen. Apropos, wiſſen Sie, daß ich lange Ihre 
intime Freundſchaft mit Arkad nicht begriffen habe; ich 
fand ihn ziemlich unbedeutend. Jetzt aber hab ich ihn 
kennen gelernt, und ich bin uͤberzeugt, daß er ſehr intelligent 
Ш... und vor allem jung, ſehr jung ... Ach, wir find 
es nicht mehr, Eugen Waſſilitſch!“ 

„Schuͤchtert ihn Ihre Gegenwart noch immer ſo ein?“ 
fragte Bazaroff. 

„Iſt denn? ...“ begann Frau Odinzoff, fuhr aber, ſich 
ploͤtzlich verbeſſernd, fort: „Er iſt vielzutraulicher geworden 
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und unterhält ſich gern mit mir, früher hat er mich ge— 
mieden. Übrigens muß ich bekennen, daß auch ich ſeine 
Geſellſchaft nicht ſuchte. Katia und er ſind jetzt Freunde 
geworden.“ 

Bazaroff fuͤhlte eine Aufwallung von Ungeduld. „Das 
Weib kann das Heucheln nicht laſſen,“ dachte er. 

„Sie behaupten, er habe Sie gemieden,“ verſetzte er mit 
kaltem Laͤcheln, „aber die ſchuͤchterne Liebe, die Sie ihm 
eingefloͤßt, iſt jetzt ohne Zweifel kein Geheimnis mehr fuͤr 
Sie?“ 

„Wie! auch er!“ rief Frau Odinzoff unwillkuͤrlich aus. 

„Auch er,“ wiederholte Bazaroff mit einer ehrerbietigen 
Verneigung. „Iſt es moͤglich, daß Sie es nicht bemerkt 
haben und daß ich der erſte bin, der Ihnen dieſe Neuig— 
keit mitteilt?“ 

Frau Odinzoff ſchlug die Augen nieder. 

„Sie taͤuſchen ſich,“ erwiderte ſie. 

„Ich glaub es nicht, aber ich haͤtte vielleicht ſchweigen 
ſollen.“ 

Bazaroff dachte dabei: „Das wird dich lehren, die Heuch— 
lerin zu ſpielen.“ 

„Warum haͤtten Sie nicht davon reden ſollen? Ich glaube 
jedoch, daß Sie auch in dieſem Falle einem voruͤbergehen— 
den Eindruck eine zu große Bedeutung beigelegt haben. 
Ich fange an zu vermuten, daß Sie zur Übertreibung 
neigen.“ 

„Sprechen wir von etwas anderem, Madame.“ 

„Warum denn?“ erwiderte ſie, was ſie jedoch nicht hin— 
derte, auf einen anderen Gegenſtand der Unterhaltung 
uͤberzugehen. 

Sie fühlte ſich immer etwas unbehaglich Bazaroff gegen- 
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uͤber, obgleich ſie ſich eingeredet hatte, daß alles vergeſſen 
ſei, wie ſie ihn verſichert. Bei der einfachſten Unterhaltung 
mit ihm, im Scherze ſogar, empfand ſie ein leiſes Gefuͤhl 
von Furcht. So plaudert und ſcherzt man auf einem Dampf— 
ſchiff auf hoher See, geradeſo ſorglos wie auf dem feſten 
Lande; aber beim geringſten widrigen Zufall, beim kleinſten 
unvorhergeſehenen Umſtand iſt auf allen Geſichtern eine 
eigentuͤmliche Unruhe zu leſen, welche das fortwaͤhrende 
Bewußtſein einer fortwaͤhrenden Gefahr verraͤt. 

Die Unterhaltung zwiſchen Frau Odinzoff und Bazaroff 
dauerte nicht lange. Anna Sergejewna wurde immer 
ernſter, ſie gab zerſtreute Antworten und lud ihn ſchließ— 
lich ein, mit ihr in den Salon zu gehen. Sie fanden dort 
die Fuͤrſtin und Katia. 

„Wo iſt denn Arkad Nikolajewitſch?“ fragte Frau Odin— 
zoff. Als ſie hoͤrte, daß er ſchon ſeit einer Stunde ver— 
ſchwunden ſei, ſchickte ſie nach ihm. 

Nachdem man in allen Richtungen geſucht hatte, fand 
man ihn endlich auf einer Bank am Ende des Gartens 
das Kinn in ſeine Haͤnde geſtuͤtzt, in tiefes Nachdenken 
verſunken. Die Gedanken, welche den Gegenſtand des— 
ſelben bildeten, waren ernſt, aber keineswegs traurig. 

Er wußte, daß Frau Odinzoff mit Bazaroff allein war, 
und empfand nicht die mindeſte Eiferſucht; er ſah im 
Gegenteil ſehr heiter aus; er ſchien entſchloſſen, etwas zu 
tun, das ihn erfreute und verwunderte zu gleicher Zeit. 


Der Gatte der Frau Odinzoff war kein Freund von 
Neuerungen geweſen, aber immer bereit, „den weiſen Ein— 
gebungen eines gelaͤuterten Geſchmacks“ nachzukommen, 
und infolge dieſer Neigung hatte er in dem Garten zwiſchen 
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der Orangerie und dem Weiher eine Artgriechiſcher Saͤulen— 
halle von Backſteinen errichten laſſen. Die Wand, welche 
den Hintergrund dieſes Baues bildete, enthielt ſechs zur 
Aufnahme von Statuen beſtimmte Niſchen, welche Herr 
Odinzoff vom Ausland kommen laſſen wollte. Dieſe 
Statuen ſollten die Einſamkeit, das Schweigen, das Nach— 
denken, die Schwermut, die Scham und das Zartgefuͤhl 
vorſtellen. Eine davon, die Goͤttin des Schweigens, mit 
dem Finger auf den Lippen, war angekommen und auf— 
geſtellt; aber gleich am Tage der Aufſtellung ſchlugen ihr 
Gaſſenjungen die Naſe ab, und obgleich ein benachbarter 
Stubenmaler ſich anheiſchig gemacht hatte, ihr wieder eine 
„doppelt ſo ſchoͤne Naſe“ anzuſetzen, ließ ſie Herr Odinzoff 
doch wegnehmen, und man ſtellte ſie in die Ecke einer Tenne, 
wo ſie zum großen Schrecken aberglaͤubiſcher Baͤuerinnen 
ſtehenblieb. Seit vielen Jahren hatte dichtbelaubtes Ge— 
buͤſch die Vorderſeite der Halle uͤberwachſen. Nur die 
Saͤulenkapitaͤle uͤberragten noch die lebendige gruͤne 
Mauer. In der Saͤulenhalle war es immer ſehr kuͤhl, 
ſelbſt waͤhrend der heißeſten Jahreszeit. 

Anna Sergejewna liebte den Ort nicht mehr, ſeit ſie 
dort auf eine Natter geſtoßen war; Katia aber kam oft 
und ſetzte ſich auf eine große Steinbank, welche unter 
einer der Niſchen ſtand. Von der ſchattigen Kühle um— 
fangen, las und arbeitete ſie oder uͤberließ ſich dem ſuͤßen 
und ſanften Gefuͤhl einer tiefen Stille, ein Gefuͤhl, das 
jeder kennt und deſſen Reiz darin beſteht, ſchweigend und 
faſt unwillkuͤrlich dem maͤchtigen Lebensſtrom zu lauſchen, 
der ſich beſtaͤndig rings um uns und in uns ergießt. 

Am Morgen nach Bazaroffs Ankunft ſaß Katia auf 
ihrer Lieblingsbank, und Arkad befand ſich wieder an ihrer 


halle zu gehen. Es war nur noch eine Stunde bis zum 
Fruͤhſtuͤck; die Hitze des Tages hatte die Morgenfriſche 
noch nicht vertrieben. Arkads Geſicht hatte den gleichen 
Ausdruck wie tags zuvor; Katia ſchien befangen. Ihre 
Schweſter hatte ſie gleich nach dem Tee in ihr Kabinett 
gerufen und ihr, nach einigen Liebkoſungen, die Katia 
immer etwas erſchreckten, den Rat gegeben, in ihrem Be— 
tragen gegen Arkad etwas behutſamer zu ſein und nament— 
lich das Alleinſein mit ihm zu vermeiden, da dieſe all— 
zu häufigen „a part“ der Tante und dem ganzen Haus 
auffielen. Zudem war Anna Sergejewna ſchon abends 
zuvor ſchlecht aufgelegt geweſen, und Katia ſelber war 
in Unruhe, als ob ſie ſich etwas vorzuwerfen haͤtte. Als 
ſie daher dem Wunſche Arkads willfahrte, hatte ſie ſich 
gelobt, daß dies das letztemal ſein ſollte. 

„Katharina Sergejewna,“ ſagte ploͤtzlich Arkad mit 
einer unbeſchreiblichen Miſchung von Sicherheit und Be— 
fangenheit, „ſeitdem ich das Gluͤck habe, mit Ihnen unter 
einem Dach zu leben, habe ich fchon über eine Menge 
Dinge mit Ihnen geplaudert, eine Frage aber nie be— 
rührt... . die ſehr wichtig für mich iſt. Sie haben geſtern 
bemerkt, daß man mich hier anders gemacht habe,“ fuͤgte 
er bei, indem er den fragenden Blick Katias zu gleicher 
Zeit ſuchte und vermied; „in der Tat habe ich mich auch 
in vielen Dingen geaͤndert, und Sie wiſſen es beſſer als 
irgend jemand, wem ich in Wirklichkeit dieſe Veraͤnderung 
verdanke.“ 

die erwiderte Katia. 

„Ich bin nicht mehr der anmaßende Burſche, der ich 
bei meiner Ankunft hier war,“ verſetzte Arkad; „nicht um— 
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ſonſt habe ich mein dreiundzwanzigftes Jahr hinter mir. 
Mein Gedanke iſt immer noch, mich der Welt nuͤtzlich zu 
machen und alle meine Kraft der ... dem Triumph der 
Wahrheit zu weihen; ich ſuche aber mein Ideal nicht 
mehr da, wo ich es ehemals ſuchte; es ſcheint mir ... 
viel naͤher zu liegen. Bisher verſtand ich mich ſelber nicht, 
ich befaßte mich mit Problemen, die uͤber meine Kraͤfte 
gingen . . . Endlich find mir die Augen aufgegangen, 
dank meinem Gefühl... . Sch drücke mich vielleicht nicht 
ganz klar aus, aber ich hoffe, Sie verſtehen mich.“ 

Katia antwortete nicht und ſah Arkad nicht mehr an. 

„Ich denke,“ fuhr er mit erregter Stimme fort, waͤhrend 
uͤber ſeinem Haupte ein Buchfink ſein ſorgloſes Lied in 
den Zweigen einer Birke ſang, „ich denke, daß es Pflicht 
jedes ehrlichen Mannes iſt, ſich offen und freimuͤtig in 
bezug auf die zu zeigen, ... auf die, welche ... mit 
einem Wort die, welche ihm teuer find, und darum ... 
bin ich entſchloſſen ...“ 

Hier wurde Arkad von ſeiner Beredſamkeit im Stich 
gelaſſen; er verwickelte ſich in ſeinen Phraſen, verlor die 
Faſſung und mußte innehalten; Katia ſaß immer mit 
geſenkten Augen da; ſie begriff nicht, wo er hinauswollte, 
und doch ſchien ſie etwas zu erwarten. 

„Ich ſehe voraus, daß ich Sie uͤberraſche,“ fuhr Arkad 
fort, ſobald er ſich wieder geſammelt hatte, „um ſo mehr, 
als dies Gefühl gewiſſermaßen Bezug ... gewiſſermaßen 
. . . wohlverſtanden ... auf Sie hat. Ich glaube mich 
zu erinnern, daß Sie mir geſtern Mangel an Ernſt vor— 
geworfen haben,“ fuͤgte er hinzu mit der Miene eines 
Mannes, der, in einen Sumpf geraten, fuͤhlt, daß er mit 
jedem Schritt tiefer einſinkt, und nichtsdeſtoweniger 
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immer vorwaͤrts geht, in der Hoffnung, raſcher wieder 
herauszukommen. „Dieſen Vorwurf macht man oft ... 
jungen Leuten, ſelbſt dann, wenn ſie ihn nicht mehr ver— 
dienen .. . und wenn ich mehr Selbſtvertrauen Бане...“ 
Komm mir doch zu Hilfe! Komm! dachte Arkad in ſeiner 
Verzweiflung; aber Katia ruͤhrte ſich nicht. „Und wenn 
ich hoffen koͤnnte ...“ 

„Wenn ich Ihren Worten Glauben ſchenken duͤrfte,“ 
ſagte ploͤtzlich neben ihnen Frau Odinzoff mit ihrer ruhigen, 
klaren Stimme. 

Arkad ſchwieg augenblicklich, und Katia erbleichte. Ein 
kleiner Fußpfad fuͤhrte hart an dem Gebuͤſch voruͤber, das 
die Halle verbarg; Frau Odinzoff hatte ihn mit Bazaroff 
eingeſchlagen. Sie konnte weder von Katia noch Arkad 
geſehen werden, dieſe hoͤrten aber ihre Worte und bei— 
nahe ihren Atem. Die Spaziergaͤnger machten noch einige 
Schritte und blieben wie mit Abſicht gerade vor der Halle 
ſtehn. 

„Sehen Sie,“ fuhr Frau Odinzoff fort, „Sie und ich, 
wir haben uns getaͤuſcht; keins von uns beiden ſteht mehr 
in der erſten Jugend, ich zumal; wir haben gelebt, wir 
ſind beide muͤde, wir ſind, warum ſoll ichs nicht aus— 
ſprechen, beide geſcheit, wir haben uns erſt gegenſeitig 
intereſſiert, unſere Neugier wurde rege ... dann ...“ 

„Dann hab ich den Dummkopf gemacht,“ fiel Baza— 
roff ein. 

„Sie wiſſen, daß das nicht der Grund unſeres Bruchs 
war. Das eine iſt ſicher, daß wir einander nicht noͤtig 
hatten; wir hatten zuviel ... wie ſoll ich ſagen? zuviel 
Verwandtes. Wir haben das nicht ſogleich eingeſehen. 
Dagegen Arkad ...“ 
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„Den hatten Sie noͤtig?“ fragte Bazaroff. 

„Hoͤren Sie auf, Eugen Waſſilitſch! Sie behaupten, 
ich ſei ihm nicht gleichguͤltig, und in der Tat ſchien mirs 
auch immer, daß ich ihm gefiele. Ich weiß, daß ich ſeine 
. . . Tante ſein koͤnnte, aber ich will Ihnen nicht ver— 
hehlen, daß ich ſeit einiger Zeit oͤfters an ihn denke. 
Seine Jugend und ſein natuͤrliches Weſen haben fuͤr 
mich eine gewiſſe Anziehungskraft.“ 

„Einen gewiſſen Zauber ... das iſt das Wort, deſſen 
man ſich in dergleichen Faͤllen bedient,“ erwiderte Baza— 
roff mit dumpfer und ruhiger Stimme, der man aber doch 
die aufſteigende Galle anmerkte. — „Arkad ſpielte geſtern 
noch den Geheimnisvollen und hat mit mir weder von 
Ihnen noch von Ihrer Schweſter geſprochen, das iſt ein 
ernſtes Symptom.“ 

„Er iſt mit Katia durchaus wie ein Bruder,“ ſagte 
Frau Odinzoff, „und das gefaͤllt mir, obgleich ich eine 
derartige Vertraulichkeit zwiſchen ihnen nicht zugeben 
ſollte.“ 

„Iſts die Schweſter, die in dieſem Augenblick aus Ihnen 
ſpricht?“ fragte Bazaroff langſam. 

„Gewiß ... aber warum bleiben wir ſtehen? gehen 
wir weiter. Welch ſonderbare Unterhaltung wir fuͤhren, 
nicht wahr? Ich haͤtte nie geglaubt, daß ich Ihnen ſo 
was ſagen koͤnnte! Sie wiſſen, daß .. obgleich ich Sie 
fuͤrchte, ich großes Vertrauen zu Ihnen habe, weil ich 
weiß, daß Sie im Grund ſehr gut ſind.“ 

„Erſtens bin ich ganz und gar nicht gut, und zweitens 
bin ich Ihnen ſehr gleichguͤltig geworden, und doch ſagen 
Sie mir, daß ich gut ſei! ... Das iſt, als ob Sie einen 
Blumenkranz aufs Haupt eines Toten ſetzten.“ 
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„Eugen Waſſilitſch, wir find keine Meiſter ...“ er: 
widerte Frau Odinzoff. 

In dieſem Augenblick aber bewegte ein Windſtoß die 
Blaͤtter und verwehte ihre Worte. 

„Aber Sie find frei? . . .“ fagte einige Augenblicke 
darauf Bazaroff. 

Das war alles, was man von ihrer Unterhaltung ver— 
ſtehen konnte. Das Geraͤuſch ihrer Tritte verlor ſich mehr 
und mehr, und es war wieder ſtill. 

Arkad wandte ſich nach Katia um; ſie war noch in der— 
ſelben Stellung, nur den Kopf hatte ſie etwas tiefer 
geſenkt. 

„Katharina Sergejewna,“ ſagte er mit zitternder Stimme 
und gefalteten Haͤnden, „ich liebe Sie mit Leidenſchaft 
und wie das Leben, und liebe nur Sie allein auf der 
Welt. Ich wollte es Ihnen geſtehen, und im Fall einer 
guͤnſtigen Antwort wollte ich um Ihre Hand bitten ... 
weil ich nicht reich bin und mich zu jedem Opfer faͤhig 
fühle... . Sie antworten nicht? Sie glauben mir nicht? 
Sie denken, daß ich das unbeſonnen ſo hinſage? Aber 
rufen Sie ſich dieſe letzten Tage zuruͤck. Koͤnnen Sie 
zweifeln, daß alles, verſtehen Sie mich wohl, alles, auch 
der letzte Reſt, ſpurlos verſchwunden iſt? Blicken Sie 
mich an, ſagen Sie mir ein einziges Wort ... Ich liebe 
.. ich liebe Sie ... glauben Sie mir doch!“ 

Katia warf einen ernſten, klaren Blick auf Arkad und 
ſagte nach langem Beſinnen mit unmerklichem Laͤcheln 
zu ihm: „Ja.“ 

Arkad ſprang von der Bank. 

„Ja! Sie haben ja geſagt, Katharina Sergejewna! 
was bedeutet dies Wort? heißt es, daß Sie an die Auf— 
VIII. 18 
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richtigfeit meiner Worte glauben ... oder gar ... oder 
gar . . . ich wag es nicht auszuſprechen ...“ 

„Ja!“ antwortete Katia, und diesmal verſtand er ſie. 

Er ergriff ihre großen ſchoͤnen Haͤnde und druͤckte ſie 
an ſein Herz; die Freude drohte ihn zu erſticken. Er 
taumelte und wiederholte beſtaͤndig: „Katia! Katia!“ 
Auch ſie fing an zu weinen und lachte wieder unter ihren 
Traͤnen. Wer dieſe Traͤnen in den Augen eines geliebten 
Weibes nicht geſehen hat, der begreift es nicht, wie ſelig 
das von Dank und Leidenſchaft trunkene Maͤnnerherz 
ſein kann. 

Am andern Morgen fruͤh ließ Frau Odinzoff Bazaroff 
zu ſich in ihr Kabinett bitten und uͤberreichte ihm mit 
gezwungenem Laͤcheln ein gefaltetes Briefpapier. Es war 
ein Brief von Arkad, in welchem er um die Hand Katias 
anhielt. 

Bazaroff durchflog denſelben und mußte ſich bezwin— 
gen, ein Gefuͤhl boshafter Schadenfreude zu unter— 
druͤcken. 

„Herrlich!“ ſagte er; „gleichwohl behaupteten Sie 
geſtern noch, daß er fuͤr Katharina Sergejewna nur die 
Liebe eines Bruders empfinde? Was denken Sie ihm 
zu antworten?“ 

„Was raten Sie mir?“ erwiderte Frau Odinzoff, fort— 
waͤhrend laͤchelnd. 

„Ich meine,“ erwiderte Bazaroff ebenfalls mit Lachen, 
obgleich er ſich nicht ſo ſehr dazu zwingen mußte wie 
ſie, „ich meine, Sie muͤſſen den beiden Ihren Segen 
geben. Die Partie iſt in jeder Beziehung gut; das Ver— 
moͤgen der Kirſanoffs iſt ziemlich bedeutend; Arkad iſt 
der einzige Sohn, und ſein Vater iſt ein braver Mann, 
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der ihm i in keiner Beziehung Schwierigkeiten machen 
wird.“ 

Frau Odinzoff ging einigemal im Zimmer auf und ab; 
fie wurde abwechſlungsweiſe rot und bleich. 

„Sie glauben?“ nahm ſie das Wort, „auch ich ſehe 
feine Hinderniſſe. Es freut mich für Katia ... und für 
Arkad Nikolajewitſch. Ich werde, wohlverſtanden, die 
Einwilligung ſeines Vaters abwarten, er ſelber mag 
gehen und ſie holen. All das beweiſt aber nur, daß ich 
geſtern abend recht hatte, als ich Ihnen ſagte, daß wir 
alt find, Sie und ih... Wie ich davon nur nichts 
merken konnte. Das beſchaͤmt mich wahrlich!“ 

Frau Odinzoff fing aufs neue an zu lachen und kehrte 
ſich gleich darauf ab. 

„Die heutige Jugend iſt verteufelt ſchlau,“ ſagte Baza— 
roff ſeinerſeits lachend. „Leben Sie wohl!“ ſetzte er 
nach kurzem Schweigen hinzu. „Ich wuͤnſche, daß Sie 
die ganze Angelegenheit moͤglichſt erfreulich zu Ende 
fuͤhren, ich werde mich aus der Ferne daruͤber freuen.“ 

Frau Odinzoff wandte ſich raſch nach ihm um. 

„Wollen Sie denn abreiſen? Warum wollen Sie jetzt 
nicht bleiben ... Bleiben Sie doch ... Ihre Unter— 
haltung tft Го angenehm ... Man glaubt am Rand eines 
Abgrunds hinzuwandeln. Im erſten Augenblick hat man 
Angſt, dann aber fühlt man eine Kuͤhnheit, die uns über: 
raſcht. Bleiben Sie!“ 

„Ich weiß Ihre Einladung zu ſchaͤtzen, ſo ſehr wie die 
gute Meinung, welche Sie von meiner geringen Unter— 
haltungsgabe haben. Aber ich finde, daß ich ſchon zu 
lange mit einer Welt verkehre, die nicht die meine iſt. 
Die fliegenden Fiſche koͤnnen ſich wohl eine Zeitlang in 
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der Luft halten, ſchließlich fallen ſie aber doch in das 
Waſſer zuruͤck; erlauben Sie mir auch, in mein natuͤr— 
liches Element unterzutauchen.“ 

Frau Odinzoͤff blickte Bazaroff an, ein bitteres Lächeln 
verzog ihr bleiches Geſicht. „Der hat mich geliebt!“ dachte 
ſie und reichte ihm mit der Miene freundlichen Bedau— 
erns die Hand. Aber auch er hatte ſie verſtanden. 

„Nein!“ ſagte er, indem er einen Schritt zuruͤcktrat, 
„obgleich arm, hab ich noch nie ein Almoſen angenom— 
men. Leben Sie wohl und geſund!“ 

„Ich weiß gewiß, daß wir uns nicht zum letzten Male 
ſehen,“ verſetzte Frau Odinzoff unwillkuͤrlich bewegt. 

„Was ereignet ſich nicht alles in dieſer Welt!“ antwor— 
tete Bazaroff. Damit gruͤßte er Anna Sergejewna und 
verließ das Zimmer. | 

„Du denkſt dir alſo ein Neſt zu bauen?“ ſagte Bazaroff 
zu Arkad, waͤhrend er ſeinen Koffer packte. „Du haſt 
recht! Das iſt ein guter Gedanke. Nur hatteſt du unrecht 
mit deiner Hinterhaltigkeit. Ich erwartete, daß du dich 
ganz woanders hinwenden wuͤrdeſt. Du warft aber viel— 
leicht ſelber daruͤber erſtaunt?“ 

„Ich hab es in der Tat durchaus nicht vermutet, als 
ich dich verließ,“ antwortete Arkad. „Du biſt aber nicht 
ganz ehrlich, wenn du mir ſagſt: „Das ЦЕ ein guter Ge— 
danfe‘; als ob ich deine Anſicht über die Ehe nicht kennte!“ 

„Ei, mein Teuerſter,“ verſetzte Bazaroff, „wie ſprichſt 
du heute! Siehſt du, was ich da mache? Ich habe einen 
leeren Raum in meinem Koffer entdeckt und ſtopfe ihn 
mit Heu aus, ſo gut ich kann; ſo muß mans auch mit 
dem Lebenskoffer machen; man muß ihn mit allem aus⸗ 
fuͤllen, was einem in die Haͤnde kommt, wenn nur keine 
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leere Stelle drin bleibt. Nimm mirs nicht uͤbel, ich bitte 
dich; du erinnerſt dich wahrſcheinlich, wie ich immer von 
Katharina Sergejewna gedacht habe? Es gibt junge Maͤd— 
chen bei uns, die fuͤr wahre Wunder gelten, einzig des— 
halb, weil ſie bei der richtigen Gelegenheit zu ſeufzen 
wiſſen; aber die deine wird ſich durch andere Verdienſte 
Geltung verſchaffen, und zwar derart, daß du ihr unter— 
taͤnigſter Diener ſein wirſt. uͤbrigens iſt das ganz in 
Ordnung.“ 

Bazaroff ſchlug den Deckel des Koffers zu und richtete 
ſich auf. 

„Nun muß ich dir zum Abſchied wiederholen — denn 
wir wollen uns nicht taͤuſchen, wir ſcheiden fuͤr immer, 
und du mußt davon ſo gut uͤberzeugt ſein wie ich —: 
Du handelſt weiſe; unſer rauhes, trauriges Vagabunden— 
leben paßt nicht fuͤr dich. Dir fehlts an Verwegenheit 
und an Bosheit; aber zum Erſatz ward dir Jugendmut 
und Jugendfeuer gegeben. Das reicht aber nicht aus fuͤr 
das Werk, an dem wir arbeiten. Und dann kommt ihr 
Herren vom Adel niemals über eine hochherzige Ent— 
ruͤſtung oder eine hochherzige Entſagung hinaus, was 
nicht viel heißen will. Ihr glaubt, große Maͤnner zu ſein, 
glaubt, auf der Zinne menſchlicher Vollkommenheit zu 
ſtehen, wenn ihr eure Dienerſchaft nicht mehr pruͤgelt, und 
wir, wir verlangen nichts, als geſchlagen zu werden und 
wiederzuſchlagen. Unſer Staub wuͤrde dir die Augen roͤten, 
unſer Kot dich beſchmutzen. Du БИ wahrlich nicht auf 
unſerer Hoͤhe. Du bewunderſt dich mit Wohlgefallen, du 
freuſt dich, dir ſelber Vorwuͤrfe machen zu koͤnnen; aber 
das iſt unſereinem langweilig; wir haben was anderes 
zu tun, als uns zu bewundern oder Vorwuͤrfe zu machen, 
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wir brauchen andere Mannſchaft auf unſerm Schiff. Du 
biſt ein vortrefflicher Junge; aber nichtsdeſtoweniger ein 
ſuͤßes Herrchen, ein liberales Junkerchen und ‚volatou‘, 
um mit meinem edlen Vater zu reden.“ 

„Du ſagſt mir fuͤr immer Lebewohl, Eugen?“ verſetzte 
Arkad traurig. „Iſt das alles, was du mir zu ſagen 
findeſt?“ 

Bazaroff kratzte ſich den Nacken. 

„Ich koͤnnte noch etwas Gefuͤhlvolles hinzuſetzen, Arkad, 
aber ich werde es nicht tun. Das hieße Romantik treiben, 
Bonbons lutſchen. Nimm noch einen guten Rat von mir: 
Heirate moͤglichſt raſch; richte dir dein Neſt gut ein und 
zeuge viele Kinder! Es werden gewiß Leute von Geiſt 
ſein, weil ſie zu rechter Zeit kommen, nicht wie du und 
ich. Doch ich ſehe, die Pferde find da ... Vorwaͤrts! 
Ich habe von den andern allen Abſchied genommen. Nun! 
ſollen wir uns umarmen?“ 

Arkad warf ſich an den Hals ſeines alten Meiſters 
und Freundes, und ein Traͤnenſtrom floß uͤber ſeine 
Wangen. 

„Das iſt die Jugend,“ ſagte Bazaroff ruhig; „aber ich 
rechne auf Katharina Sergejewna! fie wird dich im Hand— 
umdrehen troͤſten.“ 

„Leb wohl, Bruder!“ ſagte er zu Arkad, als er die 
Telege ſchon beſtiegen hatte, und auf zwei Raben deutend, 
die auf dem Dach des Stalles nebeneinander ſaßen, ſetzte 
er hinzu: „Das iſt ein gutes Beiſpiel! verſaͤume nicht, es 
zu befolgen.“ 

„Was willſt du damit ſagen?“ fragte ihn Arkad. 

„Wie? ich hielt dich fuͤr ſtaͤrker in der Naturgeſchichte. 
Weißt du nicht, daß der Rabe der achtbarſte unter den 
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Voͤgeln iſt? er liebt das Familienleben. Nimm ihn zum 
Vorbild! Adieu, Signor!“ 

Die Telege ſetzte ſich in Bewegung und rollte davon. 

Bazaroff hatte wahr geſprochen. Arkad vergaß noch am 
gleichen Abend im traulichen Geſpraͤch mit Katia ſeinen 
Meiſter ganz und gar. Er fing ſchon an, ſich ihr unter— 
zuordnen, und Katia war hieruͤber keineswegs erſtaunt. 
Am andern Morgen mußte er ſich nach Marino zu Niko— 
laus Petrowitſch verfuͤgen. Frau Odinzoff war groß— 
muͤtig genug, den jungen Leuten zulieb, die ſie nur an— 
ſtandshalber nicht gar zu lange allein ließ, die Fuͤrſtin 
zu entfernen, welche durch die Nachricht von der bevor— 
ſtehenden Heirat in einen Zuſtand weinerlicher Erregt— 
heit geraten war. Anna Sergejewna ſelber fuͤrchtete an— 
faͤnglich, der Anblick des Gluͤcks der beiden jungen Leute 
moͤchte ihr etwas peinlich ſein, es kam aber ganz anders. 
Anſtatt ſie zu ermuͤden, intereſſierte und erweichte ſie 
dies Schauſpiel. Sie war daruͤber erfreut und betruͤbt 
zugleich. 

„Es ſcheint, daß Bazaroff recht hatte,“ dachte ſie, „es 
iſt nichts in mir als Neugierde, nur Neugierde, Liebe 
zur Ruhe und Egoismus ...“ 

„Kinder,“ ſagte ſie mit gepreßter Stimme, „iſt es wahr, 
daß die Liebe eine gemachte Empfindung iſt?“ 

Aber Katia und Arkad verſtanden dieſe Frage nicht, 
Frau Odinzoff floͤßte ihnen eine gewiſſe Furcht ein; die 
Unterredung, die ſie ganz unabſichtlich belauſcht hatten, 
wollte ihnen nicht aus dem Kopfe. uͤbrigens waren ſie 
bald wieder beruhigt; und ſehr natuͤrlich, Frau Odinzoff 
beruhigte ſich ſelber. 
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ie Ankunft Bazaroffs erfreute ſeine Eltern um 

ſo mehr, als ſie ihn gar nicht erwarteten. Arina 
Vlaſſiewna kam daruͤber ſo außer ſich, daß ſie nichts tat, 
als im Hauſe hin und her laufen. Ihr Mann verglich 
ſie ſchließlich mit einem Rebhuhn; das aufgeſchuͤrzte 
Schleppchen ihres Hausrockes gab ihr in der Tat auch 
einige Ahnlichkeit mit einem Vogel. Waſſili Iwano— 
witſch ließ beſtaͤndig ein behagliches Brummen hoͤren, 
wobei er an der Bernſteinſpitze ſeiner Pfeife ſog, die er 
im Mundwinkel ſtecken hatte; dann griff er ſich mit 
den Fingern an den Hals und drehte den Kopf krampf— 
haft, wie wenn er ſich vergewiſſern wollte, daß er noch 
feſtſitze, und den Mund in ganzer Breite oͤffnend, lachte 
er geraͤuſchlos vor ſich hin. 

„Ich komme auf wenigſtens ſechs Wochen, mein Alter,“ 
ſagte Bazaroff zu ihm, „ich will arbeiten und hoffe, daß 
du mich in Ruhe laſſen wirſt.“ 

„Ich werde dich dermaßen ſtoͤren, daß du mein Geſicht 
ganz und gar vergeſſen ſollſt,“ antwortete Waſſili Iwa— 
nowitſch. 

Er hielt ſein Verſprechen. Nachdem er ſeinen Sohn, 
wie das erſtemal, in ſeinem Studierzimmer einquartiert 
hatte, ſchien er ſich ordentlich vor ihm zu verſtecken und 
duldete auch nicht, daß ſich die Mutter ihm gegenuͤber 
allzu ſichtbaren Gefuͤhlsausbruͤchen uͤberließ. 

„Ich glaube wohl,“ ſagte er, „daß wir Eniuſchenka bei 
ſeinem erſten Aufenthalt etwas laͤſtig geworden ſind; wir 
muͤſſen uns diesmal geſcheiter betragen.“ 

Arina Vlaſſiewna ſtimmte ihrem Manne bei, hatte aber 
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nicht viel davon, denn fie fah ihren Sohn nur zur Eſſens— 
zeit und fuͤrchtete ſich, ihn anzureden. — „Eniuſchenka 
. . . fagte fie, und ehe dieſer nur Zeit hatte, ſich um— 
zudrehen, ſtammelte fie ſchon: „Nichts, nichts, es Ш 
nichts!“ wobei ſie die Schnuͤre ihres Strickbeutels durch 
die Finger gleiten ließ; dann ging fie zu Waſſili Iwano— 
witſch und fragte, das Kinn in die Hand geſtuͤtzt: „Wie 
koͤnnen wir wohl erfahren, mein Schatz, was Eniuſcha 
heute lieber zu Mittag ißt, Ehtchi oder Baſtch“?“ 

„Warum haſt du ihn nicht gefragt?“ 

„Ich fuͤrchtete, ihm laͤſtig zu fallen.“ 

Bazaroff gabs bald ſelber auf, ſich immer eingeſchloſſen 
zu halten; an die Stelle des Arbeitsfiebers, das ſich ſeiner 
bemaͤchtigt hatte, trat eine truͤbe, unruhige Langeweile. 
Eine ſeltſame Gedruͤcktheit machte ſich in allen ſeinen 
Bewegungen bemerkbar; ſogar ſein ſonſt ſo feſter und 
raſcher Gang veraͤnderte ſich ſichtlich, er machte keine 
einſamen Spaziergaͤnge mehr und fing an, die Geſellſchaft 
aufzuſuchen; er trank den Tee im Wohnzimmer, ging 
mit Waſſili Iwanowitſch in dem Gemuͤſegarten auf und 
ab und rauchte bei ihm ſchweigend ſeine Pfeife; einmal 
erkundigte er ſich ſogar nach dem Befinden des Pater 
Alexis. Dieſe Veraͤnderung machte Waſſili Iwanowitſch 
zuerſt große Freude, aber ſie war nicht von langer Dauer. 

„Eniuſcha macht mir Sorge,“ ſagte er im Vertrauen 
zu ſeiner Frau; „nicht als ob er unzufrieden und reiz— 
bar waͤre, das wuͤrde mich nicht beunruhigen, aber er iſt 
traurig und bekuͤmmert, das bringt mich zur Verzweiflung. 
Er ſpricht nichts, es waͤre mir lieber, wenn er mit uns 
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brummen würde; dabei wird er mager und ſieht ſchlecht 
aus.“ 

„Ach mein Gott! mein Gott!“ antwortete die Alte ſeuf— 
zend, „ich wuͤrde ihm ja gern ein Saͤckchen mit Reliquien 
um den Hals haͤngen, aber er leidet es nicht.“ 

Waſſili Iwanowitſch machte wiederholt Verſuche, Baza— 
roff vorſichtig uͤber ſeine Beſchaͤftigung, ſeine Geſund— 
heit, über Arkad auszufragen. Aber Bazaroff gab ihm un 
freundliche Antworten und ſagte ſchließlich aͤrgerlich: 

„Das iſt ja, wie wenn du immer auf den Zehen um mich 
herumſchlicheſt, dieſe Manier iſt noch ſchlimmer als die 
fruͤhere.“ 

„Nun, nun! ich will es nicht mehr tun,“ fiel der arme 
Waſſili Iwanowitſch raſch ein. Die Unterhaltung uͤber 
Politik hatte auch keinen beſſern Erfolg. Als er eines 
Tages bei Gelegenheit der bevorſtehenden Aufhebung der 
Leibeigenſchaft die große Frage des Fortſchritts beruͤhrte, 
bildete er ſich ein, daß dies ſeinem Sohne Freude machen 
werde; aber dieſer antwortete ihm gleichguͤltig: „Als 
ich geſtern an der Gartenhecke hinging, hoͤrte ich anſtatt 
ihrer alten Lieder ein paar Baͤuerlein mit dem Singſang 
ſich heiſer ſchreien: „Der treuen Liebe Zeit iſt da, die 
Herzen ſpuͤren ſanfte Regung ... Da Вай du deinen 
Fortſchritt.“ 

Bazaroff begab ſich manchmal ins Dorf und fing dort 
nach ſeiner Gewohnheit in ſpoͤttiſchem Ton ein Geſpraͤch 
mit dem erſten beſten Bauern an. „Setz mir einmal deine 
Gedanken auseinander,“ ſagte er zu ihm; „man will be— 
haupten, ihr bildet die Kraft und die Zukunft Rußlands, 
mit euch beginne ein neuer Abſchnitt unſerer Geſchichte; 
ihr werdet uns unſere wahre Sprache und gute Geſetze 
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ſchaffen.“ Der Bauer ſchwieg oder ftotterte, wenns hoch 
kam, einige Worte wie: „In der Tat, wir koͤnntens 
wohl, weil überdies .. . nach der Vorſchrift zum Bei— 
ſpiel, die wir haben.“ 

„Erklaͤre mir, was euer ‚Mir‘* Ш“ fragte Bazaroff, 
„iſt es der, der auf drei Fiſchen ruht?“ 

„Die Erde iſts, die auf drei Fiſchen ruht,“ entgegnete 
der Bauer im Tone der uͤberzeugung und mit ſingender 
Stimme, was ſeinen Worten etwas Patriarchaliſches 
und Naives gab, „und jedermann weiß, daß der Wille 
des Herrn gegenüber unſerm ‚Mir‘ allmächtig iſt, denn 
ihr ſeid unſere Vaͤter. Je ſtrenger der Herr, um ſo liebens— 
wuͤrdiger der Bauer.“ 

Als er einmal eine ſolche Rede hatte anhoͤren muͤſſen, 
zuckte Bazaroff veraͤchtlich die Achſeln und ließ den Bauern 
ſtehen, welcher ruhig nach ſeiner Huͤtte zuruͤckging. 

„Woruͤber hat er mit dir geſprochen?“ fragte letzteren 
ein anderer Bauer, ein Mann in mittleren Jahren mit 
abſtoßender Miene, der ihn von ſeiner Haustuͤr aus mit 
Bazaroff hatte reden ſehen; „wahrſcheinlich von den 
ruͤckſtͤndigen Abgaben?“ 

„Ach, er wird wohl!“ erwiderte der erſte Bauer, und 
ſeine Stimme hatte nichts mehr von dem patriarchaliſch— 
ſingenden Ton, ſondern im Gegenteil etwas Rauhes, aus 
dem man die Geringſchaͤtzung heraushoͤrte; „er hat mit 
mir geſchwatzt, weil ihm ohne Zweifel die Zunge prickelte. 
Die Herren ſind alle gleich, verſteht denn einer etwas?“ 

„Wie ſollten ſie was verſtehen!“ ſagte der andere, und 
damit ſchuͤttelten fie ihre Muͤtzen, ließen ihre Gürtel her— 

»Das Wort bedeutet: die Welt und die Gemeindeverſammlung; 
die alte Legende ſagt, die Welt ruht auf drei Fiſchen: 
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unter und unterhielten [4 über Gemeindeangelegen— 
heiten. 

Ach, der junge Mann voll Selbſtvertrauen, der ſich eben 
mit veraͤchtlichem Achſelzucken entfernt hatte, dieſer Ba— 
zaroff, der ſo gut mit den Bauern zu reden wußte, wie 
er ſich in ſeinem Streit mit Paul Petrowitſch geruͤhmt 
— er hatte entfernt keine Ahnung, daß dieſe ihn fuͤr eine 
Art von Hanswurſt anſahen. 

Schließlich fand Bazaroff doch eine Beſchaͤftigung, die 
ihm behagte. Eines Tages verband Waſſili Iwanowitſch 
in feiner Gegenwart einen Bauern, der am Bein ver— 
wundet war; die Hände des alten Mannes zitterten, und 
es fiel ihm ſichtlich ſchwer, den Verband zu befeſtigen; 
Bazaroff kam ihm zur Hilfe. Von da an half er ſeinem 
Vater regelmaͤßig bei deſſen aͤrztlichen Verrichtungen, wo— 
bei er es aber nicht unterließ, uͤber die Mittel, die er 
ſelbſt anordnete, und uͤber den Eifer, mit dem ſein Vater 
fie anwandte, zu fpotten. Dieſe Scherze brachten uͤbrigens 
Waſſili Iwanowitſch nicht aus der Faſſung, er fand ſie 
im Gegenteil ganz nach ſeinem Geſchmack. Seine Pfeife 
rauchend und mit zwei Fingern die Schoͤße ſeines alten 
Schlafrockes zuruͤckhaltend, hoͤrte er Bazaroff mit wahrer 
Gluͤckſeligkeit zu; je giftiger die Worte feines Sohnes 
waren, deſto herzlicher lachte der vergnuͤgte Vater, daß 
man all ſeine ſchwaͤrzlichen Zaͤhne ſah. Er wiederholte ſo— 
gar die manchmal ungeſalzenen oder ſinnloſen Ausfaͤlle 
ſeines Sohnes; ſo ſagte er zum Beiſpiel mehrere Tage 
lang bei jeder Gelegenheit: „Das iſt zum Nachtiſch!“ 
nur einzig und allein deshalb, weil ſein Sohn dieſen 
Ausdruck gebraucht hatte, als er hoͤrte, daß der Alte in 
die Fruͤhmeſſe gegangen ſei. 
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„Gottlob!“ ſagte er im Vertrauen zu ſeiner Frau, „Eni— 
Шфа hat feine Hypochondrie vergeſſen. Wie er heute 
mit mir umgegangen iſt!“ Anderſeits war er außer ſich 
vor Behagen, einen ſolchen Gehilfen zu haben, der Ge— 
danke daran floͤßte ihm ein Gefuͤhl begeiſterten Stolzes 
ein. „Ja ja,“ ſagte er zu irgendeiner armen Baͤuerin, 
die in den Armiak* ihres Mannes gehuͤllt war und eine 
Kitfchfa** mit Hoͤrnern trug, als er ihr ein Glas Gulard— 
ſches Waſſer und ein Toͤpfchen Bilſenkrautſalbe einhaͤn— 
digte, „du ſollteſt Gott jeden Augenblick danken, meine 
Liebe, daß er meinen Sohn hierhergefuͤhrt hat, man be— 
handelt dich jetzt nach der gelehrteſten und neueſten Me— 
thode, verſtanden? Der franzoͤſiſche Kaiſer Napoleon ſelbſt 
hat keinen beſſeren Arzt.“ Die Baͤuerin, der er dieſe 
troſtvolle Verſicherung gab — ſie hatte geklagt, daß es 
ihr ſei, als ob ſie „von Faͤuſtchen in die Hoͤhe gehoben 
werde“ (ein Ausdruck, deſſen Sinn ſie uͤbrigens nicht weiter 
erklaͤren konnte) —, hoͤrte Waſſili Iwanowitſch zu, indem 
ſie ſich bis auf den Boden verneigte und aus ihrem Bruſt— 
tuch drei in die Ecke einer Serviette eingewickelte Eier 
zog, welche ihre Opfergabe ausmachten. 

Bazaroff riß ſogar einem fremden Kaufmann einen Zahn 
aus, und obgleich dieſer Zahn nichts Beſonderes hatte, 
bewahrte ihn Waſſili Iwanowitſch doch wie eine Raritaͤt 
auf und wiederholte, als er ihn dem Pater Alexis zeigte, 
mehrmals: 

„Sehen Sie, Pater, welche Wurzeln! Eugen muß eine 
famoſe Fauſt haben! Ich ſah den Kaufmann in die Luft 
gehoben, es war praͤchtig, ich glaube wahrhaftig, ein 
Eichbaum haͤtte ihm nicht widerſtanden.“ 

* uͤberzieher von grobem Tuch. * Kopfputz der ruſſiſchen Baͤuerinnen. 
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„Das И verdienſtlich!“ erwiderte der Prieſter, der 
dem Entzuͤcken des Greiſes nicht anders ein Ende zu 
machen wußte. 

Ein benachbarter Bauer fuͤhrte eines Tages ſeinen Bru— 
der, der den Typhus hatte, zu Waſſili Iwanowitſch. Der 
Ungluͤckliche lag ſterbend auf einem Bund Stroh, ſchwaͤrz— 
liche Flecken bedeckten ſeinen Koͤrper, er war ſeit lange 
bewußtlos. Waſſili Iwanowitſch bedauerte, daß man 
nicht fruͤher daran gedacht, den Arzt zu dem Armen zu 
holen, und erklaͤrte, daß es keine Moͤglichkeit gaͤbe, ihn zu 
retten. In der Tat konnte der Bauer nicht mehr nach 
Hauſe zuruͤckgebracht werden, er ſtarb unterwegs in ſeiner 
Telege. 

Zwei oder drei Tage ſpaͤter kam Bazaroff zu ſeinem 
Vater und fragte ihn, ob er keinen Hoͤllenſtein habe. 

„Ja! was willſt du damit machen?“ 

„Ich brauch ihn, um eine kleine Wunde zu aͤtzen.“ 

„Wer hat ſich verwundet? Wie! du? wo iſt die Wunde, 
zeig ſie mir.“ 

„Hier, an dieſem Finger; ich habe mich heute morgen 
nach dem Dorfe begeben, von wo man uns den Bauern 
gebracht hat, der am Typhus geſtorben iſt; ich weiß nicht, 
warum man ihn oͤffnen laſſen wollte; ich habe dieſe Art 
von Operation ſchon lange nicht mehr ausgeführt.“ 

„Nun, und?“ 

„Ich bat den Diſtriktsarzt, mich damit zu betrauen, und 
habe mich geſchnitten.“ 

Waſſili Iwanowitſch erbleichte plotzlich, lief, ohne eine 
Silbe zu aͤußern, in ſein Arbeitszimmer und kam mit 
einem Stuͤck Hoͤllenſtein wieder; Bazaroff wollte es nehmen 
und das Zimmer verlaſſen. 
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„Ums Himmels willen!“ rief Waſſili Iwanowitſch, 
„erlaub mir, daß ich es mache.“ 

Bazaroff laͤchelte. 

„Welche Leidenſchaft fuͤr die Praxis!“ 

„Scherze nicht, ich beſchwoͤre dich. Zeig mir deinen 
Finger; die Wunde iſt nicht groß. Ich tu dir doch nicht 
wehe?“ 

„Druͤcke feſt darauf, ſei ohne Furcht.“ 

Waſſili Iwanowitſch hielt inne. 

„Vielleicht waͤrs beſſer, ſie mit einem heißen Eiſen aus— 
zubrennen? was meinſt du?“ 

„Das haͤtten wir fruͤher tun muͤſſen. Jetzt wird es 
nicht mehr helfen als der Hoͤllenſtein; wenn ich den Krank— 
heitsſtoff ſchon aufgenommen habe, gibt es kein Mittel 
mehr.“ 

„Wie ... kein Mittel mehr? ...“ ſtammelte Waſſili 
Iwanowitſch. 

„Gewiß! Es ſind mehr als vier Stunden, daß ich mich 
geſchnitten habe.“ 

Waſſili Iwanowitſch betupfte die Wunde aufs neue 
mit Hoͤllenſtein. 

„Der Diſtriktsarzt hatte alſo keinen Hoͤllenſtein?“ 

„Nein.“ 

„Großer Gott, das iſt ja unglaublich, jeder Arzt muß 
damit verſehen ſein!“ 

„Wenn du erſt ſeine Lanzetten geſehen haͤtteſt!“ verſetzte 
Bazaroff und verließ das Zimmer. 

Waͤhrend des Abends und des folgenden Tages erſann 
Waſſili Iwanowitſch alle moͤglichen Vorwaͤnde, um in 
das Zimmer ſeines Sohnes zu kommen; und obgleich er 
nicht von ſeiner Wunde mit ihm ſprach und ſich ſogar 
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anſtrengte, über gleichguͤltige Dinge mit ihm zu plaudern, 
ſah er ihn doch ſo feſt an und beobachtete alle ſeine Be— 
wegungen mit ſolcher Unruhe, daß Bazaroff die Geduld 
verlor und ihn gehen hieß. Waſſili Iwanowitſch ver— 
ſprach ihm, ſich nicht mehr zu aͤngſtigen, um ſo mehr, 
als Arina Vlaſſiewna, der er, wohlverſtanden, nichts mit— 
geteilt hatte, mit Fragen in ihn drang, warum er ſo un— 
ruhig ſei und die ganze Nacht kein Auge zugetan habe. 
Zwei Tage lang blieb er feſt, obgleich ihn das Ausſehen 
ſeines Sohnes, den er heimlich immer beobachtete, keines— 
wegs beruhigte; am dritten Tag aber konnte er ſich nicht 
mehr halten. Man war bei Tiſch, und Bazaroff, der mit 
niedergeſchlagenen Augen daſaß, aß nichts. 

„Warum ißt du nicht, Eugen,“ fragte ihn ſein Vater 
mit ſcheinbar gleichguͤltigem Ton. „Die Platte ſcheint 
mir ſehr gut zubereitet?“ 

„Ich eſſe nicht, weil ich kein Verlangen zu eſſen habe.“ 

„Du haſt keinen Appetit? und der Kopf,“ ſetzte er hin— 
zu, „tut er dir weh?“ 

„Ja, warum ſollte er mir nicht weh tun?“ 

Arina Vlaſſiewna wurde aufmerkſam. 

„Bitte, werde nicht boͤſe, Eugen,“ fuhr Waſſili Swano- 
witſch fort, „du mußt mir erlauben, dir den Puls zu fuͤhlen.“ 

Bazaroff ſtand auf. 

„Ich kann dir ſagen, ohne mir den Puls zu fuͤhlen, 
daß ich Hitze habe.“ 

„Haſt du auch Froſt gehabt?“ 

„Ja, ich will mich ein wenig legen, ſchick mir einen 
Lindenbluͤtentee. Ich muß mich erkaͤltet haben.“ 

„Deshalb hab ich dich heute nacht huſten hoͤren,“ ver— 
ſetzte Arina Vlaſſiewna. 
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„Ich habe mich erkaͤltet,“ wiederholte Bazaroff und 
ging hinaus. 

Arina Vlaſſiewna ſchickte ſich an, den Tee zu bereiten, 
und Waſſili Iwanowitſch ging in das Nebenzimmer, wo 
er ſich die Haare raufte, ohne einen Laut hoͤren zu laſſen. 

Bazaroff blieb den ganzen uͤbrigen Tag im Bette und 
verbrachte die Nacht in einem Zuſtand dumpfer, ermatten— 
der Schlafſucht. Als er gegen ein Uhr morgens muͤhſam 
die Augen oͤffnete, bemerkte er beim Schimmer des Nacht— 
lichts das blaſſe Geſicht ſeines Vaters, der an ſeinem 
Kopfkiſſen ſtand, und bat ihn, zu Bett zu gehen. Der 
Alte gehorchte, aber kam beinah ſofort wieder auf den 
Zehen hereingeſchlichen und fuhr, hinter der halbgeoͤffneten 
Tuͤre eines Schrankes verſteckt, fort, ſeinen Sohn zu be— 
obachten. Auch Arina Vlaſſiewna legte ſich nicht, fie kam 
alle Augenblicke an die Tuͤr des Zimmers, um die Atem— 
zuͤge Eniuſchas zu belauſchen und ſich zu vergewiſſern, 
daß Waſſili Iwanowitſch immer auf feinem Poſten ſei; 
ſie konnte nur den unbeweglichen Ruͤcken ihres vornuͤber 
gebeugten Gatten ſehen, aber das genuͤgte, um ſie ein 
wenig zu beruhigen. Als es Tag wurde, verſuchte Ba— 
zaroff aufzuſtehen; er wurde aber von einem Schwindel 
erfaßt, dem bald Naſenbluten folgte, und legte ſich als— 
bald wieder nieder. Waſſili Iwanowitſch half ihm ſchwei— 
gend. Arina Vlaſſiewna trat herzu und fragte, wie es 
ihm gehe. „Ich fuͤhle mich beſſer,“ antwortete er und kehrte 
ſich gegen die Wand. Waſſili Iwanowitſch machte ſeiner 
Frau mit beiden Haͤnden ein Zeichen, daß ſie ſich ent— 
fernen ſolle; ſie biß ſich auf die Lippen, um nicht zu weinen, 
und ging hinaus. Das ganze Haus ſchien wie verduͤſtert; 
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herrſchte ſogar im Hofe; einen kraͤhenden Hahn, den 
dieſe Maßregel eigentuͤmlich verwundern mochte, verbannte 
man ins Dorf. Bazaroff blieb im Bett, das Geſicht gegen 
die Wand gekehrt. Waſſili Iwanowitſch redete ihn meh— 
rere Male an, aber ſeine Fragen belaͤſtigten den Kranken, 
weshalb der Alte unbeweglich in ſeinem Lehnſtuhl ſitzen— 
blieb und nur von Zeit zu Zeit die Haͤnde rang. Er ging 
auf einige Augenblicke in den Garten und ſtand dort wie 
eine Bildſaͤule; er ſchien von einem unſaͤglichen Staus 
nen erfaßt (der Ausdruck der Überraſchung verſchwand 
kaum von ſeinem Geſicht). Dann kehrte er zu ſeinem Sohn 
zuruͤck, wobei er ſeiner Frau auszuweichen ſuchte. Dieſer 
gelang es endlich, ihn bei der Hand zu erwiſchen, und 
krampfhaft, faſt mit drohendem Tone fragte ſie ihn: „Was 
hat er denn?“ Um ſie zu beruhigen, verſuchte Waſſili 
Iwanowitſch zu laͤcheln, aber zu ſeiner eigenen Verwun⸗ 
derung entfuhr ein lautes Lachen ſeinem Munde. Schon 
am Morgen hatte er nach einem Arzt in die Stadt ge— 
ſchickt; er hielt es für beſſer, feinen Sohn davon zu Бег 
nachrichtigen, damit dieſer ihm in Gegenwart ſeines Kol— 
legen keine Vorwuͤrfe mache. 

Bazaroff drehte ſich auf dem Diwan, wo er lag, ploͤtz— 
lich um, ſah ſeinen Vater ſtarr an und verlangte zu 
trinken. 

Waſſili IJwanowitſch gab ihm Waſſer und benuͤtzte dieſen 
Augenblick, um ihm die Hand auf die Stirne zu legen: 
ſie war brennend heiß. 

„Alter,“ ſagte Bazaroff langſam und mit rauher Stimme, 
„das nimmt eine boͤſe Wendung. Ich habe das Gift im 
Leibe, und in wenigen Tagen wirſt du mich in die Erde 
legen.“ 
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Waſſili Iwanowitſch ſchwankte, als ob er einen heftigen 
Schlag in die Beine bekommen haͤtte. 

„Eugen,“ ſtammelte er, „was ſagſt du da! Es iſt eine 
einfache Erkaͤltung.“ 

„Geh doch,“ verſetzte Bazaroff, „ein Arzt darf ſo was 
nicht ſagen. Ich habe alle Symptome einer Anſteckung, 
du weißt es wohl.“ 

„Symptome ... einer Anſteckung?d .. o nein 
Eugen!“ 

„Was iſt denn das?“ ſagte Bazaroff und zeigte, den 
Armel ſeines Hemdes zuruͤckſtreifend, ſeinem Vater die 
unheilverkuͤndenden roͤtlichen Flecken, welche ſeine Haut 
bedeckten. 

Waſſili Iwanowitſch erbleichte vor Schrecken. 

wenn auch. das wäre... . etwas 
wie eine .. . epidemiſche Anſteckung.“ 

„Es ИЕ eine Pyohämie*,“ ſagte fein Sohn. 

„Ja .. . eine epidemiſche Anſteckung.“ 

„Eine Pyohaͤmie,“ wiederholte Bazaroff beſtimmt und 
in rauhem Ton; „haſt du deine Kollegienhefte vergeſſen?“ 

„Nun ja, ich gebs zu ... ich gebs zu . .. aber gleich— 
wohl werden wir dich kurieren.“ 

„Alles Redensarten! laß uns vernünftig reden; ich dachte 
nicht, ſo fruͤh zu ſterben, das iſt ein Unfall, der, ich ge— 
ſtehe es, mir ziemlich unangenehm ſcheint. Meine Mutter 
und du, ihr werdet wohl tun, eure Zuflucht zu eurem 
religioͤſen Glauben zu nehmen, es iſt eine ſchoͤne Gelegen— 
heit, ihn auf die Probe zu ſtellen.“ — Er trank einen 
Schluck Waſſer. — „Ich muß dich um etwas bitten, ſo— 
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lang mein Kopf noch klar iſt. Morgen oder übermorgen 
wird, wie du ſchon weißt, mein Gehirn feine Entlaſſung 
gegeben haben. Es iſt ſogar moͤglich, daß ich mich jetzt 
ſchon nicht mehr ganz deutlich ausdruͤcke. Eben noch glaubte 
ich mich von roten Hunden verfolgt, und du lauerteſt auf 
mich auf dem Anſtand, wie man auf einen Birkhahn paßt. 
Ich komme mir vor wie betrunken. Verſtehſt du mich 
recht?“ 

„Gewiß, Eugen, du ſprichſt ganz vernuͤnftig, wie ge— 
woͤhnlich.“ 

„Um ſo beſſer, du haſt mir geſagt, daß du nach einem 
Arzt geſchickt haft . . . ich habe dich nicht abgehalten, 
dir dieſe Beruhigung zu verſchaffen ... verſchaff mir 
deinerſeits auch eine, ſchicke einen Expreſſen ...“ 

„An Arkad Nikolajewitſch,“ fiel der Greis raſch ein. 

„Wer iſt dieſer Arkad Nikolajewitſch?“ entgegnete Ba— 
zaroff wie in einem Augenblick von Geiſtesabweſenheit 

ach ja .. . dieſer Zeiſig! Nein, laß den in Ruhe, 
er hat ſich jetzt in einen Raben verwandelt. Mach keine 
ſo großen Augen, das iſt noch nicht das Delirium. Schick 
einen Expreſſen an Anna Sergejewna Odinzoff; es iſt 
eine Gutsbeſitzerin in der Umgegend. Waſſili machte 
ein Zeichen mit dem Kopf, daß er ſie kenne.) Laß ihr 
ſagen: Eugen Bazaroff gruͤßt Sie und laͤßt Ihnen melden, 
daß er ſtirbt. Verſtehſt du mich?“ 

„Es ſoll geſchehen .. . aber wie kannſt du ſterben? Du, 
Eugen! Urteile felber! ... Wo wäre da noch eine Ge— 
rechtigkeit auf der Welt?“ 

„Das verſtehe ich nicht; aber ſchick den Expreſſen fort.“ 

„Auf der Stelle, und ich will ihm einen Brief mit- 
geben.“ 
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„Nein; das iſt unnoͤtig. Laß ſie von mir grüßen, dies 
genuͤgt. Und jetzt will ich wieder zu meinen roten Hunden 
zurückkehren. Das Ш fonderbar! ich wollte meine Ge— 
danken auf den Tod richten, aber es will mir nicht ge— 
lingen, ich ſehe eine Art Flecken . . . und weiter nichts.“ 

Er kehrte ſich muͤhſam gegen die Wand, und Waſſili 
Iwanowitſch verließ das Kabinett. Im Zimmer ſeiner 
Frau angekommen, fiel er vor den Heiligenbildern auf 
die Knie. 

„Laß uns beten, Arina, laß uns zu Gott beten!“ ſchrie 
er ſchluchzend, „unſer Sohn ſtirbt!“ 

Der Diſtriktsarzt, derſelbe, der keinen Hoͤllenſtein hatte, 
kam und riet, nachdem er den Kranken unterſucht, zu 
einem zuwartenden Verfahren und fuͤgte einige Phraſen 
bei, die geeignet waren, Hoffnung auf Geneſung zu er— 
wecken. 

„Sie haben alſo Leute geſehen, die in meinem Zuſtande 
waren und nicht ins Elyſium gereiſt ſind?“ fragte Ba— 
zaroff und ſtieß gleichzeitig mit dem Fuß an einen ſchweren 
Tiſch neben dem Bett, daß er wankte und von der Stelle 
wich. 

„Die Kraft,“ ſagte er, „die ganze Kraft iſt noch da, 
und doch muß ich ſterben; ein Greis hat wenigſtens volle 
Zeit gehabt, ſich des Lebens zu entwoͤhnen, aber ich: ver— 
neinen ... verneinen . .. Ja, verneine einer einmal 
den Tod! Er verneint euch; damit iſt alles geſagt. Ich 
hoͤre da unten weinen!“ fuͤgte er nach kurzem Schweigen 
hinzu, „es iſt meine Mutter. Arme Frau, wem ſoll ſie jetzt 
ihren trefflichen ‚Baftch‘ vorſetzen? Und auch du, Waſſili 
Iwanowitſch, biſt dem Weinen nahe. Wenn dein Chriſten— 
tum nicht ausreichen will, ſo verſuchs mit der Philoſophie, 
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denk an i die Stoiker! Du ruͤhmteſt dich, glaube ich, ich, Phi⸗ 
loſoph zu ſein?“ 

„Ich Philoſoph!“ rief Waſſili Iwanowitſch aus, und 
Traͤnen rannen uͤber ſeine Wangen. 

Bazaroffs Zuſtand verſchlimmerte ſich ſtuͤndlich; die 
Krankheit machte reißende Fortſchritte, wie dies bei der— 
artigen Blutvergiftungen der Fall iſt. Er war noch bei 
voller Beſinnung und verſtand alles, was man mit ihm 
ſprach; er kaͤmpfte noch. — „Ich will nicht delirieren,“ 
murmelte er, die Faͤuſte ballend, vor ſich hin, „das iſt zu 
dumm!“ und gleich darauf fuͤgte er hinzu: „zehn von acht, 
wieviel bleibt?“ Waſſili Iwanowitſch ging wie ein 
Toller im Zimmer auf und ab, ſchlug alle erdenklichen 
Mittel vor und deckte alle Augenblicke die Fuͤße ſeines 
Sohnes zu. 

„Man ſollte ihn in naſſe Tücher wickeln ... ein Brech⸗ 
mittel und Senfpflafter auf den Magen . . . einen 
Aderlaß!“ ſtammelte er mit Anſtrengung. 

Der Arzt, den er gebeten hatte, dazubleiben, ſtimmte 
ihm bei, gab dem Kranken Limonade und verlangte fuͤr 
ſich ſelber bald eine Pfeife, bald etwas Staͤrkendes und 
Erwaͤrmendes, das heißt einen Schnaps. Arina Vlaſſiewna 
blieb auf einer kleinen Bank neben der Tür ſitzen und ver- 
ließ dieſen Platz nur auf Augenblicke, um zu beten. Wenige 
Tage zuvor hatte ſie ihren Toilettenſpiegel fallen laſſen, 
und er war zerbrochen, was ſie immer fuͤr eine der 
ſchlimmſten Vorbedeutungen angeſehen hatte; Anfiſuſchka 
ſogar wußte ihr nichts zu ſagen. Timofeitſch war mit 
der Botſchaft des Sterbenden zu Frau Odinzoff geeilt. 

Die Nacht war ſchlecht .. . Bazaroff lag im Fieber, 
von der Glut verzehrt. Sein Zuſtand beſſerte ſich mit 


Funfundzwanzigftes Kapitel 295 


Tagesanbruch ein wenig; er bat Arina Vlaſſiewna, ihm 
das Haar zu kaͤmmen, kuͤßte ihr die Hand und ſchluckte 
zwei oder drei Loͤffel Tee; Waſſili Iwanowitſch faßte 
wieder etwas Hoffnung. 

„Gott ſei gelobt!“ ſagte er wiederholt, „die Kriſe iſt 
eingetreten ... die Kriſe ЦЕ voruͤber ...“ 

„Da ſeht,“ ſagte Bazaroff, „was ein Wort vermag! 
Das Wort Kriſe iſt ihm in den Sinn gekommen, und er 
fuͤhlt ſich dadurch ganz getroͤſtet. Es iſt was Sonderbares 
um den Einfluß, den die Worte auf die Menſchen haben! 
Nenne einer einen Menſchen Dummkopf, ohne ihn zu 
ſchlagen, und er iſt ganz betruͤbt! Man begluͤckwuͤnſche 
ihn wegen ſeines Geiſtes, ohne ihm Geld zu geben, und 
er fuͤhlt ſich gluͤcklich.“ Dieſes kurze Geſpraͤch rief Waſſili 
Iwanowitſch die Ausfaͤlle zuruͤck, deren ſich Bazaroff in 
geſunden Tagen bedient hatte, und er ſchien davon entzuͤckt. 

„Bravo! das iſt ſehr wahr und gut geſagt. Bravo!“ 
rief er aus und tat, als ob er in die Haͤnde klatſchte. 

Bazaroff laͤchelte traurig. 

„Was iſt deine wirkliche Meinung,“ fragte er ſeinen 
Vater, „iſt die Kriſe voruͤber oder tritt ſie erſt ein?“ 

„Es geht beſſer, das ſehe ich, und das freut mich,“ ver— 
ſetzte Waſſili Iwanowitſch. 

„Herrlich! Es iſt immer gut, ſich zu freuen. Aber hat 
man dort hingeſchickt? Du weißt ſchon ...“ 

„Gewiß.“ 

Die Beſſerung war nicht von langer Dauer. Die An— 
faͤlle erneuerten ſich. Waſſili Iwanowitſch wich nicht vom 
Bett ſeines Sohnes. Eine ganz abſonderliche Angſt ſchien 
den alten Mann zu quaͤlen. Umſonſt verſuchte er mehr— 
mals zu reden. 
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„Eugen!“ rief er endlich, „mein Kind, mein lieber, guter 
Sohn!“ 

Diefer unerwartete Ruf machte Eindruck auf Bazaroff. 
Er wandte den Kopf ein wenig, verſuchte es ſichtlich, den 
Druck, der auf ſeinem Geiſte laſtete, abzuwaͤlzen, und ſagte: 
„Was, mein Vater?“ 

„Eugen,“ fuhr Waſſili Iwanowitſch fort und ſank neben 
Bazaroff in die Knie, obgleich dieſer die Augen geſchloſſen 
hatte und ihn nicht ſehen konnte. „Eugen, du fuͤhlſt dich 
beſſer und wirſt mit Gottes Hilfe geneſen. Aber benuͤtze 
dieſen Augenblick, tue, was deiner armen Mutter und 
mir die groͤßte Beruhigung gewaͤhren wuͤrde. Erfuͤlle 
deine Chriſtenpflicht! Es iſt mir ſchwer angekommen, dir 
den Vorſchlag zu machen. Aber es waͤre noch ſchreck— 
licher . . . Es handelt ſich um die Ewigkeit, Eugen! be— 
denke es wohl . ..“ Die Stimme verfagte dem Alten, 
und ein ſonderbares Zucken glitt langſam uͤber das ganze 
Geſicht ſeines Sohnes hin, der fortwaͤhrend mit geſchloſſe— 
nen Augen dalag. 

„Wenn euch das Vergnuͤgen machen kann, ſo habe ich 
nichts dagegen,“ ſagte er endlich; „es ſcheint mir aber 
keine Eile zu haben. Du haſt ſoeben geſagt, daß es beſſer 
mit mir geht.“ 

„Beſſer allerdings, Eugen, aber man kann fuͤr nichts 
ſtehen. Alles haͤngt vom Willen Gottes ab, und um eine 
Pflicht zu erfuͤllen ...“ 

„Ich will noch warten,“ entgegnete Bazaroff, „du ſagſt 
ja ſelber, daß die Kriſe eben begonnen habe. Wenn wir 
uns taͤuſchen, was liegt daran! Man gibt ja den Kranken 
die Abſolution, auch wenn ſie bewußtlos ſind.“ 

„Ums Himmels willen, Eugen ...“ 
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„Ich will vorerſt warten! ich moͤchte gern ſchlafen; laß 
Wich 

Und er legte den Kopf wieder aufs Kiſſen. Der Greis 
erhob ſich, ſetzte ſich in ſeinen Lehnſtuhl, ſtuͤtzte das Kinn 
in die Hand und zernagte ſich die Finger. 

Das Geraͤuſch eines Wagens in Federn, dies Geraͤuſch, 
welches man in der laͤndlichen Stille ſo deutlich unter— 
ſcheidet, ſchlug plotzlich an das Ohr des Alten. Das Rollen 
leichter Räder kam immer näher; man konnte fchon das 
Schnauben der Pferde hören... Waſſili Iwanowitſch 
ſprang aus dem Lehnſtuhl auf und lief ans Fenſter. Ein 
zweiſitziger Reiſewagen mit vier nebeneinandergeſpann— 
ten Pferden fuhr in den Hof ſeines kleinen Hauſes ein. 
Ohne ſich Rechenſchaft zu geben, was dies bedeute, und 
unwillkuͤrlich von einem freudigen Gefuͤhl durchzuckt, lief 
er vor die Tuͤr. Ein Livreebedienter oͤffnete den Wagen, 
und eine verſchleierte Frau in ſchwarzer Mantille ſtieg aus. 

„Ich bin Frau Odinzoff,“ fagte fie. „Lebt Eugen Waſſi— 
liewitſch noch? Sie ſind ſein Vater? Ich habe einen 
Arzt mitgebracht.“ 

„Gottes Segen uͤber Sie!“ rief Waſſili Iwanowitſch 
aus, ergriff ihre Hand und druͤckte ſie krampf haft an ſeine 
Lippen, während der Arzt, von dem Frau Odinzoff ge— 
ſprochen, ein kleiner Mann mit Brille und einer deutſchen 
Phyſiognomie, langſam den Wagen verließ. — „Er lebt 
noch, mein Eugen, und wird jetzt gerettet werden! Frau! 
Frau! es iſt ein Engel vom Himmel zu uns gekommen ...“ 

„Was gibts! großer Gott!“ ſtammelte Arina Vlaſſiewna, 
welche aus dem Wohnzimmer gelaufen kam und, gleich 
im Vorzimmer zu den Fuͤßen Anna Sergejewnas ſinkend, 
wie eine Wahnſinnige den Saum ihres Kleides kuͤßte. 
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„Was machen Sie, was machen Sie!“ ſagte Frau Odin— 
zoff zu ihr; aber Arina Vlaſſiewna hoͤrte ſie nicht, und 
Waſſili Iwanowitſch wiederholte fortwaͤhrend: „Ein 
Engel! ein Engel vom Himmel!“ 

„Wo iſt der Kranke?“ fragte endlich auf deutſch der 
Arzt mit ungeduldiger Miene. 

Dieſe Worte brachten Waſſili Iwanowitſch wieder zur 
Vernunft. 

„Hier! hier! wollen Sie mir gefaͤlligſt folgen,, werteſter 
Herr Kollega““ fügte er gleichfalls auf deutſch und in 
Gedanken an ſeinen fruͤheren Rang hinzu. 

„Ah!“ ſagte der Deutſche mit bitterem Laͤcheln. 

Waſſili Iwanowitſch fuͤhrte ihn in ſein Arbeitszimmer. 

„Da iſt ein Arzt, den Anna Sergejewna Odinzoff ſchickt,“ 
ſagte er, indem er ſich zum Ohr ſeines Sohnes nieder— 
beugte, „und ſie ſelbſt iſt gleichfalls hier.“ 

Bazaroff oͤffnete ſogleich die Augen. 

„Was ſagſt du?“ 

„Ich habe dir die Nachricht gebracht, daß Anna Ser— 
gejewna Odinzoff hier iſt und dir dieſen ehrenwerten 
Doktor hier mitgebracht hat.“ 

Bazaroff ließ die Augen durchs Zimmer laufen. 

„Sie tft hier? ... ich will fie ſehen ...“ 

„Du ſollſt fie ſehen, Eugen ... zuvor aber muͤſſen wir 
ein wenig mit dem Herrn Doktor reden. Ich will ihm 
deine ganze Krankheitsgeſchichte erzählen, weil Sidor Si— 
doritſch (ſo hieß der Diſtriktsarzt) weggegangen tft; dann 
koͤnnen wir eine kleine Konſultation halten.“ 

Bazaroff blickte den Arzt an. 

„Gut, machs ſo ſchnell wie moͤglich mit ihm ab, aber ſprecht 
nicht Lateiniſch, denn ich verſtehe, was es heißt: iam moritur.“ 
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„Der Herr ſcheint des Deutfchen mächtig zu fein,“ ſagte 
der Schüler Askulaps wieder auf deutfch, zu dem Alten 
gewandt. 

„Ick . . . abe . .. ſprechen Sie Ruſſiſch, das wird beſſer 
ſein,“ antwortete Waſſili Iwanowitſch. 

„Aha, fo ſtehts ... gut!“ Und die Konſultation begann. 

Eine Viertelſtunde ſpaͤter trat Anna Sergejewna in Be— 
gleitung Waſſili Iwanowitſchs in das Zimmer. Der Doktor 
hatte Zeit gefunden, ihr ins Ohr zu fluͤſtern, daß der Zu— 
ſtand des Kranken hoffnungslos ſei. 

Sie richtete ihre Augen auf Bazaroff und blieb an der 
Tuͤr ſtehen, einen ſolch ſchrecklichen Eindruck machte auf 
Пе das geroͤtete, obgleich ſchon ſterbende Geſicht, dieſe 
irren Augen, die ſie ſtarr anſahen. Sie fuͤhlte ſich von 
einer eiſigen Kälte und von einer erdruͤckenden Angſt er— 
griffen; der Gedanke, daß ſie etwas ganz anderes fuͤhlen 
wuͤrde, wenn ſie ihn wirklich geliebt haͤtte, durchzuckte ſie. 

„Danke!“ ſagte er mit Anſtrengung, „ich hoffte es nicht. 
Das iſt eine gute Handlung. Wir ſehen uns noch ein— 
mal wieder, wie Sie es mir vorhergeſagt haben.“ 

„Anna Sergejewna hat die Güte gehabt ...“ 

„Mein Vater, laß uns allein... Anna Sergejewna, 
Sie erlauben es? ich glaube, daß jetzt ...“ 

Sie nickte mit dem Kopfe, als ob ſie ſagen wollte, daß 
ſie von einem Sterbenden nichts zu fuͤrchten habe. 

Waſſili Iwanowitſch verließ das Zimmer. 

„Nun! ich danke!“ wiederholte Bazaroff, „das iſt wahr— 
haft koͤniglich. Man ſagt, die Koͤnige begeben ſich ſo an 
das Lager der Sterbenden.“ 

„Eugen Waſſiliewitſch, ich hoffe ...“ 

„Nein, Anna Sergejewna, wir wollen uns nicht taͤu— 
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ſchen; für mich iſt alles aus. Ich bin unter das Rad ge— 
fallen. Sehen Sie wohl, daß ich recht hatte, mich nicht 
im voraus mit der Zukunft zu beſchaͤftigen. Das Sterben 
iſt eine alte Geſchichte, doch bleibt ſie immer neu fuͤr jeden. 
Bis jetzt habe ich keine Angſt . . . Dann werde ich das 
Bewußtſein verlieren, und ft (dabei machte er ein leichtes 
Zeichen mit der Hand). — Aber was koͤnnte ich Ihnen 
noch jagen? . .. daß ich Sie geliebt habe? Das hatte 
fruͤher keinen Sinn, und jetzt weniger als je. Die Liebe 
iſt eine Form, und meine eigene Form iſt in der Auf— 
loͤſung begriffen. Ich will Ihnen lieber ſagen ... wie 
ſchoͤn Sie find! So, wie ich Sie da vor ши ſehe ...“ 

Anna Sergejewna zitterte unwillkuͤrlich. 

„Es iſt nichts, beunruhigen Sie ſich nicht .. . nehmen 
Sie da unten Platz . . . nähern Sie ſich mir nicht; die 
Krankheit, die ich habe, iſt anſteckend.“ 

Anna Sergejewna durchſchritt das Zimmer raſch, um 
ſich ihm zu naͤhern, und ſetzte ſich in einen Lehnſtuhl neben 
dem Ruhebett. 

„Welche Großmut!“ ſagte Bazaroff halblaut; „wie nah 
ſie iſt! ſo jung, ſo friſch, ſo rein in dieſem garſtigen 
Zimmer! . . . Nun, leben Sie wohl, leben Sie lange, es 
iſt das beſte, was man tun kann, und genießen Sie das 
Leben, ſolang es nicht zu ſpaͤt iſt. Sehen Sie, welch 
haͤßliches Schauſpiel: ein halbzertretener Wurm, der ſich 
noch kruͤmmt! Ich glaubte ſicher, noch vieles zu leiſten; 
ſterben, ich? ah! bah! ich habe eine Miſſion, ich bin ein 
Rieſe! Und zu dieſer Stunde beſteht die ganze Miſſion 
des Rieſen darin, mit Anſtand zu ſterben, obgleich das 
keinen Menſchen intereſſiert . .. Was liegt daran, ich 
will nicht kuſchen wie ein Hund.“ 
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Bazaroff ſchwieg und ſuchte mit der Hand nach ſeinem 
Glas. Anna Sergejewna gab ihm zu trinken, ohne die 
Handſchuhe abzuziehen, und mit verhaltenem Atem. 

„Sie werden mich vergeſſen,“ fuhr er fort; „die Toten 
ſind nichts mehr fuͤr die Lebenden. Mein Vater wird Ihnen 
ſagen, daß Rußland einen Mann verliert, der ſehr koſt— 
bar für dasſelbe war! . . . Das find Prahlereien, doch 
laſſen Sie dem Greiſe dieſe Illuſionen ... Sie wiſſen ... 
für ein Kind iſt jeder Zeitvertreib recht ... Troͤſten 
Sie ihn und auch meine Mutter. In Ihrer großen Welt 
werden Sie dergleichen Leute nicht finden, und wenn Sie 
mit der Laterne in der Hand ſuchten ... Ich für Ruß— 
land notwendig! .. . Nein, es ſcheint nicht! Wer iſt ihm 
denn notwendig? Ein Schuſter iſt ein notwendiger Menſch, 
ein Schneider iſt notwendig, ein Metzger ... er verkauft 
Fleiſch .. . ein Metzger . .. Halt! ich verwirre mich ... 
Hier iſt ein Brett . ..“ Bazaroff legte die Hand auf die 
Stirn. 

Frau Odinzoff neigte ſich zu ihm herab. 

„Eugen Wafftliewitfch, ich bin noch immer da ...“ 

Er zog die Hand zuruͤck und richtete ſich mit einmal 
auf. 

„Leben Sie wohl!“ ſagte er mit ploͤtzlichem Nachdruck, 
und ſeine Augen glaͤnzten zum letztenmal. „Leben Sie 
wohl! . .. hören Sie... ich habe Sie an jenem Tage 
nicht gekuͤßt .. . blaſen Sie die ſterbende Lampe aus, und 
fie erloͤſche ...“ 

Frau Odinzoff druͤckte ihre Lippen auf die Stirn des 
Sterbenden. 


wenns nur nicht weint. (Ruſſiſches Sprichwort.) 
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„Genug!“ hauchte er, und fein Haupt ſank zurüd... 
„jetzt die Finſternis . . . .“ Frau Odinzoff verließ das 
Zimmer lautlos. 

„Nun? ...“ fragte fie Waſſili Iwanowitſch mit ge— 
daͤmpfter Stimme. 

„Er iſt eingeſchlafen,“ antwortete ſie noch leiſer. 

Bazaroff ſollte nicht wieder erwachen. Er wurde gegen 
Abend gaͤnzlich bewußtlos und ſtarb am andern Morgen. 
Der Pater Alexis uͤbte an ihm die letzten Pflichten. Als 
man ihm die Letzte Olung gab, und das geweihte Ol auf 
ſeine Bruſt traͤufelte, oͤffnete ſich eins ſeiner Augen, und 
es war, als ob beim Anblick dieſes Prieſters in ſeinem 
geiſtlichen Ornat, des rauchenden Weihgefaͤßes und der 
vor den Heiligenbildern brennenden Kerzen etwas wie 
ein ſchauerndes Entſetzen uͤber das entſtellte Geſicht hin— 
ging .. . das dauerte aber nur einen Augenblick. Als er 
den letzten Seufzer ausgehaucht hatte, und das Haus von 
Wehklagen ertoͤnte, wurde Waſſili Iwanowitſch von ploͤtz— 
lichem Wahnſinn ergriffen. — „Ich habe gelobt, mich zu 
empoͤren,“ ſchrie er mit heiſerer Stimme, mit erhitztem, 
verſtoͤrtem Geſicht und mit geballten Faͤuſten, als ob er 
jemand drohte; „und ich werde mich empoͤren! ich werde 
mich empoͤren!“ 

Aber Arina Vlaſſiewna hing ſich, in Tränen aufgeloͤſt, 
an ſeinen Hals, und ſie fielen zuſammen mit dem Geſicht 
auf den Boden, „ganz wie zwei Laͤmmer“, erzaͤhlte nachher 
Anfiſuſchka im Vorzimmer, „wie zwei Laͤmmer in der aͤrgſten 
Hitze“ z zu gleicher Zeit und nebeneinander ſanken ſie nieder. 

Aber die Hitze des Tages vergeht, und der Abend kommt, 
und dann die Nacht, die Nacht, welche alle Hartgepruͤften 
und Muͤden in ein ſtilles Aſyl geleitet... 
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echs Monate waren vergangen, und der Winter war 
S gekommen; der ſtarre Winter mit dem grauſamen 
Schweigen ſeines Froſtes, wo der dichte Schnee kniſtert, 
die Zweige der Baͤume leis angehaucht ſind von roſig 
ſchimmerndem Reif, wo Kuppeln dicken Rauchs uͤber den 
Schornſteinen vom blaßblauen, wolkenloſen Himmel ſich 
abheben, Wirbel warmer Luft aus den geoͤffneten Haus— 
tuͤren hervorbrechen, die roten Geſichter der Voruͤber— 
gehenden wie gezwickt erſcheinen und die vor Kälte zittern- 
den Pferde in raſchem Lauf dahintraben. Ein Tag des 
Monats Januar neigte ſich zu Ende; die Abendfälte ver— 
dichtete die unbewegliche Luft noch mehr, und die blut— 
rote Daͤmmerung erloſch mit reißender Schnelle. Die 
Fenſter des Herrenhauſes zu Marino erhellten ſich nach— 
einander; Prokofitſch in ſchwarzem Frack und weißen 
Handſchuhen legte mit beſonderer Würde fünf Gedecke auf 
die Tafel im Speiſeſaal. Acht Tage zuvor hatten in der 
kleinen Kirche des Sprengels zwei Hochzeiten ſtattgefun— 
den, ſtill und beinahe ohne Zeugen; Arkad hatte ſich mit 
Katia, Kirſanoff mit Fenitſchka verbunden, und Kirſanoff 
gab ſeinem Bruder, der in Geſchaͤften nach Moskau ging, 
einen Abſchiedsſchmaus. Anna Sergejewna war gleich— 
falls nach jener Stadt gereiſt, nachdem ſie den Neuver— 
maͤhlten reiche Geſchenke gemacht hatte. 
Man ſetzte ſich Punkt drei Uhr zu Tiſche; Mitia war unter 
den Gaͤſten; er hatte bereits ein Kindermaͤdchen mit einem 
„Kokosſchnik'“ von goldgeſtickter Seide; Paul Petrowitſch 


* Kopfpus ruſſiſcher Bauernmaͤdchen. 
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hatte ſeinen Platz zwiſchen Katia und Fenitſchka; die jungen 
Ehemaͤnner ſaßen neben ihren Frauen. Unſere alten 
Freunde hatten ſich in letzter Zeit etwas veraͤndert; ſie 
waren huͤbſcher oder doch wenigſtens ſtaͤrker geworden, 
nur Paul Petrowitſch war magerer, was aber das Vor— 
nehme ſeiner Zuͤge noch erhoͤhte. Auch Fenitſchka war 
nicht mehr dieſelbe. Im ſchwarzſeidenen Kleid, eine breite 
Samtſchleife in den Haaren, eine goldene Kette um den 
Hals, ſaß ſie mit achtunggebietender Unbeweglichkeit da, 
nicht weniger achtunggebietend fuͤr ſich ſelber als fuͤr ihre 
ganze Umgebung, und laͤchelte, als ob ſie ſagen wollte: 
„Entſchuldigen Sie, ich bin nicht umſonſt hier.“ Übrigens 
hatten die andern Bäfte alle ein Lächeln auf den Lippen, 
als ob пе ebenfalls um Entſchuldigung bitten wollten; alle 
fuͤhlten ſich ein wenig befangen, ein wenig traurig, und 
doch vollkommen gluͤcklich. Jedes war gegen feinen Nach— 
bar von der freundlichſten Zuvorkommenheit, man ſchien 
ſich das Wort gegeben zu haben, eine Art Komoͤdie voll 
gutmuͤtigen Wohlwollens miteinander zu ſpielen. Katia 
war die Ruhigſte von allen; fie blickte zuverſichtlich um⸗ 
her, und man konnte leicht bemerken, daß Kirſanoff ſchon 
ganz in ſie vernarrt war. Er erhob ſich gegen das Ende 
der Tafel, ein Glas Champagner in der Hand, und ſprach 
zu Paul Petrowitſch gewendet: 

„Du verläßt uns . .. du verläßt uns, lieber Bruder; 
hoffentlich für kurze Zeit, doch kann ich dem Wunſche nicht 
widerſtehen, dir auszudruͤcken, was ... ich... was wir 
.. . wie ſehr ich ... wie ſehr wir... das Ungluͤck iſt, 
daß wir Ruſſen feinen ‚Speech‘ zu halten verſtehen. Arkad, 
rede du an meiner Stelle.“ 

„Nein, Papa, ich bin nicht darauf vorbereitet.“ 
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„Du biſt immer noch beſſer vorbereitet als icht Kurz, 
lieber Bruder, erlaube mir, dich einfach zu umarmen und 
dir alles denkbare Gluͤck zu wuͤnſchen; komm ſo bald als 
moͤglich wieder zu uns zuruͤck.“ 

Paul Petrowitſch umarmte ſaͤmtliche Mitglieder der Ge— 
ſellſchaft, ohne, wohlverſtanden, Mitia auszunehmen; er 
kuͤßte zudem Fenitſchka die Hand, die ſie ihm ziemlich 
linkiſch darreichte; dann trank er ein zweites Glas Cham— 
pagner aus und rief mit einem tiefen Seufzer: 

„Seid gluͤcklich, Freunde! Farewell!“ 

Dieſes engliſche Wort blieb unbeachtet, die Gaͤſte waren 
alle zu bewegt. 

„Dem Andenken Bazaroffs!“ fluͤſterte Katia ihrem 
Manne ins Ohr und ſtieß mit ihm an. Arkad druͤckte ihr 
die Hand, wagte aber nicht, den Toaſt auszubringen. 

Damit, duͤnkt mich, iſt die Geſchichte zu Ende. Vielleicht 
aber wuͤnſchen einige unſerer Leſer zu wiſſen, wie ſich die 
verſchiedenen Perſonen unſerer Erzaͤhlung augenblicklich 
befinden. Es macht uns Vergnuͤgen, dieſem Wunſche zu 
entſprechen. 

Anna Sergejewna hat ſich ganz kurzlich verheiratet; ſie 
hat eine Vernunftheirat geſchloſſen. Der, den ſie zum Ge— 
mahl genommen, iſt einer unſerer zukuͤnftigen Aktions— 
maͤnner, ein bedeutender Rechtsgelehrter, von ausge— 
ſprochen praktiſchem Sinn, mit ſtarkem Willen und großer 
Redegewandtheit begabt; uͤbrigens noch ziemlich jung, 
brav, aber von eiſiger Kaͤlte. Sie fuͤhren eine muſterhafte 
Ehe und werden es ſchließlich zu haͤuslichem Gluͤck, viel— 
leicht gar bis zur Liebe bringen. — Die Fuͤrſtin & ift tot 
und ſeit dem Tage ihres Hinſcheidens vergeſſen. Vater 
und Sohn Kirſanoff haben ſich in Marino eingerichtet; 
VIII. 20 
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ihre Geſchaͤfte fangen an, etwas beſſer zu gehen; Arkad 
ИЕ ein tüchtiger Landwirt geworden, und das Gut wirft 
bereits eine ziemlich betraͤchtliche Rente ab. Nikolaus 
Petrowitſch wurde zum Friedensrichter* erwaͤhlt und 
erfüllt feine Amtspflichten mit dem größten Eifer, er durch— 
reift unaufhoͤrlich den ihm angewieſenen Bezirk, hält lange 
Reden, denn er iſt der Anſicht, daß dem Bauern „Ver— 
nunft beigebracht“, das heißt, ihm dieſelbe Sache bis zum 
uͤberdruß wiederholt werden muͤſſe; indeſſen, um die Wahr⸗ 
heit zu geſtehen, gelingt es ihm weder die aufgeklaͤrten 
Herren Edelleute, welche über die „mancipation“ bald ge- 
ziert, bald ſchwermutsvoll diskutieren, noch die ungebilde— 
ten gnaͤdigen Herren vollſtaͤndig zu befriedigen, welche dieſe 
ungluͤckſelige „mouncipation“ offen verfluchen; die einen 
wie die andern finden ihn zu lau. Katharina Sergejewna 
hat einen Sohn bekommen, und Mitia iſt ſchon ein kleiner 
drolliger Kerl, welcher artig genug laͤuft und ſchwatzt. 
Fenitſchka, jetzt Fedoſia Nikolajewna, liebt nach ihrem 
Gatten und Sohn niemand auf der Welt ſo ſehr wie ihre 
Schwiegertochter, und wenn ſich dieſe ans Pianino ſetzt, 
wuͤrde ſie gern den ganzen Tag an ihrer Seite bleiben. 
Noch duͤrfen wir Peter nicht vergeſſen; er iſt ganz ſtupid 
und von Wichtigkeit aufgeblaſener als je geworden; das 
hat ihn aber nicht verhindert, eine ziemlich vorteilhafte 
Heirat zu ſchließen; er hat die Tochter eines Gaͤrtners 
aus der Stadt geheiratet, die ihn zwei anderen Verlobten 
vorgezogen hat, weil dieſe keine Uhr hatten, waͤhrend er 
nicht nur eine Uhr, ſondern auch lackierte Halbſtiefel beſaß! 


Eine neugeſchaffene Stelle, die u. a. den Zweck hat, Differenzen, 
welche infolge Aufhebung der Leibeigenſchaft zwiſchen den Bauern und 
ihren alten Herren entſtehen, beizulegen. 
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Auf der Brühlſchen Terraſſe in Dresden kann man 
zwiſchen zwei und drei Uhr, der faſhionabelſten Promena— 
denzeit, einem ganz weißkoͤpfigen Mann in den Fuͤnfzigen 
begegnen, der an der Gicht zu leiden ſcheint, aber noch ſchoͤn 
iſt, elegant gekleidet, und von jenem beſonderen Stempel, 
den die Gewohnheit der großen Welt aufprägt. Dieſer Spa- 
ziergaͤnger iſt kein anderer als Paul Petrowitſch Kirſanoff. 
Er hat Moskau aus Geſundheitsruͤckſichten verlaſſen und 
ſich in Dresden angeſiedelt, wo er vornehmlich mit den 
engliſchen und ruſſiſchen Fremden umgeht. Erſteren gegen— 
uͤber beobachtet er ein einfaches, beinahe beſcheidenes, aber 
immer wuͤrdiges Benehmen; fie finden ihn ein wenig lang— 
weilig, halten ihn aber für „a perfect gentleman“ . Im 
Umgang mit den Ruſſen fuͤhlt er ſich behaglicher, laͤßt 
ſeinem galligen Humor die Zuͤgel ſchießen, verſpottet ſich 
ſelbſt und ſchont die andern nicht; er tut aber dies alles 
mit liebenswuͤrdigem Sichgehenlaſſen und ohne jemals 
die gute Lebensart zu verletzen. Er bekennt ſich uͤberdies zu 
den Anſichten der Slawophilen, und bekanntlich gilt dieſe 
Anſchauungsweiſe in der hohen ruſſiſchen Welt fuͤr be— 
ſonders vornehm. Er lieſt kein ruſſiſches Buch, aber man 
ſieht auf ſeinem Schreibtiſch einen ſilbernen Aſchenbecher 
in der Form eines bäuerlichen „Lapot“ . Von unferen 
Touriſten wird er häufig aufgeſucht. Matthias Ilitſch 
Koliazin, der augenblicklich in die Reihen der „Oppoſition“ 
getreten iſt, hat ihm auf einer Reiſe in die boͤhmiſchen 
Baͤder ſeine Aufwartung gemacht, und die Bewohner 
Dresdens, mit denen er uͤbrigens keinen naͤheren Verkehr 
hat, ſcheinen eine Art Verehrung fuͤr ihn zu haben. Nie— 


»Ein Bauernſchuh aus Birkenrinde. 
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mand kann fo leicht wie der „Herr Baron von Kirſanoff“ 
eine Eintrittskarte in die Hofkapelle, eine Theaterloge uſw. 
erhalten. Er tut Gutes, ſoviel er kann, und immer etwas 
geraͤuſchvoll; nicht umſonſt iſt er einſt ein „Löwe“ geweſen, 
aber das Leben iſt ihm zur Laſt, mehr als er ſelber ahnt. Es 
genuͤgt, ihn in der ruſſiſchen Kirche zu ſehen, wenn er, 
zur Seite an die Mauer gelehnt und den Ausdruck der 
Bitterkeit auf den feſtgeſchloſſenen Lippen, unbeweglich 
daſteht und traͤumt, dann ploͤtzlich den Kopf ſchuͤttelt und 
ſich faſt unmerklich bekreuzt. 

Frau Kukſchin hat ſchließlich auch das Land verlaſſen. 
Sie iſt gegenwaͤrtig in Heidelberg, und ſtudiert nicht mehr 
die Naturwiſſenſchaften, ſondern die Architektur, und hat 
da, wie ſie ſagt, neue Geſetze entdeckt. Wie ehemals ver— 
kehrt ſie mit den Studenten, und beſonders mit den jungen 
ruſſiſchen Phyſikern und Chemikern, von denen Heidelberg 
wimmelt und die, wenn ſie die naiven deutſchen Pro— 
feſſoren in der erſten Zeit ihres Aufenthalts durch die 
Richtigkeit ihres Urteils in nicht geringes Erſtaunen ge— 
ſetzt haben, dieſelben kurz darauf durch ihren vollſtaͤndigen 
Muͤßiggang und ihre beiſpielloſe Faulheit in noch viel 
groͤßeres Erſtaunen ſetzen. Mit zwei oder drei Chemikern 
dieſer Gattung, welche den Unterſchied zwiſchen Sauer— 
ſtoff und Stickſtoff nicht kennen, aber alles kritiſieren und 
ſehr zufrieden mit ſich ſelber ſind, treibt ſich Sitnikoff in 
Petersburg umher und ſetzt in Begleitung des „großen“ 
Eliewitſch und mit dem Beſtreben, dieſen Ehrentitel gleich— 
falls zu verdienen, Bazaroffs „Werk“, wie er ſich ausdruͤckt, 
fort. Man verſichert, daß er kuͤrzlich gepruͤgelt wurde, 
jedoch nicht, ohne ſich Genugtuung zu verſchaffen; er hat 
in einem obſkuren Artikel, der in einem obſkuren Blatt 


Memme ſei. Er nennt das Ironie. Sein Vater läßt ihn 
laufen wie gewöhnlich; feine Frau heißt ihn einen Schwach— 
kopf und Literaten. 

In einem der fernſten Winkel Rußlands liegt ein kleiner 
Kirchhof. Wie beinahe alle Kirchhoͤfe unſeres Landes 
bietet er einen hoͤchſt traurigen Anblick dar; die Graͤben, 
welche ihn einhegen, ſind ſeit lange vom Unkraut uͤber— 
wuchert und ausgefuͤllt, die hoͤlzernen Kreuze liegen auf 
der Erde oder halten ſich kaum noch, geneigt unter den 
einſt bemalt geweſenen kleinen Daͤchern, welche uͤber ihnen 
angebracht ſind; die Leichenſteine ſind von der Stelle ge— 
ruͤckt, als ob ſie jemand von unten weggeſtoßen haͤtte; 
zwei oder drei faſt blaͤtterloſe Baͤume geben kaum ein 
wenig Schatten; Schafe weiden zwiſchen den Grabhuͤgeln. 
Einer jedoch iſt da, den die Hand des Menſchen verfchont 
und die Tiere nicht mit Fuͤßen treten; die Voͤgel allein 
kommen und ſetzen ſich auf ihn nieder, und ſingen da jeden 
Morgen beim erſten Tageslicht. Ein Eiſengitter umgibt 
ihn, und an den Enden ſtehen zwei junge Tannen. Es 
iſt das Grab Eugen Bazaroffs. Zwei Leute, ein Mann 
und eine Frau, gebeugt von der Laſt der Jahre, kommen 
oft dahin aus einem Doͤrfchen der Nachbarſchaft; eins 
aufs andere geſtuͤtzt, naͤhern ſie ſich langſamen Schritts 
dem Gitter, ſinken auf die Knie und weinen lang und 
bitterlich, die Augen auf den ſtummen Stein geheftet, 
der ihren Sohn deckt; ſie wechſeln einige Worte, wiſchen 
den Staub ab, der auf der Platte liegt, richten einen 
Tannenzweig auf, fangen wieder an zu beten und koͤnnen 
ſich nicht entſchließen, dieſen Ort zu verlaſſen, wo ſie 
ihrem Sohn, wo ſie ſeinem Andenken naͤher zu ſein glauben. 
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Iſt es möglich, daß ihre Gebete, ihre Traͤnen vergeblich 
waͤren? Iſts moͤglich, daß reine, hingebende Liebe nicht 
allmächtig fei? O nein! Wie leidenſchaftlich, wie re— 
belliſch das Herz auch war, das in einem Grabe ruht, 
die Blumen, die darauf erbluͤhen, ſehen uns freundlich 
mit ihren unſchuldigen Augen an; ſie erzaͤhlen uns nicht 
allein von der ewigen Ruhe, von der Ruhe der „gleich— 
gültigen“ Natur; fie erzählen uns auch von der ewigen 
Verſoͤhnung und von einem Leben, das kein Ende haben 
ſoll. 


Nachwort von Paul Ernft 


On der klaſſiſchen Periode des ruſſiſchen Schrifttums 

ſind vier Dichter die hervorragendſten: Gogol, 
Turgenjeff, Doſtojewski und Tolſtoi. Von dieſen vier 
wurde im nichtruſſiſchen Europa Turgenjeff zuerſt be— 
ruͤhmt, da er am wenigſten fremdartig war. Eine Weile 
trat er dann in dem europaͤiſchen Intereſſe zuruͤck gegen— 
uͤber den groͤßeren Doſtojewski und Tolſtoi; aber heute 
ſcheint die Zeit gekommen zu ſein, wo man ihn auch bei 
uns endguͤltig einreihen wird, nachdem einerſeits die 
politiſch-ſozialen Tendenzen, anderſeits die literariſche 
Mode ſeiner und ſeiner Genoſſen Zeit fuͤr uns hiſtoriſch 
geworden iſt. 

Turgenjeff wurde aus einer alten adligen und wohl— 
habenden Familie 1818 geboren, erhielt ſeine hoͤhere 
Bildung zum Teil in Deutfchland, verließ bald den ruſ— 
ſiſchen Staatsdienſt und brachte einen ſehr großen Teil 
ſeines Lebens in Paris zu, im Kreiſe der Goncourt, 
Flauberts und der andern großen franzoͤſiſchen Dichter 
der Zeit; er ſtarb 1883. 

Man teilt feine ſchriftſtelleriſche Arbeit in mehrere Peri— 
oden; fuͤr uns moͤge eine Zweiteilung genuͤgen. Die eine 
Hälfte bilden die kleineren Schilderungen und Erzäh- 
lungen, deren poetiſches Hauptintereſſe in der Darſtellung 
der ruſſiſchen Natur liegt. Hier iſt er der auch von ſeinen 
großen Zeitgenoſſen unuͤbertroffene Meiſter; durch ihn hat 
die ruſſiſche Landſchaft ihre poetiſche Verklaͤrung erhalten, 
und in einer Weiſe wie kaum in irgendeiner andern neue— 
ren Literatur iſt hier der Nation das Vaterland geſchaffen. 
Selbſt der Fremde wird durch den Zauber ſeiner Schilde— 
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rungen fo gefeſſelt, daß faſt Heimatsgefuͤhle wach werden, 
wenn man nach laͤngeren Jahren ſolche Darſtellungen 
von ihm wieder lieſt. Als zweiten Teil ſeines poetiſchen 
Geſamtwerkes muß man ſeine Zeitromane auffaſſen. In 
dieſen ſtellt er in die ruſſiſche Landſchaft und geſamte 
Umwelt die wichtigen Typen ſeiner Zeit, dargeſtellt nicht 
mit der duͤſteren Leidenſchaft Doſtojewskis, nicht mit der 
ethiſchen Kraft und ſittlichen Klarheit Tolſtois, nicht mit 
dem leidenden Humor Gogols, ſondern mit dem faſt un— 
intereſſierten, aͤſthetenhaften Ernſt der damaligen Fran— 
zoſen. Von dieſen Werken bringen wir in der Bibliothek 
der Romane zunaͤchſt „Vaͤter und Soͤhne“. 

Der Roman erſchien im Jahre 1861 und wurde ſofort 
in die Kulturſprachen uͤberſetzt. Er erzeugte damals merk— 
wuͤrdige Freundſchaften und Feindſchaften. In Rußland 
erklaͤrten die unruhig geſinnten jungen Leute, er ſei ein 
Pasquill auf ihre Bewegung; in feiner Hauptfigur habe 
Turgenjeff ſie verhoͤhnen, ja der Polizei denunzieren 
wollen. Im uͤbrigen Europa traf die Perſonen des Ro— 
mans das entgegengeſetzte Urteil. Man fand ſie und ihre 
Probleme ſympathiſch und hoͤchſt wertvoll und glaubte 
neue und wichtige Einſichten in die Lebensgeſtaltung aus 
dem Buch ſchoͤpfen zu koͤnnen. Das Wort „Nihiliſt“, 
von Turgenjeff gepraͤgt, noch nicht mit der Vorſtellung 
von Attentaten und Verſchwoͤrungen verknuͤpft, umfaßte 
fuͤr das junge Europa die ſchoͤnſten Empfindungen und 
Gedanken einer neuen, endlich vernuͤnftigen, endlich ge— 
rechten Welt. 

Seitdem ſind vierzig Jahre vergangen, und es iſt ſehr 
merkwuͤrdig, wie das Buch uns heute erſcheint. Der Held 
Bazaroff ift ein offenbar tüchtiger, fleißiger und intelli- 
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genter junger Mann, der ein uͤbermaͤßiges Selbſtbewußt— 
ſein hat und oͤfters nicht ganz taktvoll iſt; aber man 
kann ihm ſchon einige kleine Schwaͤchen nachſehen, und 
er iſt ja doch noch ſo jung! Sein Freund iſt gleichfalls 
ſehr ſympathiſch, aber doch wohl etwas mittelmaͤßig. Die 
Herren der alten Generation ſind etwas zu weichherzig und 
indolent, aber im Grunde doch auch praͤchtige Menſchen. 
Die Probleme — ja, wo ſind denn eigentlich die Pro— 
bleme? Fuͤr was wird denn eigentlich gekaͤmpft? Es 
ſcheint, daß die aͤltere Generation aus ſentimentalen Aſ⸗ 
theten beſteht, die nichts Rechtes zu tun haben, und daß 
die jüngere Generation tuͤchtiger und praktiſcher fein will 
und auch wohl ſein wird, wenn ſie auch freilich nicht 
gerade die Welt wird auf den Kopf ſtellen koͤnnen, wie 
ſie ſich, da ſie ja nun einmal jung iſt, natuͤrlich einbildet. 
Das iſt alles. Man kann das nicht als Verſuch einer 
allgemeinen Neuordnung aller Dinge betrachten. 

Der Roman war fuͤr die Zeit aus der Zeit geſchrieben, 
enthielt alle Anſchauungen, Theorien und Gefuͤhle der 
Zeit; Turgenjeff, der ſich hatte kritiſch gegen die neue 
Generation ſtellen wollen, verſichert glaubhaft, daß er 
waͤhrend der Arbeit ſelbſt fuͤr ſie warm geworden iſt. 
Und jene Zeit damals hatte noch dazu die Illuſion, daß ſie 
abſolut richtige, unwiderlegliche Theorien gebaut habe, 
nach denen von nun an alle Menſchen leben muͤßten. 
Und heute hat das alles gar nichts mehr zu bedeuten. 

Was heute den Roman noch — oder erſt — anziehend 
macht, das iſt der zeitloſe dichteriſche Gehalt: die reizend 
naive Jugendlichkeit des Helden, das Idyll ſeiner Eltern, 
das liebenswuͤrdige alte Bruͤderpaar und die ſchoͤn emp— 
fundene, ſo tief geliebte Landſchaft des Dichters. 
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Turgenjeff begleitete den erſten Druck der vorliegenden 
Überſetzung (1869) mit folgendem Vorwort: 

Statt jeder Vorrede erlaube ich mir dem geneigten Leſer 
zur Kenntnis zu bringen, daß ich die vollkommene Treue 
vorliegender uͤberſetzung aufs nachdruͤcklichſte garantiere. 
— Das iſt eine Genugtuung, die mir noch ſelten oder 
auch wohl gar nicht zuteil geworden iſt. — So wird man 
wenigſtens nach dem gerichtet, gelobt oder verdammt, 
was man eben getan hat, nach ſeinen eigenen, nicht nach 
fremden Worten. 

Daß mir ein ſolches Verhaͤltnis gerade dem deutſchen 
Publikum gegenuͤber doppelt erwuͤnſcht iſt, brauche ich 
nicht zu ſagen. Ich verdanke Deutſchland zu viel, um es 
nicht als mein zweites Vaterland zu lieben und zu ver— 
ehren. — Vor dem aber, was man liebt und verehrt, iſt 
der Wunſch: in ſeiner eigenen Geſtalt auftreten zu 
duͤrfen, wohl natuͤrlich. 


Druck der Spamerſchen 
Buchdruckerei in Leipzig 


Im Inſel-Verlag zu Leipzig erſchien: 


Swan Turgenjeff 
Gedichte in Proſa. 


uͤbertragen von Th. Comichau. 
Mit Titel und Zierleiſten von 
Heinrich Vogeler-Worpswede. 


Zweite Auflage. 
Geheftet M. 2.—; in Leinen M. 3.—; in Leder M. 3.50. 


Nicht das klare Filigranwerk der ſcharfen pſychologiſchen Be— 
obachtung oder das hohe kuͤnſtleriſche Koͤnnen in der knappen Dar— 
ſtellung nimmt an Turgenjeffs „Gedichten in Proſa“ gefangen (das 
ſind hier beinahe nur nebenſaͤchliche techniſche Vorzuͤge), aber jene um— 
faffende, ich möchte ſagen ruſſiſche Liebe gibt dieſen kleinen Kunſt— 
werken Farbe, Grundton und Seele. Die Liebe zu allem Geſchauten 
iſt die Signatur reifer und echter Kuͤnſtler. Es iſt die Liebe eines 
feinen Menſchen, in dem ein beſtaͤndiges ſtilles Schauen lebt, ein 
ſchwermutvolles Schauen uͤber graue, weite Gefilde; er liebt dieſe Ge— 
filde und alle Kreatur, die auf ihnen leidet und lebt, weil ſie auf ihnen 
lebt. Das iſt eine ſeltſame Erſcheinung bei dieſen ruſſiſchen Kuͤnſtlern, 
daß ſie ihre Menſchen lieben um des Bodens willen, auf dem ſie ge— 
boren ſind. (Die ſchoͤne Literatur.) 


. . . Dichtungen eines Greiſes, die wunderſam uͤbergoldet find von 
den letzten milden Strahlen einer zur Ruͤſte gehenden Lebensſonne. 
Der Grundakkord all dieſer feinen Skizzen, zarten Stimmungsbilder, 
epigrammatiſchen Beobachtungen und verſchwebenden Phantaſien iſt 
die Wehmut, die ſich mit Toͤnen ſtatt mit feſten Geſtalten begnuͤgt. 
. . Doch wer tiefer zu blicken weiß, ſieht hinter dieſen Nebeln um 
ſo reiner die Schoͤnheit und die verklaͤrte Weisheitsfuͤlle eines Men— 
ſchen leuchten, der auch als Greis nicht aufhoͤrte, ein großer Dichter 
zu ſein, ja der gerade in ſeinen letzten Tagen die alte Romantikerluſt 
wiedergewann, das Ziel, das dem Menſchengeiſte in ſeiner Erkenntnis 
geſetzt iſt, mit der Phanta ſie zu uͤberfliegen, und ſich auf den lockenden 
Irrgaͤngen des traumhaft Unbewußten zu ergehen. 


(Weſtermanns Monatshefte.) 


Romane aus dem Inſel-Verlag 


Lermontoff, Michael: Ein Held unſerer Zeit. Ein Ro— 
man. Deutſche uͤbertragung aus dem Ruſſiſchen von Michael 
Feofanoff. Mit Titel- und Einbandzeichnung von Walter Tie— 
mann. Geheftet M. 3.—; in Leinen M. 4.—; in Leder M. 5.—. 

Der ruſſiſche Dichter des Weltſchmerzes hat im Charakterſchickſal 
ſeines Helden Petſchorin vorahnend eigenes Schickſal (Tod im Duell 
nach unſtetem Genußleben) und zugleich einen Typus ſeines ſchwer 
zu entraͤtſelnden Volkstumes geſchaffen. Feofanoff hat das nach⸗ 
denklich ſtimmende Werk, ein Meiſterſtuͤck ruͤckgreifender Erzaͤhlungs— 
weiſe, muſterhaft verdeutſcht. Hochland.) 


Huch, Ricarda: Vita somnium breve. Roman. Mit Ini⸗ 
tialen von Heinrich Vogeler-Worpswede und einem Titelbilde 
nach Arnold Boͤcklin in Heliogravuͤre. Vierte Auflage. Geheftet 
M. 6.—; in Leder M. 8 

Der Roman „Vita somnium breve“ von Ricarda Huch iſt mir 
zu einem wunderſamen Erlebnis geworden. Gebannt las ich die 
ruhig, klar und ſchoͤn hinflutenden Saͤtze, gebannt ſah ich dem Leben 
der Menſchen zu, die hinter dem koͤſtlichen Geſpinſt der fein verwebten 
Worte aufſtanden, deutlich wurden und hinzogen. Seitdem ich Jens 
Peter Jacobſens Romane geleſen habe, bin ich nicht wieder ſo ſtark 
von einem Roman entzuͤckt und erſchuͤttert worden, hoͤher entzuͤckt und 
tiefer erſchuͤttert als vom Leben ſelbſt. (Muͤnchener Zeitung.) 


Huch, Ricarda: Das Leben des Grafen Federigo Con— 


falonieri. 3. bis 5. Tauſend. Geheftet M. 4.50; in Leinen 
M. 6.—; in Leder M. 7.50. 

Der neue Roman von Ricarda Huch iſt vor allem eine erſchuͤtternde 
Seelentragoͤdie von machtvoller und zugleich feinſter Geſtaltung. Was 
Kraft, Leidenſchaft, Gefühl und befonnene Vernunft eines reifen, zur 
Meiſterſchaft gelangten Dichtergeiſtes mit einem ſo bedeutenden 
Stoffe ausrichten koͤnnen, das iſt hier ſo geſchehen, daß wir in dem 
Roman ein vollendetes Kunſtwerk bewundern duͤrfen. Und nun die 
Schönheit der fprachlichen Darſtellung, ein beſeelter Stil von klaſſi— 
ſcher Reinheit auf Grundlage realiſtiſchen Denkens! (Der Bund.) 


Pontoppidan, Henrik: Hans im Gluͤck. Ein Roman in 
zwei Baͤnden. Übertragen von Mathilde Mann. Dritte Auf: 
lage. Geheftet M. 8.—; in Leinen M. 10.—. 

Als Henrik Pontoppidans Roman erſchien, war er das Ereignis 
ſeines Jahrgangs. Inzwiſchen iſt eine Flut von Romanen an uns 
voruͤbergezogen, und immer noch iſt Hans im Gluͤck das Buch, das 
den ſtaͤrkſten und geſchloſſenſten Eindruck von ihnen allen macht. 
Seit dem Niels Lyhne⸗ hat das kleine Daͤnemark kein ſo vollgewichti— 
ges Werk mehr dem uͤbrigen Europa gegeben. 


(Muͤnchener Neueſte Nachrichten.) 
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